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MÄRCHEN DES VOLKES UND DER LITERATUR.

JE WEITER UND TIEFER DER EINFLUSS DER FINNISCHEN
Schule in die Märchenforschung dringt, desto größer wird der Triumph

des sogenannten Volksmärchens über das sogenannte literarifche Märchen:
während man die aus dem Munde eines Zigeuners aufgezeichnete Erzählung,
wenn fie nicht ganz offenkundig entstellt ift, als Dokument vollgültiger Be*
weiski aft wertet, betrachtet man das etwa von einem Prediger des Mittelalters
niedergefchriebene Märlein immer häufiger nur als ein künftliches Erzeugnis,
als eine auf kaltem Wege hergeftellte Milbhung, bei der nicht nur jedes Ingre*
diens auf feine Echtheit und Urfprünglichkeit, fondern überdies audi die Art
und Weife der Verbindung auf ihre Übereinftimmung mit den landläufigen
Sdiemen geprüft werden müfle, und im beften Falle ift das Ergebnis diefer
Prüfung, daß bei der weitern Unterfuchung die feit Jahrhunderten der Litera*
tur angehörende FafTung mit der Überlieferungsform gleichgeftelltwird, die in
einem Kirchfpiel des hohen Nordens erzählt wird.

Richtig ift allerdings, daß z. B. Tiecks Fortunat etwas ganz andres ift als
im allgemeinen das Märchen von den verlorenen und wiedergefundenen
Zauberdingen,- ebenfo richtig aber ift, daß bei einer Unterfuchung des Märchens
von dem geblendeten Riefen und der Flucht feines Bezwingers die Polyphem*
Epilöde der OdylTee nicht einfach nur als eine feiner unzähligen Varianten
aufgefaßt werden darf. Hierbei liegt der Schwerpunkt natürlich nicht in der
Tatfache, daß das Drama Tiecks erheblich jünger ift als die Homerifche Dar-»
ftellung, fondern in dem Umftande, daß bei Tieck die Abficht, einen wohlbe*
kannten Märchenftoff Zwecken, die er für künftlerifchhielt, dienftbar zu machen,
belegt werden kann, während bei dem altgriechilchen Gedichte erft die Not*
wendigkeit bewiefen werden müßte, folche Erwägungen anzuftellen. Freilich
muß zugegeben werden, daß in manchen literarifchen Märchen, auch wenn ihr
Erzähler nur von dem Wunfche geleitet war, etwas Hübfehes zu bringen, die
Überlieferung zurechtgebogen worden ift, und als gutes Beifpielfeidas Märchen
genannt, das uns bei den Brüdern Grimm unter der Überfchrift »Die beiden
Wanderer« begegnet: der Franziskaner Oswald Pelbart, delfen FalTung als
unfer 14. Märchen mitgeteilt wird, glaubt es feiner frommen Nüchternheit, die
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ein Wunder außerhalb der durch die Religion und die Legende gezogenen
Grenzen nicht zugeben kann, fdiuldig zu fein, die Wiedergewinnung des Augen¬
lichts auf rationaliftilcheWeife zu erklären, und ebenfo hat fein um drei Jahr¬
hunderte älterer Kollege, der Perfer Nifämi getan — während Pelbart verfichert,
durch Gottes Ratfchluß fei die Sehkraft der Augen unverfehrt geblieben, iftbei
Nifämi nur die äußere Membran, nidit jedoch auch der Glaskörper verletzt
worden—, aber foldierlei Einfdialtungen oder Änderungen wird wohl jeder
in der Märchenliteratur einigermaßen Bewanderte als Verballhornungen er¬
kennen, die dem Märdien im großen und ganzen wenig Abbruch tun/ rat-
fädilich bilden denn auch die FafTungen des fcholaftifdienFranziskaners und
des mohammedanifchen Myftikers frühe Glieder von Märchenketten, die die
andern Züge oder Motive und die Art ihrer Verbindung beibehalten, das Un¬
echte aber abgeftoßen haben.

Diefes Märchen ift nicht ohne Nebenabficht als Beifpiel gewählt worden:
es ift eines von den jetzt noch nicht zahlreichen Märchen, an denen die finnifche
Forfchungsmethode nach Antti Aarnes Leitfaden der vergfeichenden Mär'
djenforfdmng (fF T Communications, XI11) fozufagen buchftäblichange¬
wendet worden ift. Die Ergebnilfe diefer Unterfuchung find nun, wie man fich
aus unferer Note zu dem Märchen Pelbarts überzeugen wird, durchaus falfch/
felbftverftändlich tragen die Schuld daran zu einem Teile Oberflächlichkeitund
Leichtfertigkeit des Unterfuchenden, aber die Hauptschuld liegt wohl an den
Anlchauungen, auf denen die Methode fußt. Hier ift es nun leider notwendig,
ziemlich weit auszuholen.

Faft in jeder Abhandlung über das Märchen wird dem Lefer der Satz ein¬
gehämmert, man habe genau zu unrerfcheidenzwifchen Märchen und Märchen¬
motiv — auch Aarne findet ihn zutreffend {Leitfaden, 14> —, aber daß die
Motive untereinander wefentliche Unterfdiiede aufweifen, die durch ihre Ent-
ftehung bedingt find, wird faft durchwegs außer acht gelaflen, und an diefer
Feftftellung kann auch die Tatfache nichts ändern, daß hin und wieder eine
Einteilung verfucht worden ift. Seit Edward B. Tylor und Andrew Lang be¬
müht man fich, möglidift viele Märdienmotive auf ihre ethnologifdien Grund¬
lagen, auf die Anfchauungen und die auf ihnen beruhende Denkweife der
Primitiven zurückzuführen, als da find Vermenfchlichung, ja Vergottung des
Tiers, des Baums, des Fluffes, Befeelung von Gegenftänden wie des Schiffes,
des Schwertes, ja fogar der Himmelskörper und des Leichnams, Realität des
Traumes, Glaube an die Exiftenz von guten und böfen Dämonen, an die
jetzt fo genannte Zaubermadit einzelner Menlchen, an die jedem zur Ver¬
fügung ftehenden Kräfte, die an die Kenntnis des Namens eines andern
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oder an den Befitz feines Bildes oder einiger Haare von ihm gebunden find
ufw., ufw. Daß fidi diefe Anfchauungen, die allen Völkern in ihrer Kindheit
gemeinfam find, in einer großen Reihe von Märchercmotiven ausgewirkt haben,
kann nidit geleugnet werden, aber ausfchließlichdie Motive foldier Herkunft
als Märdienmotive zu bezeichnen, geht doch wohl nicht an: eine zumindeft
ebenfo reiche Zahl von Motiven entfpringt nicht diefengewiffermaßenreligiöfen
oder transzendenten Meinungen, fondern ihreUrfachen liegen auf ganz andern
Gebieten. Gelegentlich, beiSonderunterfuchungen, iftja fchon aufdiefeverfchie«
dene Artung der Motive hingewiefen worden: Emmanuel Cosquin z.B. nennt
(Cofites popufaires de Lorraine, 1886, I, LXVII) das Motiv der fich für die
Zurückweifung ihrer Liebe rächenden Frau »une idee qui s'est presente plus
d'une fois et tres naturellement ä I'esprit des poetes et des ecrivains .. „ comme
plus d'une fois aussi le fait lui»meme a du se rencontrer dans la vie reelle«,
und ihm folgt Andrew Lang, indem er fagt {Mytß, RituaC, and Refigion,
1887, II, 321): »T/his . . . seems one of the notions ... which are ,universally
human' and might be inventec! anywhere«/ allgemein jedodi hat von diefen
Dingen erft Hans Naumann gefprochen {Primitive Gemeinfdiaftsßiiftur,
1921,63), indem er, nadi Betonung der Notwendigkeit, bei der vergleichenden
Märchenforfchung an Motive anzuknüpfen, die mit dem primitiven Gemein«
fchaftsglauben zufammenhängen, fortfuhr: »Aber man wird audi an die ein=
fachften und überall naturgegebenen Verhältniffe anknüpfen können wie zwifchen
Herr <König> und Diener, Mutter und Kind, Liebender und Geliebte, Mann
und Weib«. Den grundlegenden Wert allerdings hat er diefer feiner Äußerung
genommen, indem er einfehränkend hinzufügte: »wenn fie fo alltägliche Situ«
ationen ergeben, daß eine Entlehnung fchlechterdingsals zu kompliziert und
überflüfTig erfcheinen muß und befonders wenn fie mit den Elementen des
primitivenGemeinfchaftsglaubensin Verbindungftehen«, und nicht einmal einer
befondem Erwähnung würdigte er diefe Scheidung in feinem fpätern Buche
Grundzüge der dcutfdien VoffisRunde, deffen zehnter Abfchnitt anfonften
wohl zu dem Beften gehört, das über das Märchen gefchrieben worden ift.

Nun, gar fo viel ift ja auch aus Verhältniffen, die fchon im primitiven Ge=
meinfchaftsleben auftreten, nicht zu holen. Das Verhältnis zwifchen Mann und
Weib ift zwar ficher in einem gewiffen Sinne von der Naturgegeben, aber feine
Formen haben ebenfo ficher fchon während der erften Jugend des Menfchen*
gefchledrts nach Art und Zeit gefchwankt. Sehr vorfichtigwar Naumann, daß
er das Verhältnis zwifchen Mutter und Kind herangezogen hat und nicht das
zwifchenVater und Kind,- diefes hat ja zu einer Zeit, wo der Begriff des Vaters
noch unbekannt war, gar nicht beftehen können und fetzt ein allerdings fehr
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befchränktes Maß von Erkenntniflen, alfo von Kultur voraus. Primitivität und
Kultur haben eben nur relative, aber nicht abfolute Bedeutungen: wir (teilen
primitive Anfdiauungen auch in der Gegenwart bei Völkern feit, die zweifel¬
los das Recht haben, fich Kulturnationen zu nennen,- ja es gibt keine Kultur¬
nation, die fich von primitiven Anfdiauungen vollkommen frei gemacht hätte.
Alles fließt, und es geht nicht an, diefen Strom in feinem Unterlaufe als wefens-
verfchieden von dem Quellfluffe zu betraditen, obwohl man ihnen verfdiiedene
Namen geben kann. Die Scheidung, die durch die Benennungen »Primitivität«
und »Kultur« ausgedrückt wird, ift nur imaginär,-eine Grenze befteht nicht, fie
wird nur vorgetäufcht, und ebenfo verhält es fich zwifdien dem Gemeinlchafts-
leben der Primitiven und dem modernen. Das Verhältnis der zwei Gefchlechter
zueinander kann auf der am weiteften zurückliegenden Kulturftufe, die wir
uns vorzuftellen fähig find, nicht anders gewefen fein als zwifchen Männchen
und Weibchen, und aus diefem hat fich die moderne Ehe entwickelt,- an der
Hand der Anthropologie find die Zwifchenftadien aufzuzeigen, von denen
einzelne noch heute bei gemeiniglichprimitiv genannten Stämmen, andere aber
auch, nicht nur rudimentär oder als Überbleibfel, bei manchen Kulturvölkern
anzutreffen find. Ähnlich fteht es mit dem Verhältnis zwifchen Herrn und Knecht,
das über die verfchiedenen Formen der Leibeigenfchaft, der Hörigkeit, des
Zunftwefens in den Gewerkfchaftsvertrag ausläuft. Nun befchäftigt fich glück-
iicherweife das Märchen nicht mit den zeitlich erften, den primitivften Formen
des Gemeinfchaftslebens, fondern bewegt fich in einem Gefellfchaftszuftande,
der entwicklungsgefchiditlich zu erfalfen ift. Wie jede Erzählung braucht das
Märchen Handelnde und Leidende, unddiefe werden natürlich aus der Gegen¬
wart oder aus einer in der Überlieferung noch lebendigen Vergangenheit
genommen: in beiden Fällen ift das Verhältnis zwifchen Mann und Frau,
Herrn und Knecht, Eltern und Kindern, des Einzelnen zu feinem Stamme oder
feinem Volke etwas durch den Zuftand des Gemeinfchaftslebens Gegebenes.
Diefe Verhältnilfe differenzieren fich natürlich in mancherlei Weife, und er¬
zählenswert werden befondere Tatfachen, die Anläflen entfpringen wie etwa
diefen: Keufchheit oder Unkeufchheit der Gattin, Kindesausfetzung oder »ver«
ftoßung, Kindesunterfchiebung, Ungehorfam des Sohnes, Mutterliebe, Stief¬
mutterhaß, Freierwettkampf, Entführung, abenteuerliche Reifen, Treue und
Untreue von Gefährten oder Dienern, Erniedrigung und Verarmung, Ge^
winnung von Reichtum und Macht.

Diefe und ähnliche Tatfachen ergeben nun zahlreiche Erzählungsmotive,-
zum Beifpiel: Frauenrache für verfchmähte Liebe, Stellvertretung der Braut
in der Hochzeitsnacht, Heimkehr des Gatten nach langer Abwefenheit <juft an
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dem Tage, wo fidi lein Weib vermählen will), unwiffentlidier Inzeft mit der
Mutter <und der daraus entfpringenden Toditer), unwilTentlidie Weggabe der
Gattin an einen andern, Uria« Auftrag oder «Brief, Selbftverurteilungdes Schul«
digen, augenbliddidie Strafe für Übertretung eines Verbots, verkehrtes An»
ziehen der Schuhe oder verkehrter Hufbefdilag auf der Flucht, Verfchweigen
einer Mißhandlung, um fie audi andern zuteil werden zu laffen, Vertaufchung
oder Verallgemeinerung von Unheil drohenden Kennzeichen, mißglückteNach«
ahmung ufw. ufw. Alle diefe Motive können zwar, fo wie die der zuerft be«
fprodienen Gruppe, nämlich die, die auf den Anfchauungen der Primitiven be«
ruhen, wandern, aber das gefchieht, fo wie bei diefen,nur ausnahmsweife/ im
allgemeinen find fie, wie diefe, heimatlos oder, beffer gefagt, überall daheim.
Nifämi, deffen Held Bahräm Gür den Gedanken, einen Baumeilter nach voll¬
brachtem Werke nach dem Beifpiele König Nu'mäns töten zu laffen, von fidi
weift, hat fchwerlich von dem Prinzen Bodhirädfcha der buddhiftifchen Schriften
mehr gewußt als Albereda von Bayeux, die, etwa acht Jahre nach Nifämis
Tod, den Baumeilter Lanfred nach Vollendung des Sdiloffes von Ivry hat
enthaupten laffen, damit er nirgends mehr etwas Ähnlidies baue, oder als der
erfte Erzähler jener in einer fpanifchen Romanze erhaltenen Gefchichte von
dem Maurenkönig, der den Erbauer der Alhambra mit dem Tode belohnt
haben foll,- daß hingegen Sagen wie die, die fidi an den Moskauer Kirchen» .
bau Iwans des Schrecklichen oder an Meifter Habrechts Uhr in Straßburg
knüpfen, oder der entfprediende Zug in dem irifdien Märchen von Goban
Saor unabhängig entftanden wären, darf wohl bezweifelt werden. Der bib«
lifche Jofeph, der feinen Weisfagungsbecher in Benjamins Sack Trecken läßt,
mag ein Vorbild gewefen fein für den Böfewicht in manchen Märchen oder
für Rübezahl bei dem Streiche, den er dem Schuhknecht fpielt, oder für den
Herbergswirt in der Jakobslegende/ lieber aber hat fein Beifpiel weder der
König des Dfchätakas gebraucht, der fein Kronjuwel verwendet, um den Gatten
dergeliebtenFrauausdemWegezu fchaffen, nodi der Soldat des Dhammapada-
Kommentars, der einen költlidien Edelftein in das Gepäck eines Reifenden
verbirgt, noch die Delpher, als fie die geplante Hinrichtung Aefops recht«
fertigen wollten.

Die Verhältniffe des Gemeinfchaftslebens wirken fidi aber in der Erzählung
nicht nur in den Formen aus, die fie jeweilig angenommen haben, oder in
denZwilchenformen der vorangegangenen Entwicklung, fondern in Erfcheinung
treten auch die Umltände, die diefe Entwicklung bedingt oder herbeigeführt
haben,- denn jeder Zuwachs an Kulturgut, gleichgültig, ob feine Früchte
allmählidi heranreifen, wie es meiftens zutreffen wird, oder ob er einen
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plötzlichen Bruch mit dem Gegebenen, ein jähes Abweichen von altem Brauch-
tum durchfetzt, vermehrt gleichzeitig die Zahl der Dinge, die eine Erörterung
heifchen: die Erörterung bedient fich mit Vorliebe des Beifpiels, und wo diefes
nicht vorhanden ift, wird es gefchaffen, erfunden, erdichtet. Jeder neue Ge=
danke erzeugt alfo in dem Kampfe mit dem Widerftande, den er notwendiger«
weife hervorruft, eine Reihe von Gleichniffen, Erzählungen, Exempeln, und
diefe Reihe wächlt, weil fich die Phantafie nicht Einhalt tun läßt, auch nach dem
Erlahmen des Widerftandes weiter. Mit der Bevorzugung der Intelligenz
vor der rohen Kraft wird das Motiv des fchlauen Ratgebers ebenfo gebildet,
wie das der klugen Dirne und das der Scharffinnsproben. Höhere Rechtsan»
fdhauungen führen das Jus talionis und das Ordal ad absurdum und erfchließen
aus der Charaktererforfchung neue Quellen der Rechtsfindung. Die Befchäfti«
gung mit dem Verhältnis der Gatten zueinander zeitigt einerfeits hohe Lieder
von Frauenreinheit, andererfeits bis zum Grotesken gefteigerte Beweile, daß
die Frau zu hüten unnütz und auf ihre Dankbarkeit zu rechnen dumm ift.
Dargetan wird hier die Sittlichkeit der Wohltat, dort die Unvernunft, einen zu
Grunde Gehenden zu retten. Der Glaube an eine Vorfehung oder an die
Unabwendbarkeit des Schickfals wird ebenfo durch erfundene Erzählungen
geftützt wie die Bedeutung des Zufalls. Die Spekuiationsluft der geiftig Ge-
wachfenen wirft Fragen auf, wie ob das Glück mehr vermöge als der Ver»
ftand, was mehr Vorteil bringe, recht oder unrecht zu handeln, ob es beffer
fei, in der Jugend zu leiden oder im Alter. Der fich kräftiger und ficherer
fühlende Rationalismus verfchont auch die alten Anfchauungen der primitiven
Zeit nicht, fondern übt feine Ki itikan ihnen underweiftdurchfinnreicheFiktionen
ihre Unrichtigkeit,- das Lächerliche gewinnt äfthetifch höhere Formen. Alle
diefe Motive, urfprünglich felbftverftändlich von Einzelnen erdacht, die über
der Maffe ftehen, verfügen, zum Teile, weil fie an anregende Probleme
rühren, zumTeile, weil fie dem Unterhaltungsbedürfnis dienen, über Energien,
die fich zur Geltung zu bringen trachten: fie dringen nicht nur in die alten
Sägen ein, fondern finden auch für fich, ohne Anknüpfung, ihren Weg weiter/
fie find, das ift eines ihrer Kennzeichen, allefamt Wandermotive. Natürlich
hätten fie an vielen Orten erfunden werden können, aber nicht gleichzeitig,
weil die Kulturftufe, die ihre Vorbedingung ift, nicht überall gleichzeitig er¬
reicht wird,- hingegen find fie oft geradezu Träger der Kultur, weil fie die
Anfchauungen, denen fie entfprungen find, weiter verbreiten. Nicht immer
natürlich wandern fie allein, fondern oft in von künftlerifchemSinne gefchaffener
Verbindung mit Motiven ihrer Ordnung oder^Motiven des Gemeinfchafts«
lebens oder mit Motiven, die auf den primitiven Anfchauungen beruhen,
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manchmal, um fie zu bejahen, hin und wieder, um fie zu verlachen, das ift,
mit andern Worten, als Märdien oder als Schwank.

In dem kleinen Rahmen, der an diefer Stelle derlei Darlegungen gewährt
werden kann, ilt es leider unmöglich, auf die Berechtigung diefer Dreiteilung
deflen, was bisher unter Märchenmotiv verbanden worden ift, näher einzu¬
gehen und fie überdies durch Analyfierung einiger Märchen zu erläutern.
Immerhin mögen die drei Hauptmotivgattungen, fchon um die Erörterung zu
erleichtern, Namen erhalten/ fie feien alfo, nach einer gewiffenhaften Prüfung
jedes Für und jedes Wider, als

Mythenmotive,
Gemeinfchaftsmotive und

Kulturmotive

bezeichnet. Was mit jeder diefer drei Benennungen gemeint ift, darüber wird
fich wohl jedermann klar fein, aber vielleicht darf noch, nicht umfchreibungs-,
fondern befchreibungsweife ausgeführt werden, daß fich die Mythenmotive
mit Dingen befaffen, die als Tatfachen gelten, aber nicht Tatfachen find, die
Gemeinfchaftsmotive mit Dingen, die als Tatfachen gelten und Tatfachen find,
und die Kulturmotive mit Dingen, die weder Tatfachen find, noch als Tatfachen
gelten. Auf diefeWeife ilt einTetralemma gewonnen, deffen viertes, hier fehlendes
Glied — Dinge, die Tatfachen find, aber nicht als folche gelten — irrational ift,
praktifch aber mit dem erften zufammenfällt. Nicht unterfchätzt dürfen freilich
die Schwierigkeiten werden, die fich bei einem weitern Ausbau der Theorie
werden ergeben muffen/ einen Trolt jedodi findet der Proponent in dem Umftand,
daß es bis heute noch nicht gelungen ift, einer Definition des Begriffes Märdien
die allgemeine Anerkennung zu fichern: was verfchlägt es, wenn diefe einer
Definierung der Teilbegriffe verfagt bleiben wird?

Die Novelle begnügt fich, Gemeinfchaftsmotive und Kulturmotive zu ver¬
binden,- das Märchen braucht Gemeinfchafts«und Mythenmotive. Das Märchen
kann nun — darüber herrfdit allgemeine Einigkeit — nur in einer Zeit ent-
fiehen, wo es fchon einen gewiffen künftlerifchenGefchmack gibt oder, wie fich
Antti Aarne ausdrückt, »in der gefdiichtlichenZeit«/ diefe Zeit aber hat fchon
Kulturmotive gefchaffen, fie ift auch die Zeit der Novelle. Das Märchen, das
fich mit der Novelle in die Benutzung der Gemeinfchaftsmotive teilt, verwendet
die Mythenmotive fo, wie die Novelle die Kulturmotive/ daraus folgt, daß
das Märchen denlelben Gefetzen gehorchen muß wie die Novelle, das heißt,
den von der Literaturgefchichte aufgehellten oder aufzufallenden Gefetzen.
Zudem gibt es wohl nur fehr wenige Märchen, die keine Kulturmotive
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verwenden, hingegen — daher die Bezeichnung »Märchennovelle« — fehr viele,
bei denen es gerade die Kulturmotive find, die den Typus befiimmen, während
die Varianten durch Einfügung von Mythenmotiven verfchiedener Arten ent-
ftehen, fo daß diefe weit in den Hintergrund treten. Mit diefer unbeftreitbaren,
aber erft durch unfere Teilung der Motive klar werdenden Tatfache iß vor allem
die auch fonfi fo fchwer begreif liehe Anficht Aarnes widerlegt, die {Leitfaden, 16)
in die Worte gekleidet iß: »Jeder Zug und jede Epifode hat urfprünglich ihren
Platz in einem beßimmten Märchen, aus dem fie fich bisweilen gelöß haben
können, und in diefem Sinne iß von ihnen zu fpreche'n«, eine Anficht übrigens,
die ein bezeichnendes Licht auf die Behauptung wirfi {Leitfaden, 14), es fei
»unleugbar, daß jene uralten ,Märchenmotive' das richtige Verßändnis der
Märchen ganz wefentlich erfchwert haben«.

Von Aarnes Standpunkt iß nun leicht begreiflich, daß er für das Märchen
die Gefetze der literarifchen Entwicklung durchaus ausgefchaltet wilfen will. Er
gibt zwar zu, daß jedes einzelne Märchen »urfprünglicheine feße Erzählung iß,
die nur einmal an beßimmter Stelle und zu befiimmter Zeit enßanden iß« {Leit¬
faden, 12>, und das drückt dodi wohl aus, daß jedes Märchen feinen Verfaßer
gehabt haben muß/ daß aber diefer Verfaßer zugleichauch die Perfon gewefen
fein kann, die das Märchen zum erßen Male aufgezeichnet oder, bewußt oder
unbewußt, feine Aufzeichnung veranlaßt hat und damit fozufagen der Vater
einer Märchenreihe geworden iß, diefe Möglichkeit, ja Wahrfcheinlidikeit läßt
Aarne gänzlich außer acht. Hingegen wirfi er gelegentlich <49> hin, »die lite¬
rarifchen Varianten« — die Verwendung diefer Bezeichnung ift ein wichtiges
Requifit feiner Dialektik — feien »gewöhnlich fpätere Bearbeitungen dervolks-
tümlichen Erzählungen«, und fchließlich <54> verfieigt er fich fogar zu der Be¬
hauptung: »Als fpätere Bearbeitungen der volkstümlichen Motive können die
literarifchenVarianten nur die fpätefie Grenze für die Entfiehung der Märchen
mitteilen.« Diefes freilich durch den vordem Satzteil <»als fpätere Bearbei¬
tungen«) einigermaßen verklaufulierte »Nur« enthebt uns der Notwendig«
keit, die abfolute Unrichtigkeit der Sentenz darzutun, was übrigens nach dem
fchon Gefagten eine Zeit- und Raumvergeudung bedeuten würde. Faß könnte
es Icheinen, als ob Karl Dyroff die zukünftigen Auswüchfe auf diefem Gebiet
der Volkskunde vorhergeahnt hätte, als er 1908 <in feinem Nachworte zu der
Grevefrhen Überfetzung der Taufendundeinen Nacht, XII, 298> in damals
vielleicht allzu radikaler Kritik fagte: »Es hat fich.. allmählichherausgeßellt, daß
die Einführung des romantifchen Begriffes vom ,Volk' eigentlich ein Fehlgriff
der Literaturforfchung gewefen iß«, allerdings nur um fortzufahren: »Aber
man hat unendlich viel Neues infolge diefer falfchen ,Hypothefe' heraus-
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gearbeitet und gefunden, und der Hauptinhalt der Volkskunde, die ,Märchen»
forfchung', wird nicht mehr aus der Literaturgefchichte verfchwinden.«

Den Satz Hoifmann=Krayers »Das Volk produziert nicht, es reproduziert«,
hat Hans Naumann {Primitive Gemeinfcßaftsßuftur, 4f.) für das fogenannte
Volkslied, das zumeift von einem Kunftlied vergangener Zeiten abftammt, als
richtig erwiefen, und er hat als biogenetifches Gefetz feltgeltellt, daß die Volks»
poefie die Stadien der vorangegangenen Kunftpoefie in ihrer Art rekapituliert.
Und fo wie Naumann ausdrücklich anmerkt, daß dies für die primitive Ge»
meinfehaftspoefienicht gelten könne, fo kann auch von den Volksmärchen gefagt
werden, daß fie, mit Ausfcbluß des auf primitiver Gemeinfdiaftskonftruktion
beruhenden Mythengeftammels, an die von einer ehemaligen Oberfchidit ge-
fchaffenenKunfterzählungen anknüpfen. Damit dies gefchehen,damit der neue
Erzähler die Anknüpfungspunkte finden könne, ift es freilich notwendig, daß
die Grundlagen der Kunfterzählung urfprünglich find, daß der Nachfahre auf
Anfchauungen flößt, denen er felbft noch huldigt oder für die er zumindeft noch
Verftändnis hat. Solange das zutrifft, ilt das Märchen, wiewohl es das Erzeugnis
eines einzelnen ilt, volkstümlich in dem vollen Verftande des Wortes,-hört das
nach und nach auf, dann muß das mündlidi weitergegebene Märchen von
Generation zu Generation an LIrfprünglichkeit verlieren, wenn nicht die Er=
zähler immer wieder zu der literarifchen Form zurückkehren, die ja für jeden
Nachkommen fdion ob ihres Alters etwas Ehrwürdiges hat.

Andererfeits freilidi kann auch die Möglichkeit einer lang andauernden
mündlichen Überlieferung nicht fchlechthin geleugnet werden, und es gibt Fälle,
wo literarifcheMittelglieder zwifchen der Gegenwartsform eines Märchens und
feinem literarifdien Urfprung, wenn fie vorhanden wären, längft hätten gefunden
werden muffen, zumal da auch bei der Auffindung einer oder zweier foldier
Formen manchmal noch immer recht erhebliche örtliche und zeitliche Zwifchen»
räume zu überbrücken wären. Ein prächtiges Beilpiel bietet die in dem Exkurs
zu unferm dritten Märchen erwähnte zweite FafTung aus Casteltermini in
Sizilien,die ohne Rückficht aufdieWanderungen der literarifchenAbwandlungen
unmittelbar an das alte indifche Märlein anzuknüpfen fcheint. Vielleicht noch
feltfamer ift aber folgende Tatfachenfeftfrellung: In der Vita Merlini prophezeit
der keltifche Weife einem Knaben, er werde durch einen Sturz von einem
Feifen fterben. Als man ihm den Knaben in andern Kleidern und mit abge»
fchnittenem Haar vorführt, weisfagt er ihm den Tod durch einen Baum. Beim
dritten Mal erfcheint der Knabe in weiblicher Tracht, und Merlin verkündet:
»Diefes Mägdlein wird in einem FlufTe fterben.« Der Tod erfolgt, indem der zum
Manne Herangereifte bei einem Abfturze von einem Felfen in einen Fluß mit
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dem Fuß an einem Baume hängen bleibt, fo daß er ertrinken muß. Gleichgültig
find hier für uns die Parallelgefchichten in den Romanen von Merlin, bei dem
Erzpriefter von Hita und in der altitalienifchen Novelle, um fo wichtiger aber
ein bachtijärifchesMärchen, das D.L.R. Lorimer 1919 in feinen Persian Tafes
mitgeteilt hat: Von einem neugeborenen Prinzen weisfagt ein Aftrolog, er
werde mit vierzehn Jahren von einer Schlange gebiflen werden, irgendwo
herabftürzen und in einem Waller ertrinken: als er auf einem Baume nach
einem Sperlingsneft langt, beißt ihn eine Schlange, er ftürzt herab und in einen
Teich und ertrinkt. Zu diefen zwei Varianten der erfüllten Weisfagung von den
drei einander widerfprechenden Todesarten aus dem mittelalterlichen England
und aus der perfifdien Gegenwart halte man noch das 1882 von Mafpero ver»
öffentlichte altägyptifche Märchen von dem Prinzen, dem die drei Hathorcn
den Tod durch Schlange, Krokodil und Hund vorherfagen/ die Wurzeleinheit
ift nicht verkennbar. Soll hier eine Hypothefe aufgeteilt werden, fo kann dies
nur die fein, daß es in den zwifchen der Urheimat des Märchens und feinen
fpätern Fundorten liegenden Erdftrichen von Zeit zu Zeit Erzähler gegeben
habe, deren mündlich vorgetragene Kunftwerke gleichfam erftarrt find, zu»
mindeft alfo für Epochen den Charakter von ErzeugnifTen der Literatur ange=
nommen haben und dann von Mund zu Mund verbreitet worden find.

Aber auch dort, wo man dieWanderung einerGefchichte aus einem Sprach^
gebiete in das andere verfolgen und belegen kann, erkennt man, daß fie, wenn
es fich nicht geradezu um die fchriftlicheÜberfetzung eines fchriftlichvorliegenden
Literaturwerkes handelt, unbedingt einer mündlichen Vermittlung bedarf und
daß es oft nur die Art diefer Vermittlung ift, die für den Übergang des fremden
Erzählungsltoffes in das Volk entfcheidet. Als Beifpiel diene das Märlein von
dem entmannten Sklaven, der feinen Herrn zur Entmannung zwingt <Nr. 43).
Die fchriftlichenÜberlieferungen der Araber erzählen die Gefchichte in allen
Einzelheiten gleichförmig <daß der Name des Chalifen, unter deffen Herrfchaft
fie fich zuträgt, geändert wird, fällt als geringfügigfter Nebenumftand nicht ins
Gewicht),- fie ift ein fertiges, ausgeglichenes Werk. Diefes nach Europa zu ver*
pflanzen, ift im Mittelalter zweimal verflicht worden,- aber in keinem Falle
gelang es dem Interpreten, eine Form zu finden, die das Märlein den neuen
VerhältnilTen angepaßt, die es gleichfam akklimatifiert hätte. Aber auch die
dritte Verdolmetfchung, die von einem italienifchenSchriftftellerderRenaiffance»
Zeit gefdiah, zeitigte nur literarifche Erfolge: das Volk verhielt fich ablehnend.
Die Vermittler waren eben allefamt ungefchickt/ denn hätten fie der Erzählung
eine Form zu geben verftanden, die ihm mundgerecht gewefen wäre, fo hätte
fie eine Verbreitung gewinnen müfTen wie die Gefchichte von Grifeldis.
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Ein guter und dabei treuer Dolmetfch hingegen war jener Mittelsmann,
der irgendeinem Europäer, vielleicht dem Kardinal Jakob von Vitry, als diefer
noch Bifchof von Akka war, das Märlein von dem Händler erzählt hat, dem
ein Affe die Hälfte des für den gewälfertenWein gelölten Geldes Stück für Stück
ins Walter wirft. Der Affe der literarifchen arabifchen Verfion paßte zu diefer
Funktion viel belfer als der Habicht, dem fie Gregor von Tours in der Gloria
Confelforum zu einer Zeit anvertraut hatte, wo fie Mohammed, der nach
al Mas'üdi der Urheber des Märleins gewefen wäre, noch nicht hätte erzählen
können, und fo ift die ältere europäifche Faflung der Jüngern orientalifchen
gewichen.

Die Tätigkeit der Vermittler zwifchenden Literaturen hathiernurinGrenz=
fällen aufgezeigt werden können,- andere werden, befonders an der Hand von
BolteundPolivkas Anmerkungen zu denGrimmfchen Märchen, leicht einzureihen
fein. Jedenfalls aber verdient das fich aus folcherlei Erwägungen ergebende Pro=
blem, das für Aarne nicht exiftert, eine eingehende Unterfuchung. Als Vermittler
zwifchen den Volksliteraturen — einWunderift es übrigens, daß gegen diefes Wort
noch nicht Sturm gelaufen worden ift — kommen natürlich außer Konvertiten
und Eingewanderten, denen im Orient und im frühmittelalterlichen Europa
auch die Sklaven zuzuzählen wären, nur Reifende der vcrfchiedenen Arten in
Betracht. Vermutlich wird es fich herausftellen, daß der zu folcher Tätigkeit am
wenigften geeignete der Soldat war, deflen Reife in ein fremdes Land gute
Beziehungen zu der heimifchen Bevölkerung gemeiniglidi ausfdiloß, und bei
Geiftlidien mochte die religiöfe Anfchauung oft ein Hindernis bilden/ den
Vorzug wird wohl der Kaufmann verdienen, deffen Aufnahmefähigkeit nicht
bedingt war, der fich auf die Denkweife der Bevölkerung einftellen mußte und
der eine höhere Bildung mitbrachte als die Männer des Schwertes. Und vieU
leicht wird fich auch noch ergeben, daß es unter den Kaufleuten der jüdifdie
war, der aus den Ländern der klalfifdien Erzählungskunft das meifte in das
Abendland gebracht und hin und wieder als Entgelt eine der ihm geläufigen
Gefchichten zurückgelalfen hat.

Sehr merkwürdig ift nämlich die häufige Übereinftimmung alter jüdifcher
Traditionen mit noch altern indifchen Märchen. Zwei Belege findet man in den
Anmerkungen zu unferm 50. und unferm 53. Märchen verzeichnet,- einen weitern
fchlagenden Beweis bietet die Vergleichung der in allen Chanukka^Midrafchim
vorkommenden Legende von Hanna, der Tochter des Hohenpriefters Matta=
thias, und der Erzählung des Tsa pao fang king von einer Zeitgenolfin des
Königs Bimbifära und des Buddha: beide bringen es über fich, fich vor aller
Welt in Nacktheit zu zeigen, um fo das Marke Gefchlecht zu der Vernichtung
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des Herrfchers zu entflammen, der die erfte Nacht jeder Neuvermählten be-
anfprucht. Hier wird trotz der unumgänglichen Annahme einer Vermittlung
die literarifche Abhängigkeit nicht geleugnet werden können, und ähnliche
Beobachtungen könnte man an einer ganzenReihe der fünfhundert Erzählungen
machen, die Edouard Chavannes aus dem chinefifdien Tripitaka veröffentlicht
hat. Und dabei haben die Leute, die in den erften Jahrhunderten unferer Zeit¬
rechnung aus dem Sanskrit oder dem Pali in das Chinefifche übertrugen und
folcherweife manches Märchen erhalten haben, nur ausgewählt, und von ihrer
Auswahl kennen wir wieder nur eine Auswahl. Und eine gleichartige Über-
fetzertätigkeit ift auch bei den zentralaliatifdien Völkern ausgeübt worden, und
jeder Tag kann in diefer Hinlicht Entdeckungen bringen. Bis jetzt aber hat jeder
neue Fund neue Beweife geliefert, daß das Märchen keinen andern Gefetzen
gehorcht als die gefamte übrige Literatur.

Dasfelbe erhellt auch aus der Unterfuchung der Märchen unferer eigenen
Vorzeit. Aarne felber hält das Mittelalter für eine der Epochen, die befonders
viel Märchen erzeugt haben, und meint, die künftige Forfchung werde wahr»
fcheinlich viele europäifche Märchen als mittelalterlich erweifen. Als Aarne dies
fchrieb, war von dem Werke Johannes Boltes und Georg Polivkas der erfte
Band erfchienen, und auf das dort zufammengetragene ungeheure Material
ftützte fich wohl diefe Erkenntnis,- die fpätern Bände wiefen dann an vielen
und vielen Proben nach, was für ein Schatz an fo lange verachtetem Märchen¬
gut in den Schriften jener längft verliehenen Zeiten noch zu heben ift.

Diefen Schatz wenigftens zum Teile der Allgemeinheit zugänglich zu
machen, ift der Zweck diefes Buches, das neben MärchenfalTungen, die den
Fachleuten bekannt find, auch bisher unbeachtete bringt, die es aus dem Dunkel
zieht, und andere, im Textteil und in den Exkurfen, zum erften Male ver-
öffentlicht. Die Kenntnis der meiften noch ungedruckten Märlein verdankt der
Verfaffer Herrn Profeübr Dr. Alfons Hilka in Göttingen, der ihm feine nach
der Handfchrift der Stadtbibliothek von Tours angefertigte, mit den Hand=
fchriften von.Bern und Upfala verglichene Kopie der Compilafio singularis
exemplorum, die nicht nur für die Märchenforfchung, fondern für die ver¬
gleichendeLiteraturgefchichte überhaupt von der größten Bedeutung ift, in felbft-
lofer Liebenswürdigkeit zur Verfügung geftellt hat. Nicht alleGefchichtenfreilidi,
die die folgenden Seiten enthalten, find Märchen in dem richtigen Sinne des
Wortes, über den wir uns allefamt klar find, obwohl noch keine jedermann
durchaus befriedigende Umfchreibung gefunden ift,- hier fei auf das Beifpiel der
Brüder Grimm verwiefen, aus delTen Befolgung gewiß niemand einen Vorwurf
wird erheben können.
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Offene Türen einzurennen, fchon Gefagtes zu wiederholen,lag nicht in
der Abficht des Verfaflers/im allgemeinen hat er fich bemüht, Tatfachen feit«
zuhalten oder zu erhärten. Immerhin bittet er den Lefer, ihm hin und wider
auch weiterhin auf Gedankengängen zu folgen, die abfeits führen von den
viel befchrittenen Wegen. Daß dies eirie Kühnheit ift, gibt er zu, und er wird
dankbar fein, wenn es ihm nicht als Vermeffenheit ausgelegt wird.
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1.
DIE FRAU IM SCHREIN.

IN NEAPEL WAR ZU DER ZEIT DES ALTEN KÖNIGS,
nämlich des Königs Manfred, ein Ritter, Aftulf mit Namen, der hatte eine

wunderfchöne, wohledle Gemahlin, Madonna Lagrinta genannt/ und ihr ward
alle Luft, die ein Gatte feiner Frau gewähren kann, und beide glaubten in einem
zweiten Paradiefe zu leben, und das dauerte eine lange Zeit. Dann aber gefchah
es, daß fich Madonna Lagrinta zu often Malen mit andern Damen und mit
einigen Baronen bei Gartenfeften vergnügte, und da entbrannte fie in heftigfter
Liebe zu einem Edelknappen, Nieri mit Namen, einem gar mindern Menfchen
im Vergleiche zu ihrem Gatten, und nach vielen Tänzen und Liedern faßte fie
Mut, mit ihm zu reden und ihm von der Liebe zu fprechen, die fie zu ihm gefaßt
hatte, und Nieri willigte in alles, was fie von ihm heifchte/und fie trafen Abrede,
wie fie zusammenkommen wollten, und hatten ihre Luft aneinander, und daran
gewannen fie beide große Befriedigung. Das konnte aber nicht fo heimlich her¬
gehen, daß es nicht fchließlich ans Licht gekommen wäre. Eines Tages verließ
Herr Altulf aus irgendeinem Grunde den Hof früher als fonft und begab fich
nach Haufe, und die Frau hatte, da fie fich feiner früheren Rückkehr nicht verfah,
die Türen offen gefallen/ und fie und Nieri trieben im Bette ihr füßes Spiel, als
Herr Aftulf ins Gemach trat, und über das, was er fah, war er fo entfetzt, daß
er vor Schmerz fchier in Ohnmacht fiel. Nieri fprangaus dem Bette und lief, was
er konnte, und Herr Aftulf fagte als weifer Mann: »Frau, du halt, indem du
mich gefchändet, allzu arg gefehlt, und dein Fehler würde, wenn du flöheft,
nur noch größer/ mit dem, was du mir angetan halt, werde ich mich nie abfinden
können, und darum will ich nichts mehr mit dir zu fchaffenhaben, bis ich ver¬
nehme, daß du deinen Fehler völlig gefühnt halt.« Und tief betrübt verließ er
fein Haus und kehrte an den Hof zurück in der Abficht, zu verreisen und nimmer
zu seiner Frau zurückzukehren.

König Manfred, dem fein Kummer auffiel, fragte ihn oft und oft um den
Grund, und einmal fagte er ihm dies, ein andermal das, aber von der Verfehlung
feiner Fraufagteer ihm nichts/und fo vergingen etlicheMonate. Und eines Tages
ftand er trübsinnig an einem Fenfter feines Gemachs in dem königlichenSchlöffe
und bedachte, was ihm feine Gattin angetan habe und ob er sie nicht töten
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folle und ob ihn nicht das Übermaß des Schmerzes zur Verzweiflung treiben
werde. Und während er ("ich folchen Gedanken hingab, fah er, wie ein Kerl,
der den Hintern auf einerBritfcfienachzog, zu der Tür des Palaftes von Madonna
Fiammetta, der Königin und Gattin des Königs Manfred, rutfchte und mit der
Krücke an die Tür pochte. Nadi langem Pochen kam die Königin an die Tür
und öffnete fie, und der Burfdie, der auf der Britfche faß, fcfileuderte ihr die
Krücke an die Bruft und befchimpftc fie, daß fie fo lange verzogen habe. Die
Königin entfchuldigte fich, fie fei fo rafch wie möglich gekommen, umfing ihn
mit ihren Armen und zog ihn hinein,- und fie entledigte ihn der Britfche und gab
fich ihm auf dem Eftrich hin. Und nach einer Weile, nachdem fie ihn wieder auf
die Britfche gefetzt und ihm eingemachte Früchte und einen Trunk gereicht hatte,
entließ fie ihn aus dem Haufe.

Herr Aftulf, der alles gefehen hatte, begann fich der Trübfal, von der er
bis zu diefem Augenblidte befangen gewefen war, einigermaßen zu getrölten,
und er fagte bei fich: »Jetzt will ich darüber, daß mir meine Gattin einen Schild-
knappen vorgezogen hat, nicht mehr verzweifeln, da ich fehe, daß die Königin
dem König einen Lumpen vorgezogen hat, der mit dem Hintern auf der Britfche
rutfcht«,-und er nahm fich vor, fortan fröhlich zu leben und guter Dinge zu
fein und allen Trübfinn abzutun. Und er ging zu der Hofgefellfchaft und gab
fich dem Vergnügen hin und tanzte und fang mit den andern, fo daß fich
König Manfred fragte, wie es denn zugegangen fei, daß fich die fo große
Trauer einer fo langen Zeit in einer kurzen Stunde in eine folche Fröhlichkeit
habe verkehren können, und er lag ihm an, ihm Grund und Urfache zu erzählen.
Herr Aftulf, der es verheimlichen wollte, gab bald das, bald jenes vor, aber
der König, der all diefe Reden als Ausflüchte erkannte, fagte: »Wahrhaftig,
Herr Aftulf, wenn Ihr nicht die Wahrheit fagt, fo werdet Ihr die Liebe ein¬
büßen, die ich zu Euch trage, und fortan werde ich gering von Euerer Freund-
fchaft denken.« Herr Aftulf fagte fich: «Verheimliche ich die Gefchichte, fo gerate
ich in Mißaditung bei dem Manne, den ich mehr als je liebe, und enthülle ich
die Tat, fage ich ihm, welche Schmach ihm die Königin angetan hat, fo kann
er daran fterben.« Endlich entfchloß er fich, ihm auf fchickliche Weife alles zu
erzählen, und bat ihn umVerzeihung, wenn er etwas ihm Widerwärtiges fprechen
werde, und der König fagte: »Sprich nur kühnlich/ alles, was du fagen wirft,
foll dir vergeben fein, und nichts als Gutes foll dir daraus erwachfen.« Und
Herr Aftulf fagte: »Herr König, da Ihr es denn durchaus verlangt, werde ich
Euch alles der Reihe nach berichten/ weil das aber eine lange Gefdiichte fein
wird, fo bitte ich Euch, laßt es Euch belieben, daß niemand fonft dabei ift.«
Der König war einverftanden und begab fich mit ihm in ein andres Gemadi,



und das ganze Gefolge mußte draußen bleiben / und nachdem die Tür verfchlolfen
worden war, begann Herr Aftulf zu erzählen: wie ihn feine Frau mit Nieri
betrogen habe, den er bei ihr im Bette gefunden, und wie darob ein folcher
Trübfinn über ihn gekommen fei, daß er oftmals bcfchloffen habe, fich zu rächen,
und wie ihm viel andere abfonderliche Gedanken gekommen feien, und das fei
der Grund feiner Traurigkeit gewefen,- und er fuhr fort: »Solcherlei Gedanken
waren es, mit denen ich an dem Fenfter meines Gemachs in Euerm Schlöffe
ftand, als ich einen Kerl kommen fah, der, weil er lahm war, mit dem Hintern
auf einer Britfche rutfehte. Und er fdiob fich zu der Pforte des Palaftes der Frau
Königin und pochte mehrmals mit der Krücke an, und nach einer Weile fah
ich, wie die Frau Königin kam und die Pforte öffnete. Der Kerl befchimpfte
fie und warf ihr die Krücke, die er in der Hand hatte, an die Bruft und fchrie:
»Lang haft du gebraucht, zu öffnen!« Die Königin entfcbuldigte fich, fie habe
nicht früher kommen können, öffnete die Arme, nahm ihn und zog ihn ins
Haus, und in meiner Gegenwart, fo daß ich alles fah, nahm fie ihm die Britfche
ab und ftieg auf ihn. Nach einer Weile brachte fie ihm Früchte und einen Trunk
und fetzte ihn wieder auf die Britfcheund entließ ihn. Und da er fo dreilt kam
und fich betrug, fo fchloß ich, daß der Handel mit der Königin fchon eine längere
Zeit dauere, und wie ich mir fo überlegte, wem Eudi die Königin vorgezogen
hat, fo fah ich ein, daß das Betragen der Königin noch viel fdilechter als das
meiner Frau ift, weil Ihr taufendmal mehr wert feid als der, den Euch die
Königin vorgezogen hat, während ich nicht viel beffer bin als Nieri. Und darum
nahm ich mir vor, wieder luftig zu fein und den Trübfinn fahren zu laffen.«

Der König fagte: »Wahrhaftig, wenn es fo ift, wie du fagft, fo fage ich
dir, daß du Grund zur Fröhlichkeit halt und ich zur Betrübnis,- gleichwohl will
es mir nicht in den Sinn, daß die Königin fo töricht gewefen fein follte, fo weit
zugehen, und wäre es wirklichwahr, fo würde ich nimmer froh werden.« Sagte
Herr Aftulf: »Wahrhaftig, ich verfidiere Euch, es ift wahr/ aber herzlich leid
tut mir, daß Ihr mich gezwungen habt, es Euch zu erzählen.« Und der König
fagte: »Wie ich dir früher gelagt habe, fo bewähre ich dir jetzt, daß ich dich,
wenn ich dich je geliebt habe, nun noch hundertmal mehr liebe/ aber ich bitte
dich, verfdiaffe mir in diefer Sache Gewißheit, auf daß ich mir von den fdiwarzen
Gedanken helfen könne.« Herr Aftulf fagte: »Ich gedenke es Euch fehen zu
lalTcn, fo daß Euch kein Zweifel bleibt, und das kann am heften von dem
Fenfter meines Gemachs gefchehen,und ich werde Euch zur Zeit verftändigen.«
Und der König war es zufrieden.

Herr Aftulf begann fich verborgen zu halten, und nach einigen Tagen, es
war gerade ein Feiertag, fah er den Kerl wieder kommen. Sofort holte er den



König, und der trat an fein Fenfter, und nun fah er, wie der Kerl mit der
Krücke pochte und, weil die Königin nicht zur Stelle war und er fie nicht kommen
hörte, wieder und wieder pochte/und fchließlich kam die Königin, leicht gekleidet,
und öffnete ihm, und der Lump holte aus, um ihr die Krücke an den Kopf zu
werfen, und er hätte fie getroffen, wäre fie nicht ausgewichen, und er fchrie fie
an: »Du Hure, warum kommft du fo fpät?« Und fie nahm ihn furchtfam in die
Arme und fchaffte ihn hinein und tat mit ihm in Gegenwart des Königs, wie
Herr Aftulf gefagt hatte, und dann entließ fie ihn. Und der König fagte zu
Herrn Aftulf: »Wahrhaftig, Aftulf, ich bin entfdiloffen, nicht mehr in der Welt
zu leben, und ich möchte, daß du und ich aufunddavongehen und es niemand
fagen, und wir nehmen uns genug Geld mit und gehen unerkannt und ohne
Begleitung zu Fuß/ und wir kehren nimmer zurück, es wäre denn, daß uns
ein Abenteuer zuftößt, das uns zur Heimkehr beftimmt.« Herr Aftulf fagte,
er gehe gern von feinem Weibe und mit ihm, und der König nahm viel Geld,
und fie machten fich insgeheim auf den Weg.

Auf ihrer Wanderung kamen fie einmal in der Gegend von Lucca an ein
luftiges, fchattiges Plätzchen, wo ein liebliches Wäfferlein floß, und ob der Hitze,
es war im Juli, hielten fie dort Raff. Da fahen fie einen Mann kommen, der
trug auf dem Rücken einen großen, gewichtigen Schrein, und er fdiritt leicht
genug unter ihm einher/ und als er fich ihnen auf Bogenfchußweite genähert
hatte, befchlolfenfie, fich in einem Gehölz in einiger Entfernung von dem WafTer
zu verftedcen, um zu fehen, welchen Weg er einfchlagen werde, und das taten
fie. Der Mann kam heran, tüchtig verfdiwitzt von der Hitze fowohl als auch
vom Gehen und von der Last, und als er den Schatten und das Bächlein Iah,
gedachte er zu raffen und fetzte den Schrein auf den Boden. Dann nahm er
aus der Tafche einen Schlüfiel und öffnete den Schrein, und heraus fprang ein
gar hübfdies Mägdlein, etwa zwanzig Jahre alt, und die fetzte fich an feine
Seite, und nachdem fie aus dem Schreine Brot, Fleifdi und eine Flafche Wein
genommen hatten, begannen fie in frommer Eintracht ihr Mahl zu halten. Und
nach dem Elfen, es war um die dritte Nadimittagsftunde, legte der Mann fein
Haupt dem Mädchen in den Schoß, und er entfchliefund begann zu fchnarchen.
Der König und fein Gefell, die alles beobachtet hatten, hörten den Mann nicht
fo bald fchnardien, als fie befchlolfen,dem Mädchen zu eröffnen, wie fehr lie
einer ihresgleichen bedürften/ hatten fie doch feit ihrer Abreife mit keinem Weibe
zu fchaffen gehabt. Sie traten ein wenig vor das Gehölz und winkten ihr, zu
ihnen zu kommen, und das Mäddien, dem fie anftändige Leute zu fein fchienen,
fchob fachte, fachte dem Mann die Flafdie unter den Kopf und fich felber weg,
und fie ging zu ihnen, und fie wurde trefflich empfangen und von dem Könige



und feinen} Gefellen viermal befriedigt,- und gar froh über diefes Abenteuer
lobte fie den Herrn und die zwei Männer. Dann fragte fie der König, wer fie
fei und woher und wer der Mann fei, der fie in einem Schrein auf dem Rücken
trage, und warum er das tue. Das Mädchen fagte: »Ich bin aus Siena, und
man nennt mich die Savia oder die Kluge, und idi bin die Frau des Mannes,
der dort fchläft, und er heißt Arnulf, und der Grund, daß er mich folcherweife
mittragt, ift Eiferfucht, damit ich es mit keinem andern als mit ihm halte/ darum
nimmt er diefes Ungemach auf fich, looft er des Handels halber Siena verlaffen .
muß, und find wir in Siena, fo fperrt er midi in eine Kammer im Erdgefdioß,
die keine Tür hat und kein Fenfter, außer ganz oben ein paar Luftlöcher mit
Eifengittern und zu der es keinen Zugang gibt, als eine Falltür in dem Fuß»
boden der obern Stube, und auf diefer Falltür fitzt er Tag und Nacht bei
feiner Bekräftigung,- er öffnet und verfdiließt fie mit einem Sdilüffel und fchläft
bei mir, und fo macht er es immer. Aber die Natur hat midi und überhaupt
die Frauen Sienas dermaßen begnadet, daß wir auch gegen folche Maßregeln
Rat finden,- idi habe unter meinem Belte ein Loch gegraben, das aus dem Haufe
führt, und (o laffe ich alltäglich einen oder den andern zu mir ein, und hin und
wieder gehe ich audi auswärts meiner Luft nach, und auf diefe Weife verfdiaffe
ich mir Troft und Zeitvertreib, und das Denken und die Trübfal laffe ich meinem
Gatten Arnulf.« Der König, der mit Vergnügen gehört hatte, welches Verfahren
der Mann beobachtete und daß fie fich die Savia oder die Kluge nennen ließ,
fagte zu feinem Gefellen: »Von ihr haben wir fo viel gelernt, daß wir mit treff¬
licher Wiffenfdiaftheimkehren können.« Und das Mädchen, dem es an der Zeit
fdiien, wieder zu ihrem Manne zu gehen, fagte zu den beiden, wenn fie bisher
mit ihr zufrieden gewefen feien, fo möge jeder noch ein Äpfeldien aus ihrem
Garten pflücken, und auf diefes gefällige Angebot pflüdue der König ein
Äpfeldien, und eines pflückte fein Gefell, und zur Belohnung für die guten
Dienfte gab ihr der König einen fchönen,wertvollen Ring,- fachkundig,wie fie
war, erkannte fie den Wert des Kleinods, und fie fagte fich, daß das Herren
von hohem Stande fein müßten, und fie befahl fie Gott. Und fie ging zu ihrem
Gatten zurück, wedue ihn und fagte, als wäre fie immer bei ihm gewefen: »Ach,
fchwer bift du mir auf den Schenkeln gelegen!« Der Mann fteokte fie in den
Schrein, verfdiloß ihn, nahm ihn auf den Rücken und fdilug den Weg nach
Siena ein.

Und König Manfred fagte: »Herr Aftulf, nun braudien wir nidit weiter
durdi die Welt zu tappen: das Mädchen hat uns unterwiefen, daß man eine
Frau nie fo hüten kann, daß fie keinen Fehltritt beginge,- vereitelt man ihnen
auch diefes oder jenes Stückchen, fdiließlich tun fie doch, was fie wollen. Und
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darum fage ich dir: kehren wir nach Neapel zurück und (trafen wir unfere
Frauen auf ziemliehe Weife und geben wir uns wegen diefer Gefchiditen keiner
Trübfal mehr hin.« Und fo befehlolTen fie, und fie zogen heim nach Neapel, und

dort beftrafte jeder feine Frau hübfch nach Gebühr.
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2.
RITTER» UND FRAUENTREUE.

ES WAR EINMAL EIN RITTER, DER WAR EIN ARGER
Feind feines Heimatlandes, und nachdem er vieler Verbrechen über»

wiefen und des Todes fchuldig erkannt worden war, wurde er auf königlichen
Befehl und Volksgeheiß verbannt. Und weil er weder in der Heimat, noch
in der Umgebung einen Freund hatte, floh er weit weg in die Fremde, wo
nicht nur leine Miffetaten, fondern auch fein durch fie gefchändcter Name unbe¬
kannt war, und er nahm fich in lobenswerter Sinnesänderung vor, feine alte
Graufamkeit in Milde und feine zügellofe Überhebung in maßvolle Tapferkeit
zu verkehren. Er fügte fich zu einem mächtigen Herrn, und dem diente er fo
weislich, daß er deflen Untertanen möglidhft wenig Abbrudi tat und fich großen
Nutzen fchaffte/ er half ihnen, foveeit es die Treue zuließ, und fchadete ihnen
weniger, als es die ihm angeborene Graufamkeit heifchte, nidit ohne folcher-
weife deutlich zu zeigen, um wieviel mehr er vermocht hätte, als er tat.

Unter feinen Gefeilen bei jenem Machthaber war auch ein gar wackerer
Mann, und der bat ihn, weil er ihm gleich trefflich zu fein fchien, um feine
Freundfchaft. Er weigerte fie ihm nidit, und fie bekräftigten die Freundfchaft
mit Schwüren und machten miteinander ab, jeden Schaden und jeden Gewinn
zu teilen, und diefer Ritter nahm ihn in feine Stadt mit. Da er ihn aber nidit
mit feiner Gattin bekannt machen wollte, fo führte er ihn, ohne ihm fogar fein
Haus zu zeigen, in eine Herberge. Nun wurde diefe Stadt von Nachbarn
bekriegt, aber deren Kräfte vernichtete in wenigen Tagen die Kraft des Ver¬
bannten, und er teilte mit feinem Gefeilen alle Beute und allen Gewinn.

Und als dann wieder Friede war, ritt eines Tages der Fremde, trefflich
angetan mit Gold und Purpur, auf einem prächtigen Streithengft durdi die
Straßen, und da fah ihn die Gattin feines Freundes, und fchon entbrannte
fie audi in Liebe zu ihm. Und fie entbot ihm durch ihre Kammermagd, er
folle in der Nacht zu ihr kommen, und er ging zu ihr, und beim Abfchiede
befchenkte fie ihn mit einer großen Menge Goldes und allerlei koftbaren
Steinen. Bei der Teilung diefes Gewinftes fragte ihn fein Freund, woher
er ihn habe, und fo kam er darauf, daß feine Frau verdorben und fein Geld
vermindert worden war. Und da er feinen Reden entnahm, daß er in der



nächften Nacht wieder hingehen werde, fo gedachte er ihm das Spiel zu
verderben.

Er gab eine längere Reife vor, kam aber mitten in der Nacht unverfehens
zurück. Seine Frau verbarg ihren Buhlen in dem Troge, in dem der Ritter
feinen Harnilch zu fegen pflegte. Trotz eifrigem Suchen fand ihn der Ritter nicht,
wohl aber hätte er ihn, wie er, erboft fchreiend, mit dem Schwerte blindlings
herumftach, bald verwundet. Endlicb ließ der Eiferfüditige von feinem Lärmen
und ging, und nun ging auch fein Freund, noch mehr mit Gefchenken beladen
als das erfte Mal. Wieder wurde der Gewinn geteilt, wiederum Tücke geplant.
Diesmal wurde der Buhle hinter der Tür verfteckt,- er wurde nicht gefunden.
Der Gewinn wurde wieder geteilt, und zum dritten Mal legte es der Gatte an,
ihn zu ertappen. Als er in der Nacht kam, fteckte die Frau ihren Liebhaber
in eine Kleidertruhe. Er wollte die Truhe durchfudhen, und die Frau ftimmte
gleichmütig und unveränderten Gefichtes zu und fagte nur, fie wolle fie felber
öffnen, weil fie fich beffer darauf verftehe, die Kleider zu behandeln und um¬
zuwenden. Und fie zog einen langen Mantel hervor und breitete ihn aus, und
dahinter verbarg fie ihren Buhlen, und dann warf fie den Mantel über ihn /
und der Ritter ging tiefbetrübt weg. Nun wurde auch der Buhle entfallen, nidu
ohne daß ihm fein Gefchenk, ob der ausgeftandenen Furcht, vervielfacht worden
wäre. Als er aber mit feinem Gefeilen geteilt hatte, fchwor er, nun werde er
nicht mehr hingehen.

Traurig über den Verluft feines Eigentums, noch trauriger aber über den
Ehebruch feiner Gattin, plante der Ritter, feinen Gefellen und feine Gattin als
Ehebrecher und Ehebrecherin zu verderben. Er (teilte ein reiches Mahl an und
lud feine vornehmften Nachbarn und feine Verwandten und Freunde/ feine
Gattin aber ließ er gefeflelt hinter einem Vorhang fitzen. Und als dann fein
Gefeil trunken war, fragte er, ob er nicht zur Unterhaltung den Tifchgenoffen
erzählen wolle, wieviel Geld er von jener Frau, mit der er die Ehe gebrodien,
erhalten habe und unter welchen Umftänden. Durch die vielen Bitten und das
viele Trinken verleitet, erzählte er die Gefchichte.Als ihm aber gegen Schluß
der Erzählung vor vielem Lachen die Stimme, wie das oft gefchieht, erfticken
wollte, hob er, um auszufpeien, den Vorhang, und da fah er jene gebunden
und in Qualen. Sofort kam er zur Vernunft/ und um alles, was er erzählt
hatte, als Lüge und Erfindung hinzuftellen, fchloß er feine Gefdiidite fo: »Und
nachdem ich das und andres getan hatte, war es mir, als ftünde ich auf einer
Brüdte aus Glas, und es donnerte fürchterlich,und die Brücke brach unter mir,
und ich fiel in einen reißenden Strom, und in entfetzlichem Schrecken erwachte
ich aus meinem Traume.« Und fo verkehrte er in behender Lift die Wahrheit
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feines Tuns in ausfehweifende Dichtung und rettete die Frau, die er fdiier fdion
verdorben gehabt hatte. Ins Verderben aber brachte er faft feinen Gefeilen,
und der wäre auch verdorben gewefen, hätte er nicht eidlich gelobt, er werde
aller Mißgunft gegen ihn und allen Grolls auf feine Gattin entfagen.

Die Frau aber gab fich damit nicht zufrieden, fondern erfann nach der
Verformung neue Pläne des Ehebruchs. Auf ihren Rat kaufte ihr Geliebter
das Haus neben dem, wo fie wohnte, und grub einen unterirdifchen Gang von
dem einen in das andere, fo daß er frei hinundhergehen konnte, fooft er
wollte. Da ihr aber auch das noch nicht genügte, fchlug fie ihm Ehe und Hochzeit
vor, und das legte fie ihm fo dar: »Mein Herr ift dein Gelell. Sag ihm, aus
deiner Heimat fei ein Mädchen gekommen, und die wolleft du zur Frau
nehmen, und es fei euere Sitte und farazenifchesGefetz, daß eine Frau rechts¬
gültig nur aus den Händen eines Mannes genommen werden könne,- und da
du in diefer Stadt keinen Freund habeft, fo möchteft du fie aus feiner Hand
empfangen. Wenn er dann mich fieht, wird er meinen, ich fei feine Frau, und
wird ftutzig werden. Und er wird in fein Haus hinübeflaufen, um fidi zu über¬
zeugen, ob ich es bin, und idi werde früher als er im Schlafgemadi fein. Da
wird er glauben, er habe fich getäufnit, und wird zu dir zurückkommen/ und
ich werde fthon vor ihm wieder zur Stelle fein, und er wird mich dir vor allen,

die dafein werden, zur Gattin geben.« Und fo ift es auch gefchehen.
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3.

DIE VERSCHENKTEN LEBENSJAHRE.

IN EINER STADT, DIE ICH NICHT WOHL NENNEN KANN,
häufte einmal ein ehrbarer Mann, der hatte die allerfdiönfte Frau zur

Gattin und lebte mit ihr in Freuden und Wonnen. Da gefchah es, daß die
Frau ohne jegliches Siechtum eines jähen Todes verblich, und vor Schmerz
darob wußte fich der Mann fdiier nicht zu fallen. Und fo wert hielt er ihren
ftolzen Leib, fo feft blieb fein Sinn nach ihr, daß er es nimmer leiden wollte,
daß fie begraben würde/ und ohne vor dem Tod ein Graufen zu tragen, behielt
er die tote Frau nicht nur zu Haufe, fondern bot ihr auch, gleich als wäre fie
noch lebendig gewefen, zu Tifche und zu Bette alle Zucht.

Die Mär von diefem feltfamen Tun fprach fidi in der Stadt herum, und
auch feine Verwandten und Freunde erfuhren davon, und fie ftraften ihn mit
hartem Schelten. Das ließ er fich aber nicht anders anfechten, als daß er alles,
was er befaß, verkaufte und zu barem Gelde machte, und er ließ einen fchönen
Schrein anfertigen, und darein legte er die tote Frau. Und er zog mit ihr, nur
nodi von einem Knechte begleitet, weg aus feiner Stadt und in eine andere,
wo ihn niemand kannte, und dort machte er fich in der Abfidit, nimmer
heimzukehren, anfäffig,- er erwarb ein Haus, und das bezog er mit der toten
Frau, und fie mußte mit ihm zu Tifche fitzen und zu Bette liegen wie eine
Lebende.

in feinem Herzen aber war immerdar der Wunfeh, feine Frau möchte
doch wieder lebendig werden, und als er einmal nächtens im Bette lag, betete
er: »O Herr Gott, könnte idi dodi den Tag erleben, daß die Frau wieder
lebendig würde und wieder frifdi und gefund mit mir zu häufen anhübe!« Und
wie er das fo inbrünftig begehrte, fo fandte ihm Gott in feiner Gnade einen
Engel, und der fagte zu ihm: »Deine Frau mag wieder lebendig werden, mit
dem Geding jedodi: von den Jahren, die du noch zu leben hätteft, müßteft du
ihr zwanzig geben, und zur Stunde würdeft du um zwanzig Jahre älter werden.«
Darob war der Mann über alle Maßen froh, und er fagte: »Gern gebe ich ihr
die zwanzig Jahre, und gern will idi fie verlieren.« Und fchon war auch die
Frau wieder lebendig und, wie vordem, frifth und gefund,-er aber war gealtert,
und war er bisher vierzig gewefen, fo war er nun fedizig und fein Haar grau
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und weiß. Und voller Freude rief er: »Willkommen,Frau! Aus Gottes Gnade
bift du genefen!« Und fie Tagte: »Wie ift mir? Wie habe ich fo lange
gefchlafen? Das war nidit recht von mir.« Und er fagte: »Nicht fo! Mein
Herz war traurig/ nun ift es wieder froh. Zwei Monde bift du tot gewefen,
und nun bift du, da ich dir zwanzig Jahre meines Lebens gab, genefen/
die follft jetzt du leben, und fiehe, mein Haar ift grau geworden.« Die Frau,
in frifcher Jugend prangend, dankte ihm, und fo begannen fie von neuem in
Freuden zu leben.

Nun gefchah es, daß fich vor ihrem Haufe ein Tanz begab, und die Frau
lugte beim Fenfter hinaus, wie das junge Volk der Stadt feine Kurzweil hatte.
Da kam ihr die Luft, auch zu tanzen, und fie bat ihren Mann, und er gewährte
ihr es gern und hieß feinen Knecht, fie hinauszuführen und ihrer zu achten.
Und fo ging fie und tanzte fröhlich, und der Mann legte fich ins Fenfter und
fah zu, und er freute fich ihrer Freude. Und ein junger Mann, ein Gefeil mit
ftolzem Leib, tanzte mit ihr, und fie fah ihm in die Augen, und er fragte fie,
ob fie, die doch mit allem Reiz begabt fei, keinen Gatten habe/ und fie fagte
zu ihm: »Seht den alten Schelm dort im Fenfter, das ift mein Mann, und wäre
ich feiner ledig, an nichts gewänne ich größere Freude. Mit Liften hat er mich
von meiner Verwandtfchaft weg und in die Fremde gebradit, und wer mir
von ihm hülfe, dem wäre ich hold.« Und fo redeten fie noch mehr miteinander,
und der Jüngling verhieß ihr, nach ihrem Willen zu tun und fie nach dem Tanze
an einen fiebern Ort zu führen. Da fagte der Knecht zu ihr: »Frau, wir follten
heimgehen, fonft möchte fich der Herr erzürnen.« Sie aber antwortete ihm:
»Ich hab mir einen erlefen, und zu dem gehe ich lieber als zu dem alten
unreinen Schelme.« Und der Jüngling nahm fie in feinen Arm und führte
fie weg.

Der Knecht lief heim und fagte zu feinem Herrn: »Schaut, Herr, wie
dem ift. Euere Frau will zu einem andern, und feht, fie geht mit ihm.« Der
arme Mann lief ihr nach, und er rief fie: »Wohin, Frau? Geh her zu mir! Hab
ich dir nicht genug der Treuen erwiefen?« Die Frau aber fagte ihm ab, und der,
der fie führte, fpottete feiner. In feinem Schmerze ging der Mann zu den Stadt=
gewaltigen und bat fie um Hilfe und klagte und erzählte ihnen den ganzen
Handel und heifchte Gericht von ihnen. Sie willigten ein und legten den Jüngling
und das Weib und auch ihn, jedes für fich allein, ins Gefängnis. Und am
Morgen gingen die Weifeften der Stadt zu ihm und fragten ihn, was fich ver=
laufen, und er beriditete ihnen den ganzen Hergang und wie er für ihr Leben
feine Jugend gegeben hatte. Und fie fprachen Recht, die Sache folle er fchlichten,
und er bat fie, die Leute einen Kreis bilden zu lalfen und die Frau in die Mitte

13



zu fiellen und ihn und den Jüngling gleich weit von ihr, und dann wolle er
fehen, ob fein Zureden fo viel über fie vermögen werde, daß fie von ihrer
Unziemlichkeit laffe/ wifTe ihr aber der Jüngling einen andern Rat zu lagen und
wolle fie zu ihm, fo folle fie mit ihm ziehen dürfen.

Und die Weifen waren damit einverftanden, und fie taten es dem Weibe
und dem Jüngling kund, und denen gefiel das fonderlidi, und die Bürger bildeten
auf dem Plan einen Kreis, und der Alte und der Junge und das Weib wurden
hineingeführt und fo, wie der Alte geraten, geftellt. Und dem Alten ward
Verlaub gegeben, mit feinem Weibe zu reden und fie zu mahnen, wie er wolle.
Und er fagte ihr, fie möge bedenken, daß noch nie ein Mann erfehen worden
fei, der folches wie er für fein Weib getan habe: wie er ihren toten Leib
gegen den Willen der Seinigen aufbehalten habe und wie er mit ihm in
die Fremde gezogen fei und ihn weder Tag noch Nacht von fich gelaffen
habe,- und fie möge bedenken, daß er feine jungen Jahre hingegeben habe,
um fie aus der Todespein zu löfen, und er fchloß: »Komm wieder in mein
Haus, wo ich dir Zucht und Ehre bieten will, und kehre dich ab von folchem
Wandel!«

Die Frau aber fah nur den jungen Gefeilen an und fagte: »Ich weiß nicht,
was er redet, und kenne ihn nicht. Wer hat mir den Schelm aufgeladen? Ich
finde mein Genüge an dem Jungen.« Und damit wollte fie auch fchon zu diefem
laufen, aber man hieß fie warten, bis auch er geredet haben werde,- und der
Jüngling fagte: »Frau, zu Recht gehört Ihr mir zu, und all mein Gut will ich
mit Euch teilen,- mit mir fahret Ihr wohl befTer als mit dem Greife. Soll Euer
ftolzer Leib eines alten Mannes fein? Kommt her zu mir, da habt Ihr guten
Fug.« Und fie fagte: »Ja, das tu ich gern.«

Da fagte der Alte: »Höre noch mein letztes Wort. Noch einmal mahne
ich dich an all die Treue und Liebe, die ich dir nach Kräften getan/ willft du
aber dennoch von mir weg und zu einem gehen, den du geftern noch nicht
kannteft, fo gefdiieht dir fchweres Leid, und des mag alles Volk, das hier lieht,
Zeuge fein. Ich fage es dir vorher: in dem Augenblick, wo du dich von mir
kehrft, bift du tot, und dein toter Leib leidet dann viel mehr denn ehedem/ ich
werde wieder jung und fchön werden, und du wirft ein fauliges Madenaas
fein. Willft du des Leidens ledig fein, io komm zu mir, und dann lebft du
noch, wie der Engel gefagt hat, zwanzig Jahre. Nun wähle, ob Lieb oder Leid,
und tu, wozu didi dein Wille treibt,« Und zur Stunde lief fie zu dem Jüngling
hin und fiel ihm um den Hals, und fchon war fie ein faulender Leichnam. Ihre
Frifche war Verwefung, ihre Schönheit war Geftank,- ihr freveliger Sinn gab
ihr den Lohn.
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Das Wunder fahen all die vielen Leute, und fie Iahen auch, wie dem
alten Manne Gnade gefdiah und ihm feine Jugend wieder ward. Und er dankte
Gott für feine Gnade und lobte ihn mit lauter Stimme und bat ihn um Ver¬
gebung feiner Sünden. Und fortan befferte er fein Leben. Und er zog zurüdt
in feine Heimat und diente Gott, und er verfchwor es, jemals mehr einem

Weibe zu trauen.
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4.
FRAUENHUT.

ES HATTE EINMAL EIN MANN EIN WEIB, DAS
durchaus fchlecht, ftreitfüchtig und verbuhlt war, und da er es nicht mehr

mit ihr aushalten konnte, befchloß er zu St. Jakob von Compoftella zu pilgern,
um ihr auf eine Weile zu entrinnen. Und da fie zu ihm fagte: »Herr, feht, Ihr
verreifet/ wem befehlet Ihr mich?«, antwortete er erboft: »Dem Teufel befehle
ich dich!« Und damit fdiied er.

Kaum aber kam zu der Frau einer ihrer Buhler, fo war auch fchon der
Teufel da in gar erfchreddicher Geftalt, und er fuhr ihn an: »Weiche und lieh
zu, daß du diefes Weib nicht berührelt, fonft töte ich dich, da mir fie ihr Mann
befohlen hat.« Und arg erfdirocken entfloh der Buhler. Und fo tat es zum
andern und zum dritten Male der fchlaue Erbfeind, der dann und wann die
Erfüllung ftört, auf daß das Feuer des böfen Willens defto höher lodre. Und
als nach langer Zeit der Mann von feiner Pilgerfahrt heimkam, erfchien ihm
der Teufel und fagte: »Empfange deine Gattin, wie du fie mir befohlen halt
und ich fie mit arger Mühe bewahrt habe. Lieber würde ich zehn wilde Stuten

hüten, als ein fo durch und durch fchlechtes Weib.«
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5.

SCHLIMMER ALS DER TEUFEL.

ES WAR EINMAL EIN TEUFEL, DER STELLTE MANCHEN
Tag und manches Jahr einem liebenden Paare nach, einem Ritter und

feiner Frau, und nie konnte er ihre Eintracht frören. Schließlich ging er zu einem
alten Weibe und verhieß ihr ein Paar Schuhe und ein Schodc Pfennige, daß fie
die zwei Gatten verwirren und Unfrieden unter ihnen ftiften folle.

Das alte Weib ging zu der Rittersfrau und fagte zu ihr: »Ach, Frau, ich
habe Euch fo lieb ob Euerer großen Tugend, daß ich Euere Schande und Euer
Leid nicht mehr ertragen kann,- lange genug habe ich es, daß Gott erbarm,
ertragen.« Und fie machte der guten Frau fo große Angft, daß fidi die kaum
fallen konnte, und das fagte fie ihr und bat fie: »Sag an zur Stunde: was
Schande und Leides liegt auf mir?« Und das alte Weib fagte: »Das Herz drückt
es mir ab, daß mein Herr, Euer Mann, fo fchön und gefittet Ihr feid, mit andern
WeibernböfesSpiel treibt.« »Wiefo?«fagtedieFrau,-»dasglaubeidifchwerlich.«
Sagte das alte Weib: »Idi will es Euch beweifen. Wie Ihr wißt, fo reitet er alU
täglich mit feinen Hunden und feinem Habidit zu Felde auf die Beize,- aber
da reitet er ins Dorf zu des Meiers Toditer, und mit der geht er um und liegt
bei ihr und übt an Euch Untreue.« Und fie machte es der Frau fo fchwer, daß
die wähnte, alles fei wahr.

Darauf ging das alte Weib zu dem Herrn und fagte, wenn er zu Felde
und auf die Beize reite, fo habe feine Frau Umgang mit andern Männern,
und das fagte fie ihm (o oftenbarlidi, daß er wähnte, es fei wirklich fo. Und
dann ging fie wieder zu der Frau und fagte: »Frau, wenn Ihr wollt, fo will ich
Euch lehren, wie Ihr ihm tun müßt, auf daß er keiner Frau mehr nütze
werden mag denn Euch, und das kann mit kleinen Dingen gefdrehen, daß er
es nicht gewahr wird, und weder Euch noch ihm foll daraus ein Schade an
Leib oder Seele erwadifen, und nie wird er es innewerden.« Die Frau fagte:
»So es weder ihm noch mir (chadete und er es nicht inne würde, fo täte ich es
wohl. Habe ich ihn doch fo lieb, daß ich ihn, ehe denn er je inne werden follte,
daß ich ihm etwas getan hätte, tun ließe, was er will.« Sagte das alte Weib:
»Er wird es nimmer inne werden, wenn Ihr tut, wie idi Eudi fage. Ihr nehmet
ein neugefdilitfenes Schermeffer,womit nodi nie gefchorenward, und das ftedtet
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Euch indenBufen, und wenn er zu Mittag in Euerm Schöße fchläft,fo nehmet das
Meffer aus dem Bufen und fchneidet ihm wohl fechs Haare von denen ab, die ihm
an der Kehle an einer Warze wachfen, unddelTen wird er im Schlafe nicht gewahr
Werden/ und die Haare gebt Ihr mir, und ich will damit tun, daß er keiner Frau
mehr nütze fein mag denn Euch und es auch nie wird inne werden.« Die Frau
fagte: »Das will ich tun«, und fie fteckte ein neugefchliffenesSchermeffer zu fich.

Nun ging das böfe alte Weib zu dem Ritter und fagte: »Herr, Ihr wähnt,
ich hätte Euch belogen, als ich Euch gefagt habe, Euere Frau halte es mit andern
Männern,- nun will ich Euch die Wahrheit felber erfinden laffen. Ihr pflegt alU
wege mittags in ihrem Schöße zu fchlafen. Heute aber hütet Euch, fo Euch
Euer Leben lieb ift, einzufchlafen/ denn fie hat ein neugefchliffenesSchermeffer
im Bufen und will warten, daß Ihr einfchlafet,aber delfen müßt Ihr Euch hüten,
fonft fchneidet fie Euch die Kehle ab, und das braucht Ihr mir nidit zu glauben,
fondern follt es felber erfinden.« Der Herr erfchrak, ob er es gleich nicht zu glauben
vermodite, und gedachte: »Du willft fehen, ob es Wahrheit oder Lüge ift.«

Und zu Mittag legte er fich feiner Frau in den Schoß, wie er allwege
gewohnt war, und (teilte fich fchlafend und fchnarchte laut. Und die Frau glaubte,
er fchlafe, und zog das Meffer aus dem Bufen, und mit der andern Hand griff fie
ihm an die Kehle und wollte ihm die Haare von der Warze abfchneideh. Und
der Ritter fuhr auf und packte fie bei der Hand, in der fie das Meffer hielt, und
brach es ihr aus der Hand / und bevor fie hätte zu Worte kommen können, auf daß
fie ihm gefagt hätte, warum fie das getan habe, hatte er fie zu Tode geftochen.

Alfo hatte das böfe alte Weib verrichtet, was der Teufel nie hatte verrichten
können. Darum ift ein böfes altes Weib fdilimmer als der Teufel und noch
taufendmal fdilimmer/ denn der Teufel war den zwei Eheleuten manches Jahr
nachgegangen, ohne nach etwas andermzu trachten, als daß fie übel miteinander
lebeten, und hatte es doch nicht zuwege bringen können. Und der Teufel fuhr
hin und nahm einen Stecken und tat ein Schock Pfennige in ein Tüchlein und
hängte es vorne an den Sted<en und hängte auch ein Paar Schuhe dran und
ging zu dem alten Weibe — daß fie Gott fchände! — und fagte: »Nimm dir,
was dir verheißen: denn du bift fchlechterals ich, und was idi in langer Zeit
nicht habe fchaffen können, das haft du in kurzer Frift gefchafft.«

Darum hüte fich männiglich vor den alten Weibern, die find allefamt
Hexen/ habt ihr doch gehört, daß fich ihr der Teufel den Lohn nicht mit der
Hand zu bieten getraut hat, fo fehr fürchtete er fie. Darum hüte männiglich
feines Weibes und feiner Töchter vor ihnen/ denn fie verführen fie mit Liften,
derengleichen kein Mann je zu erdenken vermöchte. Es war nie etwas fo gut

wie das gute Weib, und nie etwas fo böfe wie ein böfes Weib.
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6.
LIEBESZAUBER.

EINE EHEFRAU NAHM EINMAL IHRE ZUFLUCHT ZU
einer Hexe, und fie verlangte von ihr, daß fie durch Befchwörungen ihren

Gatten zwinge, ihr feine Liebe zuzuwenden. Und die Hexe trug ihr auf, ihr
etliche Haare aus den Augenbrauen ihres Gatten zu bringen. Als nun ihr
Mann mit einigen Gefellen eine Handelsreife in ein fernes Land antrat, bat
ihn die Frau: »Ach, lieber Herr, gib mir ein paar Haare aus deinen Brauen,
damit ich fie bei mir verwahre zum Gedenken an deine Liebe.« Und derfchlaue
Mann gab ihr einige Haare von dem aus Fell verfertigten Köcher, den er trug.

Und nachdem er mit feinen Gefellen eine Tagereife zurückgelegt hatte,
kehrten fie in einer Herberge ein/ dort hatten fie am Abend ihre Kurzweil
mit luftigem Gefpräch, als fidh auf einmal jener Köcher, den er an einen Nagel
in der Wand gehängt hatte, geräufchvoll zu rühren begann. Und fie fagten:
»Was iftdas?« Der Gatte aber, der erkannte, woran er war, fagte: »Vielleicht
will er weglaufen.« Und der Kodier ftrengte fich noch mehr an und drehte fich
um, fo daß die Pfeile zu Boden fielen, und fprang hinab und lief bei der Tür
hinaus und lief und lief, bis er wieder daheim war. Und fo hatte das Weib
unverhoffter Weife die Befchämung und die Befcherung, und überdies erhielt

fie noch eine tüditige Tracht Prügel.
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7.

DER AFFE DER KÖNIGIN.

DER KÖNIG VON SABA, DER SEINE GEMAHLIN ALLZU
fehr liebte, vernahm Im Traume eine Stimme, die rief: »Ein Affe fchläft

bei deinem Weibe.« Da ging er hin, wo feine Gemahlin Ichlief, und trug Sorge, daß
dort keine Affen feien. Wiederum hörte er im Schlafe die Stimme/ da ließ er
alle Affen in feinem Reiche töten. Und er hörte die Stimme zum dritten und
zum viertenMale und dann noch oft, und da erholte er (ich Rats bei einem Ritter,
der ihm gar getreu war, und der antwortete ihm: »Ift da irgendein Trug der
Königin, fo wird ihn ein Weib beffer entdedcen/ und ich habe, es ift fdion lang
her, ein wunderbar kluges adeliges Mägdlein gefehen, und wenn es dir beliebt,
fo gehe ich und hole fie.« Da fagte der König: »Mir ift's recht.«

Und der Ritter zog aus mit großem Geleite, und als er etwa noch zwei
Meilen von dem Schlöffe war, wo das Fräulein lebte, traf er auf eine Schar
von Rittern und Knappen/ fie leifteten einem Manne Gefolgfchaft, der hinritt,
um jenes Fräulein als Gattin heimzuführen. Der Ritter gefeilte fich zu ihnen
und begann ein Gefpräch mit dem Bräutigam und fragte ihn: »Wie weit ift es
noch bis zu dem Schlöffe, das unfer Ziel ift?« Und dann: »Kürzet uns doch
den Weg!« Ärgerlich antwortete der Bräutigam, der ihn für einen Narren
anfah: »Schön ift der Weg und kurz,- wie könnte ich ihn kürzen?« Wieder
fprach der Ritter des Königs und fagte: »Traget midi dodi ein Stück Weges, und
dann will ich Euch tragen.« Da fügte fich der Bräutigam zu feinen Gefeilen
und fagte: »Einen guten Narren habe ich gefunden,- dasunddas hat er zu
mir gefagt, ich will aber noch mehr von ihm hören.« Und zu ihm zurück¬
gekehrt, begann er ein fchönes, großes Getreidefeld, an dem lie vorbeiritten,
zu preifen, und der Ritter des Königs fragte ihn, wem es gehöre,- er antwortete
ihm: »Demunddem Ritter.« Und auf die weitereFrage: »Ift es fdion geerntet?«
fagte er: »Bei Gott, Ihr feht doch, das Getreide fteht noch in den Halmen,- bis
zum Schnitt ift noch eine lange Zeit.« Weiter begegneten fie einem Trauerzuge
mit der Leiche eines Ritters, die zu Grabe getragen wurde, und da fragte ihn
der Ritter des Königs: »Ift der Mann ganz tot?« Und der Bräutigam antwortete,
um noch mehrDummheiten von ihm herauszuziehen j »Wohin zieht Ihr? Woher
leid Ihr?« Der Ritter antwortete: »Ich ziehe in den Wald dort, um eine Hindin
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zu jagen, die ich gut vor zehn Jahren gefehen habe.« Und der andere: »Bei
Gott, ich und viele andere Ritter jagen dort tagtäglich, und Ihr wollt dort eine
Hindin finden?« Nun verließ er ihn gleich als einen Narren und begab (ich zu
feinen Gefeilen, und da fie eben an ein Waffer gelangt waren, fagte er zu
ihnen: »Das ift ein kleiner Fluß/ durchreiten wir ihn rafch gefchloffenen Auges,
und niemand fuche erft eine Furt!« So ritten fie denn durch, und viele fielen
hinein, fo daß fie ertrunken wären, hätte nicht einer dem andern geholfen. Der
Ritter aber zog flußaufwärts und ließ einen Knappen mit der Lanze nach einer
Furt fuchen, und fo kamen fie ohne Fährlichkeit hinüber,- und als fie wieder
zu den andern fließen, trockneten die ihre Kleider. Und der Bräutigam ging
dem Ritter entgegen und fragte ihn: »Wie feid ihr herübergekommen?« Er
antwortete: »Auf der Efchenbrücke.« Darob erachtete ihn der Bräutigam, der
wußte, daß zwei Meilen weit keine Brüche über den Fluß führte, für einen
noch größern Narren.

Der Bräutigam ritt mit feinen Mannen in das Schloß ein, aber der Ritter
des Königs trennte fich von ihnen und begab fich in die Vorburg, und dort
herbergte er. Es wurde dem Schloßherrn gemeldet, daß fidi in der Vorburg
Ritter aufhielten, die nicht zu der Hochzeit feiner Tochter gekommen feien,
und er fchickte an fie einen Knappen mit der Einladung, heraufzukommen.
Und der Knappe fand den Ritter, wie er in fchöner Gefellfchaft feinen
Falken fütterte, und er bat ihn im Namen des Schloßherrn hinaufzukommen,
aber der Ritter fagte fröhlich: »Ich kann nicht,- ich bitte Euch, entfchuldiget
mich«, und er fchenkte ihm den fchönen Falken, den er gefüttert hatte. Als
der Knappe die Entfchuldigung brachte, fagte der Bräutigam zu dem Schloß¬
herrn: »Bei Gott, fchidcet noch einmal um ihn,- denn er ift ein trefflicher Narr.«
Und der Schloßherr fchickte einen feiner Ritter, aber bei dem entfchuldigte fich
der fremde Ritter ebenfo wie früher und begabte ihn mit einem fchönen Rolle.
Nun ging der Schloßherr felber und bat dringend, ja forderte und fagte: »Ich
werde verbieten, Euch Speife und für Euere Pferde Futter zu verkaufen,-
kommt doch, laßt es Euch gefallen, hinauf zu der Hochzeit meiner Tochter.«
Da ging er mit dem Schloßherrn hinauf, und der fetzte ihn oben an den Tifch
zu feiner Tochter. Er fprach bei Tifche nur wenig und klug.

Und gegen Ende desMahls,' als der Wein allen warm gemachthatte, wurde
der Bräutigam von den andern mit Winken und Zeichen gefcholten, daß er
ihn Für einen Narren gehalten hatte, und er antwortete: »Ihr werdet es ja
felber hören.« Und er fagte zu ihm: »Habt Ihr mir nichtgefagt, ich folle Euch
den Weg kürzen, und ich folle Euch tragen und Ihr würdet mich tragen?«
Und der Ritter des Königs antwortete, indem er zu dem Fräulein fagte: »Ich
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bitte Euch, antwortet für mich.« Und fie fagte: »Wenn zwei Ritter reiten,
und einer erzählt ein hübfchesMärlein, fo fagt man, der eine Gefeil trage den
andern und kürze ihm denWeg.« — »Wahrhaftig,« Tagte der Ritter des Königs,
»das war meine Meinung«, und alle fagten: »Das ift kein Narr.« Und der
Bräutigam fuhr fort: »Habt Ihr midi nidit gefragt, ob jenes Feld, das noch in
den Halmen fteht, fchon geerntet fei?« Zum zweitenmal bat der Ritter das
Fräulein, für ihn zu antworten, und fie fagte: »Wenn ein verfdiwenderifcher
Ritter mit viel Schuldverpflidnungen fdiöne Felder hat, fo fagt man, auch wenn
fie noch in den Halmen flehen, fie feien fchon geerntet.« Nun fagte derBräutigam:
»Dann find wir einem Leichenzuge begegnet — derundder wackereRitter wurde
nämlich zu Grabe getragen —, und da habt Ihr mich gefragt, ob er ganz tot
fei.« Wieder bat der Ritter das Fräulein, an feiner Statt zu antworten, und
fie fagte: »Wenn ein guterMenfch ftirbt, und er läßt einen guten Erben zurück,
dann Tagen wir: Er ift nicht ganz tot.« Und wieder fagte der Bräutigam: »Er
hat mir gefagt, er habe denundden Fluß auf der Efchenbrücke überfetzt, und
Ihr wißt doch, daß dort weit und breit keine Brüche ift.« Das Fräulein fagte:
»Vielleicht hat er mit einerEfdienlanzeeineFurtgefucht.« Und alle bewunderten
die Klugheit des Fräuleins und entfdiuldigten den Ritter des Vorwurfs der
Narrheit. Und wütend darüber, fagte der Bräutigam: »Eine Narrheit habe
ich vergeffen, die die ganze Welt nicht erklären könnte. Er hat mir geTagt, er
komme hierher, um eine Hindin zu jagen, die er in jenem Walde vor gut zehn
Jahren gefehen habe«. Da fagte der Ritter des Königs zu dem Fräulein: »Jetzt
werdet nicht Ihr antworten, fondern ich: die Hindin feid Ihr.« Und er zog die
Briefe mit des Königs Siegel hervor und übergab fie dem Schloßherrn und
fagte zu ihm: »Der König befiehlt Euch, Euere Tochter zu ihm zu bringen.«
Und zu dem Bräutigam fagte er: »Einem belfern Gatten wird fie gegeben
werden, als Ihr feid.«

Vater und Tochter erfchienen vor dem Könige, und der enthüllte dem
Fräulein fein Geheimnis, wie er fooft die Stimme gehört habe: »Ein Affe
fchläft bei deinem Weibe.« Das Fräulein antwortete: »Laßt mich eine Zeitlang
bei der Königin weilen.« Und das gefchah, und am dritten Tage kam fie zu
dem Könige und fagte zu ihm: »Ich habe gefunden, was Ihr heifchet. Laßt
morgen in Euerm Palafte ein Spiel anftellen, und alle Fräulein der Königin
follen dafein und auch fie felber.« Und der König tat, wie fie gefagt. Und das
kluge Fräulein erhob fich vor dem Könige und vor allen, die da waren, und
ftimmte ein Tanzlied an, und dann fagte fie: »Herr König, allein kann ich nicht
vor Eudi tanzen/gebt mirdiefesFräulein der Königin zurGefellin.«DieKönigin
widerfpradi und fchalt diefes Fräulein eine fchlechte Tänzerin, aber der König
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beftand darauf. Und als fie, Hand in Hand, im Reigen hinundwiderfchreitend,
fangen, Tagte das Fräulein: »Mit den Mänteln können wir nicht tanzen«/ und
fie legten fie ab. Und wieder fchlangen fie den Reigen, und das Mägdlein fagte:
»Legen wir auch die Oberkleider ab.« Und fie taten es, und nun waren fie
in vornehmen Pelzfchauben und fangen. Und fchließlich fagte fie: »Auch die
Schauben müflen wir ausziehen.« Die Königin wollte Einfpruch erheben, aber
der König erzwang es, daß auch das gefdiah, und nun trugen fie nur noch die
Hemden. Und da zerriß das Fräulein mit einem jähen Riß an der Naht ihrer
Gefellin das Hemd bis herab zu den Fußen, und allen ward offenbar, daß fie
ein Mann war. Und das Fräulein fagte: »Herr König, das ift der Affe, der
bei deiner Frau fchlief.«

Auf der Stelle hielt der König Gericht über das ehcbredierifche Paar,
und das Fräulein, deren Klugheit er alfo erkannt hatte, nahm er zur Gemahlin.
Und fie empfing von ihm, und das Kind lehrte und erzog fie in Frömmigkeit.
Und fie war, nach dem Tode ihres Gatten, jene Königin, die zu Salomo kam,

um feine Weisheit zu hören.
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8.

SALOMOS UNTREUE GEMAHLIN.

SALOMO LIEBTE SEINE AETHIOPISCHE GATTIN SEHR,
und um ihretwillen verachtete er Gott und wandte fich ab von ihm und

opferte den Götzen, denen fie anhing 1). Da gefdiah es, daß einmal ein heid»
nifcher Nachbarkönig als Gaftfreund zu ihm kam, und der lag ehebredierifchcr
Weife bei feiner Gattin, und er traf mit ihr die Abrede, daß er fie Salomo
entführen werde. Markolf, der Hofgänger, der hinter die Schlechtigkeit der
Königin gekommen war, tat davon Salomo Meldung,- diefer aber, der ihm nidit
glaubte, erbofte fidi wider ihn und überhäufte ihn mit Schmähungen. Da fagte
Markolf: »Du glaubft mir nicht? Wahrhaftig, Wunderdinge wirftdu zum Kummer
deines Herzens fehen und hören.« Und die Königin (teilte fidi, gemäß der
Abrede mit dem Heidenkönig, krank und fchließlicfigar tot. Und Markolf, der
um ihre Arglift wußte, fagte zu Salomo: »Einem Weibe darf man gar nichts
glauben/ fie ift nicht krank, fondern gefund, fie ift nicht tot, fondern lebendig.«
Und von neuem erboft, tagte Salomo: »Du lügft, elender Sduirke!« — »Nein,
ich lüge nicht, und ich werde dir die Wahrheit beweifen.« — »Wie willft du fie
beweifen?« «- »Man gebe mir Blei.« Und er nahm das Blei und fchmelztees
im Feuer, fo daß es flülTig wurde, und dann goß er es der Königin auf die
Hand, und das Blei brannte ihr fie durch und durch. Sie aber zuckte nicht ein¬
mal, gleich als fühlte fie den Schmerz nicht. Und Markolf fagte: »Ich will es
dir doch beweifen, und du wirft es fehen, aber eine Weile mußt du warten.«

Und als die Königin in das Grab gelegt wurde, machten ihre Kämmer¬
linge, wie ihnen befohlen worden war, eine Öffnung, auf daß fie Luft habe.
Und um die Dämmerungsftunde ging Markolf insgeheim zu König Salomo,
der fich in tiefer Betrübnis über den Tod feiner Gattin noch vor Sonnenunter«
gang in fein Gemach zurückgezogen hatte, und fagte zu ihm: »Steh auf, und
du wirft fehen, daß deine Gemahlin lebt/ ich will dir die Wahrheit beweifen.«
Und fie gingen felbander zu dem Grabe, und Markolf ftieg hinauf und begann
wie ein Stier zu brüllen und mit Händen und Füßen die Erde zu fcharren.
Die Königin aber im Grabe, die wirklich meinte, ein Stier fei da, fagte: »Plt,
pft«, und das hörte der König. Und Markolf fagte: »Nun, ift es nicht wahr,

') 1 Könige 11.
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was ich dir fagte?« Salomo fagte: »Du lügft, Schurke! Der Teufel verführt
dich und fchier auch midi.« Und Markoif: »Morgen wirft du deine Wunder
erleben und wirft glauben, daß ich die Wahrheit gefprochen habe. Komm in
der Frühe her zu dem Grabe, und du wirft fie nicht mehr finden.«

Und es gefchah in der Nacht, daß jener Heidenkönig kam und fie entführte.
Und am Morgen ging Salomo zu dem Grabe, und das war leer. Und mit
argem Schmerze und harter Klage kehrte er in fein Gemach zurück, und bitter^
lieh weinend fagte er: »Wer wird mich aus meinen Nöten lösen? Weh mir
Elendem!« Und er befchied Markoif zu fich und fagte zu ihm: »Es tut mir
leid, daß ich deiner wahren Rede nicht geglaubt habe. Nun aber bitte ich dich:
reiß mir das Herz aus dem Leibe, auf daß dieTrübfal geftillt werde,' fonft wüßte
ich nicht, wie du mir helfen könnteft.« Markoif aber fagte: »Wenn du mir gibft,
was ich will, fo follft du deine Gattin wiederbekommen.« — »Nimm dir, was
du willft.« — »Ich will, daß drei Scharen Ritter mit mir reiten, eine in Schwarz,
eine in Rot und die dritte in Weiß.« — »Nimm fie.« — »Und weiter brauche
ich Geld, um Händlergut zu kaufen.« Auch das gewährte Salomo.

Markoif nahm das Geld und kaufte Waren, wie fie der Königin aufteilen
mochten, und mit diefen Waren und mit den drei Ritterfdiaren zog er insgeheim
in das Land jenes Königs, und er hielt mit ihnen vor der Stadt, wo der König
mit der Königin weilte. Und die Ritter verbarg er vor der Stadt, und er fagte
zu ihnen: »Ich weiß, in diefer Stadt werde ich gefangen werden und dem Tode
nicht entgehen können, aber ich will den König bitten, daß er mir noch dreimal
ins Hörn zu ftoßen erlaube/ und blafe ich zum erften Male, fo foil auf diefen
Schall hin die fchwarze Schar heranfprengen, und zum zweiten Male die rote,
aber fchneiier, und zum dritten Male die weiße mit der größten Kraft und
Schnelligkeit.« Dies gefagt, ging Markoif in die Stadt.

Am Morgen fteilte er fich an das Tor des Tempels, wo der König und
die Königin ihren Götzen opferten, und legte feinen Kram aus,- er hatte lieh
aber eine Judenhaut angezogen. Und als der König und die Königin aus dem
Tempel kamen, fah dieKönigin unter dem Kram etliche Dinge, die fie gebraudien
konnte, und da hielt fie den König an und bat ihn, ihr etwas Schönes zu kaufen.
Und fie trat zu Markoif hin, und als fie die Sachen betrachtete, wollte fie ein
Stück, das ihr befonders gefiel, in die Hand nehmen. Markoif aber fagte:
»Königin, berühre die Sachen nicht mit den Handfdiuhen, die fchmutzig find/
nimm fie in die bloße Hand.« Und die Königin zog den Handfchuh ab, und
da fah Markoif das Lodi in ihrer Hand, und nun war er fieher, daß fie die
Gemahlin Salomos war, aber in diefem Augenblicke erkannte auch fie ihn
unter der Judenhaut, und fie warf fich vor dem Könige nieder und bat ihn,
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den Krämer auf der Stelle hinrichten zu laffen: »und tuft du das nicht ungefäumt,
fo wird dir und mir viel Leides erwadifen.«

So wurde denn Markolf auf Befehl des Königs gegriffen und zur Rieht-
ftätte geführt. Und der König fagte zu ihm: »Wähle dir die Todesart,-
das Leben halt du unter allen Umftänden verwirkt.« Und Markolf fagte:
»Idi bitte, daß man mich henke, aber an einem neuen Galgen.« Und als fie
den Galgen aufteilten, fagte Markolf: »Tu du mit mir, wie es dir gebühren
würde/ denn auch ich bin von königlichem Gefchlechte, und Könige dürfen
reditens nur an einem vergoldeten Galgen gehenkt werden.« Lind der König
befahl, den Galgen zu vergolden. Und als er dann zu dem Galgen geführt
wurde, bat er noch den König um feines Seelenheils willen, ihn dreimal in fein
Hörn ftoßen zu laffen, und das Hörn war klein, aber von lautem Schalle, und
auch diefe Bitte gewährte der König.

Und auf der erften Sproffe der Leiter blies er zum erften Male, und fiehe:
lärmend brach die fchwarze Schar aus dem Walde hervor. Da fragte ihn der
König, was das bedeute, und er fagte: »DieTeufel kommen meineSeeleholen.«
Die Königin aber fagte haftig: »Was Leides bereiteft du dir da? Warum henkft
du ihn nicht rafdier?« Lind auf der zweiten Sproffe blies Markolf wieder, und
da brach die rote Schar in fchnellem Ritte hervor. Und auf die Frage des
Königs, was das bedeute, fagte Markolf: »Das höllifdie Feuer kommt midi
verbrennen, weil ich ein arger Sünder bin.« Und bei dem dritten Hornftoß auf
der dritten Sproffe fprengte die weiße Schar mit verhängten Zügeln hervor,
und Markolf antwortete auf des Königs Frage: »Gott hat fich meiner erbarmt
und feine Engel gefchidu, auf daß fie mich den|Teufeln beftreiten.« Und das
alles erklärte er dem Könige nur, damit die Ritterfcharen Zeit hätten, heran¬
zukommen und ihn zu befreien.

Und die Scharen kamen und griffen den König und henkten ihn an den
Galgen und löften Markolf die Bande. Und Markolf padue die Königin und
fchnitt ihr Nafe und Lippen ab, und fo brachte er fie vor König Salomo, und

diefer erhob ihn zu hohen Ehren.
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9.

SPÄTE RACHE.

ES WAR EINMAL EINE GROSSE HERRIN, UND ALS SIE,
da ihr Gemahl ftarb, Witwe geworden war, wurde fie von vielen zur

Ehe begehrt, und unter diefen war einer, der war fdiön vor den andern, aber
arm, anfonften wacker im Herzen und wohlberufen im Waffenhandwetk.
Und der ließ nidit nach mit feinem Werben, auf daß er ihren Sinn wende;
denn im Herzen war fie ihm hold, und nur feine Armut mißfiel ihr, und endlich
fagte fie zu ihm: »Liebfter, ich, eine folche Herrin, wie follte ich didi nehmen,
da du fo arm und gering bift? Nicht dein Wefen, fondern deine Armut behagt
mir nicht/ hätteft du Geld und Gülten, fo nähme ich dich gern.«

Dies gehört, fchied der Ritter, und er legte fidi hinter einen offenen Weg,
wo die Kaufleute zu ziehen pflegten; und als ein Kaufmann mit reichem Gut
vorbeikam, fo erfchlug er ihn und nahm all feine Habe. Derart mit einem Male
reich und aus einem kleinen Ritter ein großer Herr geworden, ging er wieder
zu der Herrin/ und er wies ihr feine Reichtümer und bat fie, ihn mit ihrer
Hand zu begnaden. Gar erftaunt über die fo plötzlich erworbenen Reichtümer,
fragte fie ihn, wie er fo plötzlich dazu gekommen fei, und wollte ihm keine
Ruhe geben, bis er ihr die Wahrheit eröffnet hätte. Und die Liebe zu der
Herrin, der er in nidits zuwider fein wollte, war fo mächtig in ihm, daß er die
Wahrheit geftand. Nun fagte fie, wenn er fie haben wolle, fo muffe er dort
hingehen, wo der Tote liege, und bei ihm eine Nacht wachend verbringen.
Das tat er, und er wachte mit angeftrengten Sinnen, und mitten in der ftillen
Nacht fetzte fich der Tote auf und betete, die Hände gen Himmel breitend,
allo zu dem Herrgott: »LIerr, der du ein gerechter Richter bift, du weißt, wie
ungerecht idi getötet worden bin. So es dein Wille ift, laß mir Gerechtigkeit
werden!« Und von oben herab kam eine Stimme: »Heute über dreißig Jahre
wirft du gerächt werden.« Und der Tote fank wieder zu Boden.

Und der Ritter kehrte zu der Herrin zurüdi und berichtete ihr, was er
gefehen und gehört hatte. Die Herrin aber dachte, bis zu der vorbeftimmten
Zeit werde er der Buße ein Genüge tun, und fo vermählte fie fich mit ihm.
Lind von Tag zu Tag nahmen fie zu an Reichtum und weltlicher Ehre/ und
eine treffliche Nachkommenfchaft ward ihnen, und durch Vermählungen ver*
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banden fie fich ihren edelften Nachbarn. Und wie die Jahre fo eines ums andere
verftrichen, forderte die Herrin zu often Malen ihren Gatten auf, Buße zu
tun/ er aber, durch die Ehren der Welt verblendet, fchob es von Tag zu Tag
auf, bis fchiießlich, indem ein Jahr nach dem andern vorüberging, das dreißiglte
herangekommen war.

Und als der für die Rache vorbeftimmte Tag bevorftand, traf der Ritter
in einem feiner Schlöffer große Zurüftungen und lud alle leine Freunde zu
einemMahle an jenem Tage, und als fie alle zu demMahle zufammengekommen
waren, ftellte er feft, daß niemand dawar, den er hätte zu fürchten braudien.
Und fo faßen fie allefamt zu Tifcfie nieder und verbrachten den Tag in Freuden.
Da kam ein Spielmann ans Tor und heifdite, wie üblidi, Einlaß, und der
Pförtner meldete es feinem Herrn, da er fonft niemand einzufallen wagte, und
der ließ den Spielmann kommen. Und als der Spielmann nach einer Weile, um
feine Kunft zu'zeigen, die Fiedel ftimmte,ging einer hin und beftrich ihm Scherzes
halber die Fäden oder Haare des Bogens mit Speck oder einem andern Schmer,
und als er dann mit dem Bogen überdieSaiten ftrich,gaben fie, weil dasFettden
Klang crftidcte, keinen Ton. Was hätte er tun follen? Nicht wenig befchämt,
packte er feine Fiedel ein und fdiied und ging feiner Wege.

Er war fdion eine Weile dahingewandert, als er merkte, daß er einen
feiner Handfdiuhe verloren hatte, und fo ging er zurück, woher er gekommen
war. Und als er dort anlangte, war anftatt des Schroffesebener Boden, und
in der Mitte war ein Springquell, und neben dem Quell lag fein Handfcfiuh,

und das Schloß war mit Mann und Maus in der Erde vcrfunken.
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10.

DAS FRÄULEIN VON ST. GILLES.

Wfe IN EINER GESCHICHTE DER KÖNIGE VON FRANK--
reich zu lefen ift, war einmal ein Graf inPiktenland oderPoitiers, und der

hatte von feiner trefflichen,adeligen Gemahlin, die fchon verftorben war, einen
Sohn und eine Tochter. Als er nun einmal die Schönheit feiner Tochter betrach¬
tete, Riegen böle Wünfche in ihm auf, und er fetzte ihr hart zu mit Liebkofungen
und Drohungen/ fie aber, gefeftigt in Keufchheit und Reinheit, widerftand, gleich
als ein Mann, feiner Bosheit und fdirie, da er auf feinem frevelhaften Vorfatz
beharrte, weidlich.

Ihr Bruder weilte in Bologna, wohin er gezogen war, um derWiffenfcbaft
obzuliegen, und fo rief fie, da fie fonft niemand hatte, dem fie völlig hätte ver¬
trauen können, ihre Amme und tat ihr das traurige Geheimnis kund. Ebenfo
betroffen über die Bosheit des Vaters wie über die Standhaftigkeit des Mägd¬
leins, riet ihr die Amme, diefer Gelegenheit der Sünde zu entfliehen, und fo
gingen fie des Nachts, nicht ohne Kleinode und Geld mitgenommen zu haben,
auf und davon. Sie gelangten fehließlichnadi St. Gilles, und da ihnen fchon
das Geld zu mangeln begann, fo gingen fie zu der Gräfin von St. Gilles und
baten fie um des Lebens Notdurft. Ob der Schönheit und Unfchuld, die aus
dem Antlitz des Fräuleins ftrahlte, nahm fie fich ihrer, gleich als einer Tochter,
an, und die Amme behielt fie ihr zur Gefellfchaft,-und das Fräulein ließ nicht
ab, Gott und die heilige Jungfrau um Bewahrung ihrer Keufchheit zu bitten.

Nun wurde bei dem Grafen von St. Gilles der Königsfohn von Arelat
oder Burgund erzogen, und als der ihre adelige Ehrbarkeit fah, verliebte er fich
von Herzen in fie. Ihm aber wollte feine Mutter, die Königin von Arelat, die
auf einem SchlolTe in der Nähe wohnte, die Tochter des Königs von Frankreich
vermählen/ da befchied er fie, nie werde er eine andere zur Gattin nehmen
als Margarete, das Fräulein von St. Gilles. Es verfammelte fich die gefamte
Blutsfreundfchaft, aber all ihren Bitten gelang es nicht, feinen Sinn zu brechen,
und fo wurde fchließlidi das Fräulein entboten und ihm vermählt, und das war
der Beginn einer tödlichenFeindfchaft der Königin von Arelat wider ihre Schnur.

Der Königsfohn ging ein zu ihr, und fie empfing, und als der Tag ihrer
Entbindung nahe war, mußte er als neuer König von Arelat in einen Strauß
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ziehen, und das war ihm gar hart. In dem vollen Vertrauen, das er in die
Gräfin von St. Gilles fetzte, die ihn erzogen hatte, befahl er ihr feine fchwangere
Gattin innig und bat fie, ihm fofort nach der Geburt Nachricht zu geben und
ihm alles, was fich dabei verlaufen werde, anzuzeigen. Er fchied, und feine
Gattin genas eines wunderfchönen Knäbleins/ fofort fertigte der Graf von
St. Gilles einen Eilboten ab, um dem Könige das freudige Ereignis zu künden.
Der Bote aber, der fich auf feinem Ritte, eines Lohnes begierig, bei der Königin
verweilte, wurde von ihr graufam getäufcht,- denn in einem falfchen Briefe fchrieb
fie, als wäre fie der Graf von St. Gilles, die Gattin des Königs habe einen
Knaben mit einem Hundskopf [geboren. Wie betrüblich auch diefe Botfchaft
war, liebte doch der König feine Gattin fo mächtig, daß er fchriftlich befahl,
Mutter und Kind trefflich zu nähren und zu hüten. Auf dem Heimwege befuchte
der Bote wieder die alte Königin/ wieder machte fie ihn trunken, entwendete
ihm das Schreiben und fteckte an feiner Statt ein andres diefes Inhalts in die
Hülfe: Der König foundfo grüßt den Grafen foundfo. Da wir fiebere Kenntnis
haben von der Niedrigkeit und Schlechtigkeit unferer Gattin, befehlen wir dir
bei der Strafe des Verluftes unferer Liebe, Mutter und Kind zu töten, auf daß
ich nach meiner Rüdekehr ein edles, fdiönes Fräulein in Ehren heimführen kann.

Als der Graf den Brief las, kamen ihm, dem harten Ritter, die Tränen/
trotzdem aber eröffnete er der noch im Wochenbette liegenden Herrin den
erhaltenen Auftrag und hieß fie, aufzuftehen und fich in die Hände der Mörder
zu geben. Sie erhob fich, fiel auf die Knie und rief Gott an: »Herr, der du
Keufdiheit undWahrheit liebft, bewahre mich vor jeglicher Sünde und vor
diefem Leid!« Und in der Nacht führten fie die Henker famt ihrem Söhnlein
hinaus in den Wald, um fie zu töten. Als fie aber den Knaben genommen
und die Schwerter gezogen hatten und ihn abfchlachten wollten, begann er
zu lächeln. Darob überkam fie Mitleid, und fie fagten untereinander: »Bringen
wir nur die Mutter um und fchonen wir des Sohnes, fo wird er durch Hunger
zugrunde gehen/ denn eine andere Säugamme können wir ihm nicht geben.«
Beide aber zu töten, trugen fie Scheu, und fo fagten fie zu der Mutter: »Wolltelt
du fliehen und in ferne Lande ziehen, wo man dich nicht kennt, fo würden wir
dir um des Knaben willen das Leben fdienken.« Sie dankte ihnen und fegnete
fie und ging mit dem Knaben.

Und fie bettelte fich durch die Fremde, bis fie endlich nach Bologna gelangte,
wohin einft ihr Bruder um der Wilfenfchaftwillen gereift war/ nun war er dort
zum Bifchof verordnet worden, und fie empfing von ihm, der tagtäglich für die
Pilger forgte, Almofen. Einem Geiftlichen in feinem Gefolge fielen ihre Schön¬
heit und des Knäbleins Lieblichkeit auf, und fo bat er den Bifchof, das junge
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Weib in dem Haufe einer vornehmen Frau unterzubringen, damit fie nicht, in
der Welt umherftreifend, andern zum Ärgernis werde. Diefer Bitte fchenkte der
Bifchof Gehör und wies ihr reidhlidien Unterhalt an.

Unterdeffen war der König aus dem Felde heimgekehrt und forderte
von dem Grafen von St. Gilles Gattin und Sohn. Verwundert wies diefer den
Brief vor, der den Tod beider befahl. Der Bote wurde gerufen und über feine
Reife befragt/ da wurde denn befunden, daß die Mutter des Königs den Brief
gefälfeht hatte. Die Henker wurden gerufen, und alles weinte bitterlich, und
der König fragte fie um die Begräbnisftätte der Gattin und des Sohnes, von
denen er fich nimmer trennen wollte. Die Henker führten ihn in den Wald/
weil fie aber nun die Wahrheit nicht mehr verhehlen konnten, geltenden fie,
wie fie des Knaben aus Mitleid gefchonthätten und der Mutter mit ihm. Da zog
Freude ein in das Herz des Königs, und er fchwor, fein Reich nicht wieder zu
betreten, bevor er fichere Nachrichten von ihnen in Erfahrung gebracht haben
werde/ und nachdem er die königlichen Gewänder an die Armen verteilt und
niedrige Kleidung angelegt hatte, machte er fich auf den Weg. Almofen heifchend,
forfchte er allenthalben nach feinen Lieben, indem er die Gattin nach deutlichen
Zeichen befchrieb. Von andern Bettlern gewann er Kenntnis, welchen Weg
fie genommen hatten, und fo folgte er ihren Spuren, die ihn nach Bologna
führten.

Eines Tages empfing auch er das Almofen des Bifchofs,- weil aber an ihm
weder Siechtum noch fonft ein Zwang wahrzunehmen war, fondern nur die
Demut, womit er diefes Almofen empfing, rief ihn der Bifchof in fein Gemach
und befragte ihn nach der Lirfache feines Wanderns. Da er nun der Reihe nach
alles, was fich zugetragen, erzählte, erriet der Bifchof, daß die Frau, für die er
mildtätig forgte, feine Gattin war. Dem Könige fagte er nichts davon, aber die
junge Frau befchied er famt der Herrin, bei der fie weilte, zu fidi und befragte
fie um ihre Abkunft und ihre VerhältnilTe/ fo fand er, daß fie feine Schwefter
war und die Gattin des Königs von Burgund. Und ihn und fie lud er für den
nächlten Tag zu einem Mahle/ bevor man aber zu Tifche ging, ließ er Mutter
und Sohn in königlicheGewänder kleiden, und als alles verfammelt war, führte
er lie famt ihrem Knaben dem Gemahle zu. Jubelnd fiel ihr der um den Hals,
um fie zu küffen, und war nicht zu löfen aus der Umarmung der Gattin. Da
rief der Bifchof weinend: »Liebfter, laß fie auch mir ein wenig/ ich bin doch ihr
leiblicher Bruder, der Grafenfohn von Piktenland!«

Und er gab feiner Schwefter die Graffchaft Piktenland, in der er feinem
Vater gefolgt war, und entließ fie alle drei in Freuden mit großem Geleite in

ihr Reich.
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11.
DER WAHRHAFTEKNECHT.

ESWAREINMALEIN EDLER,MÄCHTIGER, REICHER
König, dem waren viel Fürften, Grafen, Barone, Ritter und Mannen

Untertan und viele Völker verfchiedener Länder und Stämme und verlchiedener
Sprachen/ und er hatte Schätze von Silber und Gold und unermeßliche Reich=
tümer, dazu unzählige Herden von Rindern und Kleinvieh. Das wunderbarfte
aber von feinem ganzen Befitztum war ein Stier mit goldenem Gehörn, und
den hütete famt viel andern Rindern ein Hirt, Maurus mit Namen, der die
Wahrheit fo fehr liebte, daß er niemals log, und es war niemand da, der hätte
fagen können, Maurus habe je gelogen , deshalb hielt ihn der König gar lieb
und wert. Auch hatte der König in einer Stadt einen Statthalter, einen nidits^
würdigen Menfchen und fo voller Bosheit, daß er nie froh war, außer wenn
er den König gegen irgendeinen feines Gelindes aufgebracht hatte.

Als nun der König einmal mit diefem Statthalter faß, fprach er auch von
Maurus und fagte dabei: »Nie halt du einen fo wahrhaften, fo treuen Mann
gefehen wie Maurus, der meinen Stier mit den goldenen Hörnern hütet.« Da
antwortete der Statthalter: »Du fagft, o König, dein Hirt« Maurus fei fo
wahrhaft, daß er nimmer lüge,- aber wenn du eine deiner Städte einfetzen
wollteft, fo möchte idi dagegen meinen Kopf wetten, daß ich deinen Maurus,
den du gar fo fehr lobft, dazu bringe, dir ins Geficht zu lügen.« Und der König
ging diefe Wette ein, daß der Statthalter, wenn er es vermöge, Maurus vor
ihm Lügen zu ftrafen, dieunddie Stadt haben folle/ gelinge es ihm aber nicht,
dann habe er feinen Kopf verwirkt. Und der König beftimmte einen Tag, für
den er Maurus befcheiden werde, und hieß den Statthalter, gleicherweife zur
Stelle zu fein, auf daß er fein Haupt löfe.

Der Statthalter ging weg und nach Haufe und begann bekümmert zu
überlegen, daß er eine töridite Wette eingegangen wäre, wenn er verlöre,-
traurig und betrübt kam er heim, und als ihn feine Frau fragte, was er habe,
erzählte er ihr alles, was lieh zugetragen hatte. Sie aber fagte: »Sei nur heiter
und guten Mutes,- ich will dich völlig löfen und werde Maurus zu etwas ver¬
leiten, was er nicht um fein Leben dem Könige einzugeftehen wagen wird.«
»Oh,« fagte er, »brächteft du dies zuwege, fo wäre ich felig,- dann behielte ich
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nicht nur meinen Kopf, fondern ich und du wären audi reiche Leute, und darum
tu rafch, was du gefagt haft.«

Und das Weib, diefer künftige Teufelsbraten, machte fich auf den Weg zu
Maurus, und als der fie fah, verwunderte er fich, warum eine fo große Dame
zu ihm komme. Und fie traf ihn in einem Walde, wie er des Königs Vieh
weidete und den Stier mit den goldenen Hörnern hütete; fie grüßte ihn freundlich
und fetzte fich nieder. Warum viel Worte machen? Sofort umfing fie ihn, küßte
ihn, herzte ihn frechen Antlitzes, verltrickte ihn durch mancherlei Rede und
verführte ihn durch die Schmeicheleien ihrer Lippen/ um mit ihr die Luft zu
büßen, folgte er ihr wie ein mutwilliges Lämmchen, wie ein Ochs, der zur
Schlachtbank geführt wird, ohne eine Ahnung, daß er in Fefleln gefchlagen
werden follte, bis ihm ein Pfeil die Leber durchbohren werde, wie der Vogel
ins Netz flattert '>. Und als fie ihn trunken gemacht hatte mit ihren Brüften
und er der erfehnten Umarmungen genoffen hatte s>, fagte fie: »Wenn du mir
nicht für den Genuß der Begattung die goldenen Hörner gibft, die der Stier
deines Herrn trägt, fo werde ich dich bei meinem Herrn anklagen, und er wird
dir nachfeilen, bis du getilgt bift aus dem Buche der Lebenden 3).« Durch diefe
Worte arg erfchreckt, bot ihr Maurus viel andres an, verfprach ihr alles Mögliche
und gelobte ihr zu geben, was immer fie wolle ,■nur die Hörner des Stiers folle fie
nicht verlangen. Sie aber wies alles zurück um der Hörner willen, bis Maurus, der
den Statthalter mehr fürchtete als den König, feinen Knüttel packte, dem Stier die
Hörner abfehlug und fie der Elenden übergab. Sie kehrte heim und zeigte die
Hörner ihrem Gatten und behauptete, Maurus werde auf die Frage des Königs
nach dem Verbleib der Hörner die Wahrheit nicht eingeftehen. Heiter und als
wäre er aus einem fchweren Schlafe erwacht 4), beging der Statthalter diefen
Tag in feftlicher Freude, und den von dem Könige beftimmten erwartete er nun
getroft.

Als aber jener Tag nahte, ließ der König alle feine Fürlten, Ritter und
Mannen kommen, auf daß fie der Entfeheidung anwohnten und gleichermaßen
vernähmen, wer von ihnenbeiden,croderfeinStatthalter,alsSiegerhervorgehe.
Und fie kamen alfefamtund faßen in der Königshalle nach ihrem Range nieder, und
auch der Statthalter war da, froh und vergnügt und durchaus der Überzeugung,
er werde feinen Kopf behalten und die Stadt gewinnen, Und auf Befehl des
Königs liefen die Läufer, einer fchneller als der andre, um Maurus vor den
König und deffen Fürften zu befcheiden, auf daß er Rechenfchaft ablege über
feine Wirtfchaft '). Als fie hinkamen und den Befehl des Königs ausrichteten,

»> Sprüde 7, 13 und 21 - 23. 2) Sprüde 7, IS. s) Pfafm 68, 29. «> Gencßs 45, 26.
■') Ltttas 16, 2.
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machte fich Maurus, das Herz voller Furcht, unverzüglich auf, um vor das
Antlitz des Königs zu treten. Aber nodi auf dem Wege fing er nachzudenken
an und fich zu erinnern, wie töricht er getan habe und wohin er nun gehe und
daß es jetzt gelte, vor dem Könige und feinen Fürften Rechen fchaft abzulegen
über die Herde, die er fo lang gehütet, und fonderlich über den Stier, defien
goldene Hörner er weggegeben hatte/ und da blieb er ftehen und fagte bei
fich felber: »Ich will nicht weitergehen, als bis ich verflicht und gefunden habe,
was und wie ich dem Könige ungefährdet antworten kann.« Und er fließ feinen
Stock in die Erde, daß er feftftand, nahm feinen Hut vom Kopfe und fetzte
ihn dem Stocke auf und fagte: »Du bift jetzt der König.« Dann ging er auf
die Weite eines Steinwurfs zurück, fchritt wieder vor bis zu dem Stodc am
Wege, den er an des Königs Statt gefetzt hatte, beugte feine Knie und huldigte
ihm: »Sei gegrüßt, o König! Sei gegrüßt, o König!« Und für den Stodc ant¬
wortend, fagte er zu fich: »Sei gegrüßt, Maurus, du guter, treuer, kluger
Knedit! Wie geht es meinen Rindern?« — »Sehr gut!« — Und wie meinem
Stiere mit den goldenen Hörnern?« — »Nicht fo, wie ich es wollte oder wie
es mir taugte.« — »Wiefo denn.'« — »Vor etlichen Tagen hat er fich von der
Herde entfernt, und da ift ein Rudel Wölfe gekommen, und die haben ihn
erwürgt und gefreffen.« Und wieder antwortete er für den Stock: »Schlecht
haft du meinen Stier gehütet,- aber gib mir feine Hörner, die haben ja die
Wölfe nidit gefretfen.« Da bedachte Maurus bei fich: »Sage ich, die Wölfe
hätten ihn gefreffen, fo wird er die Hörner verlangen,- da würde ich mich alfo
um den Kopf reden.« Und fo ging er wieder einen Steinwurf weit zurüd<,
ging wieder vor zu demStodce und huldigte ihm grüßend gleich als dem Könige,-
und nun gebrauchte er keinerlei lügenhafte Ausflüchte mehr, fondern bekannte
vor dem Stocke, gleich als ftünde er vor dem Könige, alles, was er getan, und
wie er die goldenen Hörner der Gattin des verruchten Statthalters als Schand¬
lohn gegeben hatte, und er fuhr fort: »Beffer ift es, ich fage vor dem Könige die
Wahrheit, alsdaßidheineLügeerfänneund,aufihrertappt,einfchmähliches Ende
nähme. So will ich denn die Wahrheit reden und nidit lügen/ meine Kehle wird
nach Wahrheit trachten 1), und aus meinem Schlünde foll nicht Torheit fchreien 2).«
Und er nahm den Hut, fetzte fich ihn aufs Haupt, ergriff den Stock und ging
weiter.

Und als er vor dem Könige Pfand, rief er: »Sei gegrüßt, o König! Sei
gegrüßt, o König!« Und der König blidcte ihn an und fagte:»Bift du nicht mein
wahrhafter, aufrichtiger Knedit Maurus, gut, klug und treu, ein wahres Kind
Israels, an dem kein Falfch ift s>?« — »Der bin ich, Herr und König.« — »Wie

') Sprüdie 8, 7- 2> Hioß 6, 3o. :1> Jofiannes 1. 47.
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geht es denn meinen Rindern und meinen Schafen?« — »Gut, Herr und König,
alles ift wohl.« — »Und wie geht es denn meinem einzigen Tiere, meinem Stier
mit den goldenen Hörnern?« — »Viel anders, Herr,als dir lieb wäre oder mir
Elendem frommte oder als ich zu geftehen wagte/ trotzdem will ich die Wahr»
heit lagen und nidit lügen, und wenn fchon nicht in meinem Handeln, fo wird
doch wenigftens in meiner Rede kein Tadel fein. Vernimm alfo die Wahrheit
und vergib die Miffetat.« Und er wies mit dem Finger auf jenen Statthalter
und fagte: »Herr, vor ein paar Tagen ift die Gattin diefes Statthalters zu mir
gekommen, hat mich mit Trügerei verführt, und ich tat ihr ihren Willen/ dann
Ichredue fie midi mit der Drohung, fie werde mich bei ihrem Herrn anklagen,
wenn ich ihr nicht die goldenen Hörner gäbe. Und in der Furcht, Herr, vor
der Bosheit des fchändlichenStatthalters, gab ich ihr die goldenen Hörnerdeines
Stiers. Und ich weiß, daß ich den Tod verdiene, aber ich befchwöre dich, o Herr,
fei gnädig und vergib mir meine Miffetat nach der Menge deiner Barmherzig»
keit'M«

Wozu noch viel Worte? Maurus hatte nicht gelogen, und fo maß ihm
der König keine Schuld bei, weil kein Falfch erfunden worden war in feinem
Munde 1). Der Statthalter wurde am Haupte geftraft/ Maurus aber wurde
zur Stunde und fortan und bis in alle Ewigkeit groß und berühmt in dem Haufe

des Königs.

'> Pfnfm lo5, 45. -> Petrus 2, 12.
V
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12.

DER LOHN FÜR DAS BEGRÄBNIS.

ES WAR EINMAL IN DER TARVISER MARK EIN REICHER,
wohledler Ritter, Herr Dianefe mit Namen, und der vertat nach und

nach alles, was er hatte, für Gefchenke und Pferde und Warfen, und als alles
verschwendet war, wußte er nicht, was tun ,• und in diefer Zeit kam in dasLand die
Kunde, der König von Cornwall laffe in der ganzen Welt ausrufen, jeglicher
Ritter, wer immer wolle, fei geladen, an feinen Hof zu einer Tjoft zu kommen,
und der, der in der Tjoft obfiege, folle feine Tochter zur Gattin und fein halbes
Reich erhalten. Als Herr Dianefe diefe Kunde vernahm, kam ihm der Wunfeh,
hinzureiten, und alsbald verfammelte er feine Freunde und die Verwandten
und bat fie um Hilfe und Unterftützung: er wolle zu dem Turnier von Com«
wall, weil ihm der Mut danach ftehe, Sieger zu werden. Und von den vielen,
die zu der Beratung gekommen waren, rieten die einen zu, die andern ab, zum
Schlüsseaber überwog der Rat, er folle hinziehen / und fie gewährten ihm Unter»
Stützung an Waffen und Pferden und Geld und rüfteten ihn mit allem aus, was
er brauchte, und (teilten ihm ein gutes Geleite. Und fo trat der Ritter die Reife
gar wohlverfehen an.

Zwei Wochen ritt er, ohne daß ihm ein nennenswertes Abenteuer zuge=
ftoßen wäre, und wie er fo die große Straße dahinzog, fah er, etwa eine halbe
Meile vor einem Burgflecken, eine Schar von Leuten zu Fuß und zu Rolfe, und
die verließen die Straße und fchlugen einen fchmalen Pfad ein, da fragte er
einen und fagte: »Warum tun das die Leute, daß fie den guten Weg laffen und
den fchlechten einfchlagen?« Und der Mann antwortete und fagte: »Herr, das
wißt Ihr nicht?« — »Wahrhaftig, nein«, fagte der Ritter. Und der andere fagte:
»Herr, ich will es Euch fagen. Wer die gerade Straße verfolgen würde, geriete
in einen großen Geftank, und der rührt von einem edeln Ritter her, der vor
einer Kirche tot auf der Bahre liegt, und wer dort ginge, der ftürbe von dem
Geftank/ darum verlaffen wir die Straße, um diefen Geftank zu vermeiden, und
aus die fem Grunde geht auch fonft niemand dort.« Und Herr Dianefe fagte:
»So dir Gott helfe, fag mir, warum wird denn der Ritter, der doch tot ift, nicht
begraben?« Und der andere fagte: »Herr, der Grund ift diefer: In diefem
Lande ift es Brauch, daß ein Menfch, der in Schulden ftirbt, nicht beftattet wird,
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ehe alle feine Gläubiger bezahlt find. Und diefcr edle Ritter, der arm an Gut
war, hatte große Schulden, und von feinem Gut ift nichts übrig geblieben, wo*
von fie getilgt werden könnten, und niemand ift da, weder Verwandter noch
Freund, der für ihn zahlen würde/ darum kann er nicht begraben werden.«
Und Herr Dianefe fagte: »Wenn da einer wäre, der für ihn bezahlen wollte,
würde er dann begraben werden?« Und jener antwortete: »Gewiß, Herr, ja,
auf der Stelle.«

Herr Dianefe ritt in den Flecken ein, und alsbald ließ er allenthalben aus=
rufen: »Wer von dem Herrn Giglioöo, der zur Kirche getragen, aber aus
Urfach feiner Schulden noch nicht beftattet worden ift, etwas zu fordern hat,
foll zu Herrn Dianefe in dieunddie Herberge kommen, und er foll willen, daß
Herr Dianefe, weil es fein Wille ift, daß der Edelmann begraben werde, jeder¬
mann bezahlen wird.« Dies hörten Herrn Gigliottos Gläubiger nicht fo bald,
als fie fich auch fchon in jener Herberge einfanden, und Herr Dianefe, den das
Mitleid zu der Ritterlichkeit trieb, alle Schulden des Herrn Gigliotto zu tilgen,
auf daß dem ein ehrliches Begräbnis werde, begann auf der Stelle zu zahlen,
und er gab all fein Geld aus und verkaufte alle feine Pferde famt allem Rüft-
zeug bis auf ein Pferd, das er behielt/ und als jedermann befriedigt war, lud
er alle Bewohner des Fleckens und Priefter und Mönche mit ihren Meßhelfern,
und fie gingen zu der Kirche, und er ließ den Edelmann mit großen Ehren
begraben. Und als das getan war, nahm er Abfchied von den Leuten in dem
Flecken.

Und als er etwa zwei Meilen geritten war, und er allein war zu Pferde, und
alle feine Gefeilen und die Knechte gingen zu Fuß, holte ihn ein Mann ein,
dem Ausfehen nach ein Kaufmann, der gar ehrlich einherzog mit zwei Roffen
und einem fchönen Saumtier und viel prächtigem Gerät, und der grüßte ihn.
Herr Dianefe gab den Gruß gar höflich zurück, und der Kaufmann fragte ihn
nach feinen Gefchäften und was ihm begegnet fei und um den Zweck feiner
Reife. Und nachdem er alles erfahren hatte, fagte er: »Bei diefem Euern Zuge
mödite ich Euer Gefell fein, fo daß alles, was Ihr gewinnt oder ich, geteilt
werde/ Ihr feid ein wackerer Ritter, und ich habe viel Geld, und ich werde Euch
mit Geld verfehen und mit Rolfen undWaffen und weften Ihr fonft noch bedürft.«
Herr Dianefe dachte in feinem Herzen: |»Das ift, was ich brauche«, und er
fagte: »Gern will ich, daß es fo fei, wie Ihr fagt.« Und in der nächften Stadt
angekommen, kauften fie Rolle und Waffen und alles, was fie benötigten, und
rüfteten fich trefflich aus, und dann ritten fie weiter, bis fie in die Stadt des
Königs kamen, und dort fliegen fie in der vornehmften Herberge ab. Alsbald
luden fie alle guten Leute des Landes zum Mahle und bewirteten fie köftlich,
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und das taten Tic oft, fo daß alle in der Stadt Tagten: »Das find die adeligften
Ritter, die gekommen find.«

Es kam der Tag des Turniers. Alles wappnete fich, und die Ritter zogen
ailefamt hinaus auf den weiten Wiefengrund, wo das Turnier vor fich gehen
follte. Und der König kam hin und die Königin und die Toditer und alle
Barone des Reidhes/ und als alles verfammelt war, befahl der König, mit dem
Turnier und derTjost zu beginnen, nidit ohne nochmaligeVerkündigung, der
Siegespreis fei die Hand feiner Toditer und fein halbes Reich. Und die Barone
und Ritter (teilten fich tapfer zu derTjoft, und viel tapfere und weidlicheMänner
waren da, und preisliche Taten gab es wie noch nie bei einem Turnier, und
der Kampf währte lange. Und zum Schluffe war Herr Dianefe der Sieger des
ganzen Turniers, und als das der König und die Königin fahen, waren fie
gar froh, und alles rief: »Herr Dianefe ift Sieger!« Und der König entbot ihn
zu fich und gab ihm feine Tochter und mit ihr fein halbes Reich/ und alles
war eitel Jubel mit Feftlichkeiten und Luft.

Dann blieben fie fchiernocheinen Monat in dem Reiche, und als fie geblieben
waren, folange es ihnen gefiel, fagte der Kaufmann zu Herrn Dianefe: »Was
wollt Ihr tun? Scheint es Euch nicht an der Zeit, in Euere Heimat zurückzu¬
kehren? Gott hat Euch viel Gutes und Ehren gegeben, fo daß Ihr ihm vielen
Dank fchuldet.« Und Herr Dianefe antwortete: »Das ift durchaus wahr, und
dankbar preife ich Herrn Jefum Chriftum und feine Mutter und will mich ihnen,
fowie auch Euch, der Ihr mir in diefer Sache fo fehr und mehr als ein Menfch
geholfen habt, erkenntlich erweifen. Und wiffet, daß es mein Wunsch ift, in
mein Land heimzukehren, aber das dürfen wir ohne Einwilligung des Königs
nicht tun.« Und der Kaufmann fagte: »Ihr fprecht die Wahrheit, und darum
laßt uns zu dem Könige gehen, und Ihr werdet es ihm gut und klug fagen, und
der König, der ein weifer Herr ift, wird EuermWunfche zuftimmen.« Dergeftalt
einig geworden, gingen fie zu dem Könige, und Herr Dianefe fagte: »Herr
König, Ihr wißt, daß ich Euer bin mit Leib und Gut und daß ich nichts tun darf
ohne Euern Rat und Willen/ und darum habe ich gedacht, daß ich, wenn es
Euch beliebte, gerne heimziehen würde, um die Verwandten und die Freunde
wiederzufehen und fie mit der Ehre zu erfreuen, die Ihr mir erzeigt habt.«
Und der König antwortete Herrn Dianefe und fagte: »Ich habe Euch fo lieb,
wie ich nur kann, und bin mit Euch wohl zufrieden und weiß Euch lieber in
der Nähe als in der Ferne/ da es aber EuerWille ift, zu ziehen unddieFYeunde
und dieVerwandten heimzufuchen, fo ift es auch mir recht, und Ihr möget ziehen,
wann es Euch beliebt.« Und Herr Dian'fe dankte dem Könige für feineWorte
und fagte: »So werden wir denn in Gottes Namen heute über acht Tage
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aufbrechen.« Und der König Tagte, daß er einverstanden fei,- und auf der Stelle
ließ er Pferde und alle Ausrüftung vorbereiten, die es brauchte, damit Eidam
und Tochter recht in Ehren reifen könnten. Und die acht Tage gingen vorüber,
und der Reifetag kam, und alle Zurüftungen waren beendet/ und Herr Dianefe
befahl das Reich dem Könige, und er ftieg zu Pferde, und mit ihm feine Gemahlin
und der Kaufmann und die vielen Ritter feines Gefolges und viele Kammer¬
frauen, und an den Zug fchloffen fich die Saumtiere, und es war alles, wie es
fidi für einen großen Herrn fchidcte. Und der König und viele Barone und Ritter
geleiteten fie zu großem Troft und großer Fröhlichkeit einige Meilen über die
Landesgrenze/ und dann nahm der König mit feinen Leuten Abfchied von
Herrn Dianefe, und Herr Dianefe von ihm und ihnen, und der König kehrte
in fein Land zurück, und Herr Dianefe zog feine Straße.

Als Herr Dianefe mit den Seinen viele Tage lang mit großer Befchwer-
lichkeit geritten und nur noch eine Tagereife von feiner Heimat entfernt war/
kamen fie zu einer Stelle, wo fich die Straße teilte. Da fagte der Kaufmann zu
Herrn Dianefe: »Reitet langfam voran und laßt alle Leute halten.« Herr
Dianefe, der ihn herzlich liebte und ihm voll vertraute, ließ alsbald fagen, daß
niemand weiterreiten, fondern alle haltmachen follten. Nun fagte der Kauf¬
mann: »Wißt Ihr, warum ich Euch bat, zu halten?« — »Nein.« — »So will ich
es Euch fagen. Ich will, daß Ihr das Verfprechen und die Verträge erfüllet, die
zwifchen Euch und mir find.« Und Herr Dianefe fagte: »Was für Verträge
haben wir miteinander?« Und der Kaufmann fagte: »Ihrwiffet, daß wir uns,
als wir zu dem Turnier zogen, zufammengetan und daß wir gefagt haben,
wir wollten alles, was wir gewinnen würden, teilen.« Und Herr Dianefe fagte:
»Ich erinnere mich wohl, und wohl ift das die Wahrheit,- aber warum fagt Ihr
das? Wollt Ihr nichts von dem, was wir gewonnen haben?« Und der Kaufmann
fagte: »Jawohl, und ich will die Hälfte von allem.« Und Herr Dianefe fagte:
»Ach, warum kommt Ihr nicht mit mir? Stets werde ich Euch in meinem Haufe
ehrlich halten, und Ihr werdet Euch um nichts zu forgen haben und werdet
ebenfo trefflich und in Ehren leben wie ich.« Und der Kaufmann fagte: »Wiffet,
daß auch ich in mein Haus heimkehren will, und darum will ich die Hälfte von
allem, was wir gewonnen haben.« Herrn Dianefe war das gar nicht lieb, trotz*
dem aber wollte er feinem Verfprechen und feiner Treue keinen Abbruch
gefchehen laden: hätte er es doch leicht gehabt, zu fagen: »Geh deines Weges /
ich verliehe nicht, was du fagft«, aber fo wollte er nicht tun, fondern antwortete
gar klug und fagte: »Nehmt Euch einen Teil, wie Ihr wollt, und ich werde
es zufrieden fein.« Aber der Kaufmann fagte: »Ich werde teilen, und Ihr
werdet wählen.« Und Herr Dianefe fagte: »Tut nach Euerm Sinne.« Und der
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Kaufmann teilte und fagte: »Die Frau mit dem Zelter unter ihr fei der eine Teil,
und die Ritter und alle Saumtiere der andere/ nun nehmt, welchen Ihr wollt.«
Da ward Herr Dianefe arg erboft, und er fagte in feinem Herzen: »Gar ver»
fchieden find die Teile, die er gemacht hat,- aber ich denke, mir bleibt nichts
übrig, als die Frau zu nehmen.« Und er nahm feine Frau und ließ dem Kauf¬
mann alles andere. Und damit nahmen fie Abfdiied voneinander, und der eine
fdilug diefe Straße, der andere jene ein. Und Herr Dianefe war gar traurig
und erzürnt.

Der Kaufmann aber fchlug, nachdem er mit all feinen Leuten eine kurze
Stredte geritten war, einen Querweg ein, der zu der andern Straße führte/
und er ritt gar eilig, um Herrn Dianefe zu überholen. Und er gelangte auf die
Straße und zog Herrn Dianefe entgegen. Und der war, als er ihn fah, gar ver=
wundert, und er fragte ihn: »Warum kommt Ihr zurück?« Und der Kaufmann
fagte: »Langfam, Herr Dianefe, haltet ein wenig.« Und er fuhr fort: »Es ift
wahr, wir haben geteilt, und Ihr habt mir das Veifprechen, das Ihr mir gegeben
habt, als treuer, wackerer Ritter gehalten, und fo bin ich rechtens Herr diefer
Leute und kann mit ihnen machen, was idi will / und darum gebe ich fie Eudi
wieder und bin es zufrieden, daß fie Euer und zu Euem Diensten feien
famt all dem Schönen und Guten, das Euch Gott fchenken möge, Eudi
und Euerer Gattin. Und ich will Euch fagen, wer idi bin, auf daß Ihr, fo wie
Ihr bisher ehrlich gedient und Ritterlichkeit und Treue geübt habt, dies audi
fortan gern tuet, damit Euch alles Gute werde wie jedem, der dermaßen handelt.
Ich bin der Edelmann, den Ihr bei der Kirche ehrlich habt begraben laffen und
für den Ihr fo viel von Eurem Gut weggegeben habt. Und die ritterlicheWohU
tat, die Ihr mir erzeigt habt, hat Gott fo wohl gefallen, daß es fein Wille war,
ich folle Euch diefe Ehre und diefes Gute tun.« Und Herr Dianefe fagte:
»Wenn die Toten Dienfte alfo lohnen, was follen die Lebenden tun?« Und
jener Edelmann fagte weiter: »Wilfet, Herr Dianefe, und alle Leute mögen
es wiflfen, daß nie ein Dienft verloren geht oder verloren gehen wird.« Und
dies gefagt, entfchwand er ins Paradies. Und Herr Dianefe kam mit feiner Frau
in hohen Ehren zu Haufe an. Und all ihr Leben verfloß in Wohlftand und

Freuden.
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13.

DIE TEILUNG DES LOHNS.

ES WAR EINMAL EIN KÖNIG, DER HATTE ZWEI SÖHNE:
dem äfrern vermachte er das Reich und gab es ihm nodi zu feinen Leb*

Zeiten/ den jungem fchickte er in die Sdiule, auf daß er fich Wiffen erwerbe,
da er ihm kein Gut hinterließ. Der ältere Bruder lebte mit feinem Vater forgenlos
daheim,- der jüngere aber in der Schule wandte das Geld, das er dazu bekam,
übel an. Da befuchte den König ein Freund, und der kam bei der Schule vorbei,
und er fah, wie der Knabe feine Zeit nicht auf die Wilfenfchaft und das Lernen
verwandte, fondern zu fchlechtenDingen/ das erzählte er dem Könige. Und
der König entbot den Knaben zu fich und fragte ihn, warum er nicht lernen
wolle, und der Knabe fagte, das zieme ihm nicht, weil er ein Königsfohn fei/
darauf fagte der König zu ihm: »Da du Hehlt, daß dein Bruder in Freuden
bei mir weilt, fo möchtelt du fein Leben führen, aber wiffe wohl: das wirft du
nicht,- denn nach meinem Tode wird dein Bruder, dem ich das Reich gegeben
habe, zu leben haben, dich aber habe ich in die Schule gefchickt,auf daß du
dich nach meinem Tode felber fortbringen könneft.« Da jedoch der König fah,
daß es nicht fein Wunfeh war, die Schule zu nutzen, fondern mit feinem Bruder
im väterlichen Haufe zu fein und nicht zu arbeiten, ließ er ihn an dem Tifche
feiner Knedite effen. Da ging der Knabe und bat feine Freunde, fie möchten
feinen Vater für ihn bitten, daß er wieder in die Schule gehen dürfe, und fie
taten es/ und der König gewährte ihm die Bitte, gab ihm aber nicht mehr fo
viel Geld wie früher. Er nahm ihn eines Tages mit in eine Kammer, wo
mancherlei Truhen mit feinem Gelde waren, und gab ihm die Schlüffel all diefer
Truhen und fagte: »öffne die Truhe, die du willft, und was darin ift, gehört
dir.« Und er öffnete eine, und in ihr waren zwanzig Gulden, und der König
fagte: »Wahrhaftig, mehr follft du von mir nicht bekommen.« Und da er, als
er von ungefähr zu Boden blickte, einen Pfennig liegen fah, gab er ihm auch
den und fagte: »Nimm auch noch dielen Pfennig, fo halt du zwanzig Gulden
und einen Pfennig.«

Der Knabe nahm das Geld und machte fich auf zu der Schule, und auf
dem Wege traf er einen Mann mit einem Korbe auf dem Rücken, und er
fragte ihn, was er in dem Korbe habe. Der Mann fagte: »Einen wunderbaren
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Fifdi, der hat einen goldenen Kopf, einen filbernen Leib und einen grünen
Schwanz.« Der Knabe ließ fidi den Fifdi zeigen und fragte den Mann, ob er
ihn verkaufen wolle,-der Mann fagte:» Ja.« — »Wasfollerkoften?« — »Zwanzig
Gulden.« Und der Knabe gab ihm das Geld, und fo hatte er nur noch einen
Pfennig. Und während der Verkäufer das Geld zählte, legte der Knabe den
Fifdi wieder in den Korb. Als das aber der Verkäufer fah, fagte er: »Ich habe
dir den Fifdi verkauft, nicht aber den Korb/ willst du auch den Korb, fo mußt
du mir noch einen Pfennig geben, denn das ift er wert.« Der Knabe, der fah,
daß er den Fifdi ohne Behälter nicht würde tragen können, gab ihm den Pfennig,-
und fo hatte er all das Geld vertan, das ihm fein Vater für die Schule gegeben
hatte. Und er nahm den Korb mit dem Fifdie auf den Rücken und ging weiter.

Nach einer Weile fah er etwas abfeits vom Wege ein fdiönes Schloß, und er
fragte einen Mann, der ihm begegnete, wer dort wohne/ die Antwort war:
»Ein großer, edler Herr/ denn da ift niemand, der ihm irgendeinen Dienft täte,
und wäre der noch fo klein, den er ihm nicht reichlich vergelten würde.« Der Knabe
ging hin zu dem Schlöffe und ging zu dem Pförtner und fagte ihm, er wolle mit
dem Herrn fpredien. Der Pförtner fragte, was er von dem Herrn wolle, und
der Knabe fagte, er bringe ihm ein Gefchenk. Und der Pförtner fagte: »An
diefem Hofe ift es Brauch, daß ich die Gefchenke fehen muß, ehe fie vor den
Herrn kommen«, und der Knabe zeigte ihm den Fifdi. Nun fagte der Pförtner:
»Der Kopf ift mein/ denn das ift Brauch, daß ich, wenn einer ein Wild oder
einen Fifdi als Gefchenk bringt, für meinen Teil den Kopf erhalte.« Der Knabe
meinte, das Gefchenk würde, wenn der Kopf fehlte, fchlechter und minder fchön
fein, und fo fagte er zu dem Pförtner: »Ich bitte dich, laß mich hinein, und du
follft die Hälfte meines Lohnes haben.« Damit war der Pförtner zufrieden.
Und der Knabe ging hinein, und er kam zu dem Türhüter der Halle, und der
beanfprudite das Mittelftüdc des Fifches, weil es fo Brauch an diefem Hofe
fei, und der Knabe fagte: »Wäreft du fo gütig wie der Pförtner, dem idi die
Hälfte meines Lohnes verheißen habe, io würde ich dir die Hälfte der andern
Hälfte geben«, und io ließ ihn der Türhüter eintreten. Dann kam der Knabe zu
dem Kämmerling, und der verlangte den Schwanz und fagte: »Das ift Brauch an
diefem Hofe, daß ich den Schwanz bekomme.« Und der Knabe fagte: »Dem
Pförtner habe ich die Hälfte meines Lohnes verfprodien und dem Türhüter die
Hälfte des Reftes, und nun bitte ich dich, laß mich hinein, und ich will dir geben,
was für mich geblieben wäre.« Der Kämmerling gewährte es und ließ ihn ein¬
treten, ebenfo wie feine Gefellen in der Hoffnung, etwas Großes zu erhalten.

Der Knabe kam vor den Herrn und gab ihm fein Gefchenk, und der Herr
nahm es gern und fagte: »Das ift eine gar fdiöne Gabe/ heifdie dafür etwas
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Gutes, das ich dir geben kann, und heifcheft du weife, fo werde ich dir dazu
noch meine Tochter zur Gattin und mein Königreich geben.« Dies hörten auch
die Diener, und etliche rieten ihm, um ein Schloß zu bitten, andre um Gold
oder Silber, und wieder welche um köftliche Kleinode. Der Knabe aber, der
alles gehört hatte, Tagte zu dem Herrn: »Herr, diele Leute raten mir, ein
Schloß, Gold und Silber zu verlangen, aber ich fage Euch, ich will nichts von
all dielem, denn was immer Ihr mir gäbet, fo müßte ich dem Pförtner dieHalb-
fcheid und dem Türhüter die Halbfcheid von dem übrigen geben, und der
Kämmerer hätte den Reft zu bekommen. Darum bitte idi Euch, Herr, gewährt
mir zwölf Maul fchellen, und davon foll der Pförtner fechs, der Türhüter drei und
der Kämmerer drei haben.« Und der Herr, der erkannte, wie klug und weife

er geheifcht hatte, gab ihm fein Königreich mit feiner Tochter.
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14-
DIE WETTE UM DIE AUGEN.

ES WAR EINMAL EIN REICHER, ABER UNGERECHTER
Mann, und der hatte einen Knecht, der war treu und gerecht. Und es

gefchah einmal, daß der Knecht vor dem Herrn Tagte, die Gerechtigkeit habe
noch in diefer Welt den Vorzug vor der Ungerechtigkeit, und der Herr fagte:
»Das ift nicht wahr/ denn der Menfch gedeiht beffer durch die Ungerechtigkeit
als durch die Gerechtigkeit.« Und als fie fo eine Weile geftritten hatten, kamen
fie überein, daß der Knecht, wenn er feinen Satz bewähre, fo daß er obfiege,
von dem Herrn zweihundert Gulden erhalten folle, daß aber der Herr, wenn
er das Gegenteil bewähre, dem Knechte beide Augen ausreißen dürfe.

Und fie gingen miteinander, um darüber ein Urteil zu erlangen. Zuerft
kamen fie zu einem großen Kaufherrn, und fie befragten ihn,- der antwortete,
die Ungerechtigkeit fei beffer/ »denn,« fagte er, »wenn ich alles recht kaufte
und recht verkaufte,fo würde ich verarmen.«Da fagte der Herr zu dem Knechte:
»Sieh, jetzt hätteft du die Augen verloren, aber noch fchone ich deiner,- wir
wollen noch andere befragen.« Alfo gingen fie zu den Richtern, und deren
Befcheid lautete ebenfo gegen die Gerechtigkeit, und dann gingen fie zu einem
Bifchof, und auch der gab feinen Spruch für die Ungerechtigkeit ab, und fchließlich
gingen fie zu dem Könige, und der antwortete gleichermaßen. Und nun durch¬
bohrte der Herr dem Knecht beide Augen mit einem fpitzigen Meffer/ aber
nach Gottes Ratfchluß blieb die Sehkraft der Augäpfel unverfehrt.

Wie nun der arme Blinde ohne eine andere Stütze als einen Stock außer=
halb der Stadt umherirrte, gelangte er zu einem Baume, und unter dem legte
er fich gar traurig zur Ruhe. Um Mitternacht aber kam eine Schar von Teufeln,
und fie faßen auf dem Baume auf und hielten Kapitel, und jeder erzählte, was
er in der Welt Böfes getan hatte. Und einer fagte: »Ich habe es bewirkt, daß
die Ungerechtigkeit den Vorzug vor der Gerechtigkeit erhalten hat«, und er
erzählte die ganze Gefdiichte von dem ungerechten Herrn und dem gerechten
Knecht. Und der Oberfte der Teufel reichte ihm eine Krone und ließ ihn an
feiner Seite auf dem Throne fitzen. Aber neidifch fagte ein anderer Teufel:
»Wahrhaftig, um eines geringen Verdienftes willen wird diefer fo geehrt. Unter
diefem Baume, das weiß ich, wächlt ein Kräutlein, das würde, wenn es der
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Blinde feinen Augen auflegte, alles Blut herausziehen und die Wunden heilen,
und er würde wieder fehen.« Und damit fuhren die Teufel von hinnen.

Der Blinde, der alles gehört hatte, rief den Herrgott an, und dann begann
er die Kräutlein, die unter dem Baume wuchfen, eines nach dem andern zu
pflücken und den Augen aufzulegen, und durch Gottes Willen fand er das
richtige, und das machte ihn, als er es auflegte, wieder heil.

Nun hatte der König eine Tochter, der die Augen fo mit Blut unterlaufen
waren, daß fie fchier erblindete, und niemand vermochte ihr zu helfen. Und
der Knecht ging zu dem Könige und verfprach fie zu heilen, und der König
verfpradi, er werde fie ihm, wenn er fie heile, zur Frau geben. Und er heilte
fie mit jenem Kräutlein vollkommen, und er erhielt fie zur Frau und wurde
von dem König reich mit Gold und Gut begabt und erhöht.

Endlich erfuhr davon auch fein ehemaliger Herr, und der ging zu ihm
und befragte ihn, wie er geheilt worden fei, und er erzählte ihm, daß unter
jenem Baum ein Kräutlein mit derundder Kraft wachfe,- aber zeigen tat er es
ihm nicht. Und aus Habfucht, um durch das Kräutlein noch reicher zu werden,
ging der Herr dorthin und begann ein Kräutlein nach dem andern zu pflücken
und zu verfuchen. Und es gelchah, daß die Teufel wie das andere Mal kamen,
und fie fagten: »Laßt uns nachfehen, ob nicht jemand unten laufcht, neulich
haben wir nicht nachgefehen, und fo hat uns jener Blinde betrogen.« Und als
fie folchermaßen den Mann unter dem Baum fanden, griffen fie ihn und riffen
ihm beide Augen ganz und gar aus.

Und fo wurde offenbar, daß die Gerechtigkeit, mag fie auch zeitweife
unterdrückt fein, endlich doch erhöht wird und daß die Ungerechtigkeit den

Menfchen ins Verderben führt.
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15.

SÜHNENDE BUSSE.

EIN NOCH NICHT MANNBARES MÄGDLEIN WURDE
einem Ritter vermählt, und der zog übers Meer und ließ fie und fein

ganzes Land unter der Obhut feines Senefchalls. Als He aber herangewachsen
und zu einem fchönen Weibe geworden war, buhlte der Senefdiall um fie, und
er drang heimlich in ihr Gemach und fchwächte fie. Tief betrübt darüber erwürgte
fie ihn im Schlafe. Dann eröffnete fie lieh einem Knappen, einem Landsmann
\on ihr, den ihr ihre Blutsfreunde als Diener mitgegeben hatten. Der fchalt
fie eine elende Mörderin und fagte, er werde ihr in keiner Weife helfen, es fei
denn, fie fei auch ihm zu Willen. Das verfprach lie ihm mit dem Munde, nicht
mit dem Herzen. Und er fteckte den Leichnam in einen Sack und trug ihn auf
der Schulter davon, um ihn von einer Brücke aus ins Waller zu werfen,- als er
aber zum Wurfe ausholte, verfetzte ihm die Herrin einen Stoß, fo daß er famr
dem Toten ins Waffer fiel, und er ertrank.

Mit der Zeit kehrte der Gatte heim, und da lie bedachte, daß ihre Jung*
fraufchaft verloren war, bewog fie eines ihrer Fräulein, eine Jungfrau, durch
das Verfpredien großer Gefdienke, bei ihrem Gatten ihre Stelle einzunehmen.
Und als der, nachdem er das Fräulein erkannt hatte, eingefchlafen war, fagte
lie ihr, nun folle lie weichen. Die aber weigerte es und fagte, das Bett habe fie
gewonnen und lie wolle immerdar bei ihrem Gatten bleiben. DieHerrin wartete,
bis auch das Fräulein eingefchlafenwar,-dann warf lie zwei Itarke Decken über
fie und zog fie herab zu der Truhe neben dem Bette und legte Feuer an die
Decken, und nun weckte fie den Gatten: »Stehen wir auf, Herr, fonft verbrennen
wir!« UnterdelTen verbrannte die andere und ließ ihr Leben, und fo war lie
in Sicherheit.

Endlich aber bekam lie GewiffensbilTe, und da ging lie zu dem Kaplan,
dem Beichtiger ihres Gatten, der ihr ein frommer, heiliger Mann zu fein fchien,
und beichtete ihm all ihre Verbrechen,- und er legte ihr als Buße auf, an jedem
Freitag bei Waffer und Brot zu falten und eine härene Kutte zu tragen. Und
das tat fie in frommer Reue. Der Beichtvater aber, dem das der Teufel eingab,
buhlte um lie,- fie wies ihn durchaus ab, und fdiließlich drohte er ihr, wenn fie
ihm nicht zu Willen fei, fo werde er ihrem Gatten alles fagen, was lie ihm
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gebeichtet hatte. Sie erwiderte ihm, fie vertraue auf Gottes Barmherzigkeit,
und nie werde de ihm willfahren. Da erzählte er unter dem Vorwande, ihm
die Treue zu halten, alles ihrem Gatten und machte Pich anheifdiig, fich die Augen
ausreißen zu laffen, wenn fie nicht am Freitag bei diefer Buße befunden werde.

Und am Freitag ging der Ritter mit dem Beichtvater zu ihr, und fie trafen
fie allein in ihrem Gemache beim Mahle. Der Ritter kolkte ihren Trank und
ließ ihn auch den Beichtvater kolten, und da war es ein köftlicher Wein,- denn
durch Gottes Macht harre fich das Waller in Wein verwandelt. Dann befahl
ihr der Gatte, fich zu entkleiden, und Gott verwandelte die härene Kutte, die
fie am Leibe hatte, in eine Pfeid von feinffem Linnen. Nun fagte der Ritter zu
dem Beichtiger: »Weißt du noch, was du mir von meiner Gemahlin behauptet
halt und wie du dich anheifchig gemacht halt, die Augen verlieren zu wollen?
Und nichts anderes foll dir zuteil werden!« Und auf der Stelle riß er ihm die
Augen aus. So hatte Gott die bereuende und der Sünde entfagende Frau

gerettet und fie in feiner Barmherzigkeit ihrer Schuld entledigt.
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16.

SALADINS BEKEHRUNG.

SALADIN WAR SULTAN VON BABYLON, UND ER HATTE
immer ein großes Gefolge. Und als eines Tages nicht alle feine Leute mit ihm

nächtigenkonnten,begab er fich in dasHaus eines Ritters,und diefer erwies feinem
Herrn, der auch fonft an fo hohe Aufmerkfamkeit gewöhnt war, alle Dienfte
und was ihm nur Wohlgefallen konnte, und feine Frau und feine Söhne und feine
Töchter bewirteten ihn nach Kräften. Der Teufel aber, der ja immer trachtet,
den Menfchen zu verführen, gab dem Sultan in den Sinn, alles zu vergeffen,
was er hätte behalten follen, und die Frau zu lieben, wie er nicht hätte tun
dürfen, und diefe Liebe war fo groß, daß er fich mit einem feiner fchlechten
Räte zu beraten befchloß,wie er fein Verlangen ftillen könnte/ und diefer riet
ihm, ihren Gatten entbieten zu laffen und ihm viel Gunft zu erzeigen und ihn
über viel Leute zu fetzen und ihn nach Verlauf einiger Tage in feinem Dienfte
recht weit wegzufchicken, und in der Zeit feiner Abhaltung werde er allen feinen
Willen erfüllen können. Der Rat gefiel Saladin, und er fetzte ihn ins Werk.

Kaum war der Ritter in feinem Dienfte abgegangen, voller Freude über
diefes Wohlwollen feines Herrn, begab fich Saladin in fein Haus. Und als die
Frau von der Ankunft des Sultans erfuhr, der ihrem Gatten foviel Huld
bewiefen hatte, empfing fie ihn gar trefflich und bewirtete ihn und tat mit ihren
Leuten alles zu feinem Wohlgefallen. Und nachdem der Tifch weggeräumt
war, ging Saladin in fein Gemach und befchied die Frau zu fich, und fie erfchicn
auf der Stelle, und Saladin fagte ihr, daß er fie innig liebe. Obwohl fie ihn
fehr wohl verftand, gab fie ihm doch zu verftehen, fie verftehe ihn nicht in diefem
Sinne und fagte, Gott möge ihm ein gutes Leben fchenken, und fie werde es
ihm danken/ denn Gott wilfe, daß ihr fein Leben fehr am Herzen liege und
daß fie immer für ihn bete, wie es fich für fie gezieme, da er ihr Herr fei und
ihrem Gatten und ihr überdies foviel Gnade erzeige. Saladin aber antwortete
ihr, daß er fie, von all dem abgefehen, mehr liebe als fonft ein Weib auf der
Welt/ und wieder dankte fie ihm und gab nicht zu verftehen, daß fie es richtig
verftehe. Aber warum fovielWorte? Saladin fagte ihr endlich rund heraus,
wie er fie liebe. Und als fie das hörte, antwortete fie ihm als gute und wohl»
anftändige Frau: »Herr, obwohl ich nur ein Weib geringen Standes bin, fo
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weiß ich doch fehr gut, daß die Liebe nicht in der Macht des Mannes, fondern
der Mann in der Macht der Liebe ift. Und ich weiß fehr gut, daß, wenn Ihr
mir eine fo große Liebe entgegenbringt, wie Ihr fagt, dies ebenfogut wahr fein
kann wie nicht,- denn wenn Ihr Männer und fonderlich Ihr Herren nach einer
Frau verlangt, fo fagt Ihr ihr, daß Ihr alles tun würdet, was fie verlange, und
läßt fie fich verleiten und gibt fie fich hin, fo verachtet Ihr fie, wie fie es verdient,
und ihr bleibt die Schande. Und fo, Herr, fürchte ich, würde es auch mir ergehen.«
Saladin aber, der immer hitziger wurde, verfprach ihr, alles zu tun, was fie
verlangen werde, auf daß fie durchaus glücklichfei. Und die gute Frau ant¬
wortete ihm, wenn er ihr verfpreche, ihr, bevor er ihr Gewalt oder Schande
antue, zu erfüllen, was fie verlange, fo verfpreche fie ihm, fofort nach der
Erfüllung in allem nach feinem Willen zu tun. Saladin fagte, er argwöhne, fie
werde verlangen, daß er nie mehr von der Sache reden folle, aber fie fagte,
das werde fie nicht verlangen und auch fonft nichts, was er nicht ganz leicht tun
könne, und fo verfprach er es ihr. Und die gute Frau küßte ihm Hände und
Füße und fagte, was fie von ihm heifche, fei, daß er ihr fage, was das Befte fei,
das der Menfch in fich haben könne und das Mutter und Haupt aller Tugenden
fei. Dies gehört, begann Saladin angeftrengt nachzudenken, aber eine Antwort
fiel ihm nicht ein. Weil er aber verfprochen hatte, ihr keine Gewalt oder Schande
anzutun, bevor er fein Verfprechen erfüllt haben werde, fo heifchte er Bedenk»
zeit, und fie fagte, fie verfpreche ihm, wann immer er ihr die Lösung bringen
werde, allen feinen Willen zu tun. Und bei diefer Schlichtung ihres Handels
blieb es, und Saladin begab fich zu feinem Gefolge.

Und Saladin befragte darüber alle feine Weifen, als ob er damit einen
andern Zweck verfolgen würde. Die einen Tagten, das Befte, das der Menfch
haben könne, fei ein gutes Gewiffen,- aber ihnen wurde entgegnet, das gelte
für die andere Welt, auf diefer jedoch nütze es für fich allein nicht allzuviel.
Andere Tagten, es fei die Treue,- aber ihnen wurde entgegnet, obwohl die Treue
etwas fehr Gutes fei, fo könne man dodi treu und dabei feig oder geizig oder
fchändlichoder ungefittet fein, fo daß außer der Treue noch andres erforder¬
lich fei. Und in diefer Weife erörterten fie alles mögliche, aber Saladins Frage
vermochten fie nicht zu erfchöpfen. Lind da Saladin in feinem ganzen Reiche
niemand fand, der ihm die Löfung hätte geben können, fo verließ er es und
gingauf Reifen und nahm, um leichter durch die Welt zu kommen, zwei fahrende
Spielleute mit. Und unerkannt fuhr er übers Meer und begab fich an den Hof
des Papftes, das Ziel der Chriftenheit,- und er fragte, und er bekam keinen
Befcheid.Und dann ging er zu dem Könige von Frankreich und zu allen andern
Königen,- aber einen Befcheid erhielt er nirgends. Und damit verging fo viel
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Zeit, daß er fdiier fdion bereute, damit angefangen zu haben. Und er tat dies
alles fdion nicht mehr um jener Frau willen, fondern er'bätte es als wackerer
Mann für eine Schande gehalten, von feinem Beginnen abzuftehen,- zweifellos
ift es audi für einen großen Mann eine große Sdiande, wenn er von etwas
einmal Begonnenem abfteht, nicht weil es fdilecht oder fündhaft wäre, fondern
aus Furcht oder wegen irgendwelcher Schwierigkeiten, und fo verzichtete Saladin
keineswegs, das zu erforfchen,weswegen er fein Land verlaflen hatte.

Eines Tages nun, als er mit feinen Spielleuten dahinzog, gefchah es, daß
fie einen jungen Edelmann trafen, der aus dem Gebirge kam und einen erlegten
Hirfch bei fich hatte. Diefer Edelmann, der feit kurzem vermählt war, hatte
einen greifen Vater, und der war der befte Ritter in diefem ganzen Lande/ und
obwohl er ob feines Alters nichts mehr fah und fein Haus nidit mehr verlaffen
konnte, fo war doch fein Verftand fo trefflich und fo vollkommen, daß er trotz
dem Alter in keiner Weife verfagte. Und der junge Edelmann, fein Sohn,
fragte die Fremdlinge gar fröhlich, woher fie kämen und wer fie feien, und fie
fagten, fie feien fahrende Spielleute. Darob baß erfreut, fagte er, die Jagd habe
ihn ßhon froh gemacht, und um die Fröhlichkeit voll zu machen, fo follten fie,
da fie gute Spielleute feien, über die Nacht bei ihm bleiben. Sie aber fagten, fie
hätten große Eile und fie hätten vor langer Zeit ihre Heimat verlalfen, um etwas
zu erkunden, und das fei ihnen nicht gelungen und fo verlangten fie heimzukehren,
und deshalb könnten fie fich nicht bei ihm aufhalten. Und der Edelmann lag
ihnen fo lange an, bis fie ihm fagten, was fie willen wollten. Dies gehört, fagte
er, wenn ihnen überhaupt ein Menfch auf der Welt einen Rat geben könne, fo
fei dies fein Vater, und er erzählte ihnen, was für ein Mann fein Vater fei.
Und als das Saladin vernahm, den der Edelmann auch für einen Spielmann
hielt, gefiel es ihm fehr, und fo gingen fie mit.

In dem Schlöffe angelangt, fagte der junge Edelmann zu feinem Vater,
daß er fröhlich heimkomme wegen der guten Jagd und noch mehr, weil er
etliche Spielleute mitbringe,- auch fagte er dem Vater, um welcher Frage willen
fie herumwanderten, und bat ihn, ihnen feine Meinung darüber mitzuteilen,
weil er ihnen gefagt habe, da fie noch niemand gefunden hätten, von dem ihnen
ein Befcheidgeworden wäre, fo würden fie, wenn ihnen nidit fein Vater ihn
gebe, überhaupt niemand finden, der ihnen einen Befcheid geben könnte. Und
als das der alte Ritter hörte, war er fich auch fdion klar, daß der, der diefe Frage
(teilte, kein Spielmann war, und er fagte feinem Sohne, nach dem Ellen werde
er ihnen auf ihre Frage antworten. Und der Sohn fagte es Saladin, den er
für einen Spielmann hielt, und Saladin war gar froh und konnte das Ende des
Mahls fdiier nicht erwarten. Und als abgetragen war und die Spielleute ihre
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Kunft gezeigt hatten, Tagte der alte Ritter, fein Sohn habe ihm gefagt, daß fie
um einer Frage willen wanderten und daß fie niemand gefunden hätten, der
fie ihnen hätte löfen können, und fie follten ihm die Frage fagen, und er werde
ihnen feine Meinung fagen. Nun fagte Saladin, der einen Spielmann vorftellte,
die Frage fei die: »Was ift das Bette, das der Menfch in fich haben kann und
das Mutter und Haupt aller Tugenden ift?«

Der alte Ritter verftand nicht nur die Frage fehr wohl, fondern erkannte
auch an der Stimme, daß der Mann, der gefprochen hatte, Saladin war,- denn
er hatte lange Zeit an feinem Hofe gelebt und viel Gutes und viele Gnaden
von ihm empfangen. Und fo fagte er: »Freurfd, fürs erfte antworte ich Euch,
daß wahrhaftig bis zum heutigen Tage nodi nie fahrende Spielleute Euersgleichen
in meinem Haufe gewefen find,- und wiffet, daß ich, wenn ich rechtens handeln
wollte, bekennen follte, wieviel Gutes mir von Euch geworden ift, aber von
alledem will ich, bis ich mit Euch insgeheim fprechen kann, nichts mehr fagen,
damit niemand etwas von Euern Angelegenheiten erfahre; Was aber Euere
Frage angeht, fo fage ich Euch: Das Befte, das der Menfch in fich haben kann
und das Mutter und Haupt aller Tugenden ift, das ift die Scham,- denn aus
Scham leidet der Menfch den Tod, der doch das allerfchlimmfte ift, und aus
Scham fteht er von allem ab, wie fehr er es auch begehrt;;wenn es ihn nicht
gut dünkt: und fo ift die Scham Anfang und Haupt aller Tugenden und Scham*
lofigkeit der Urfprung aller Miffetaten.« Und Saladin erkannte, daß es in
Wahrheit fo fei, wie der Ritter fagte, und da er die Antwort«auf feine Frage
gefunden hatte, freute er fich fehr Qnd beurlaubte fich von dem alten und dem
jungen Ritter, deren Gäfte fie gewefen waren. Vor dem (Scheiden aus jenem
Schlöffeaber fpradi noch der alte Ritter mit ihm und fagtte ihm, wie er erkannt
habe, daß er Saladin fei, der ihm einft fo viel Gutes getan, und er und fein
Sohn dienten ihm fo trefflich, wie fie nur vermochten, freilich mit allem Bedacht,
daß er nicht erkannt werden wollte.

Und mit der größten Eile trat Saladin den Rückweg an, und als er daheim
angelangt war, gab es großen Jubel und viele Feftlichkeiten. Und als die Fefte
beendet waren, machte fich Saladin auf zu der guten Frau, die jene Frage geftellt
hatte, und fie empfing ihn trefflich,und bezeugte ihm ihre Sorgfalt nach beften
Kräften. Und nach dem Speifen ging er in fein Gemach und befchied die gute
Frau zu fich, und fie kam, und er fagte, wieviel Mühe es ihm gekoftet habe,
eine durchaus genügende Antwort auf ihre Frage zu finden, und daß er fie
gefunden habe, und fie folle, da er ihr, wie er verfprochen habe, die Antwort
bringe, nun auch halten, was fie verfprochen habe. Und fie fagte, fie erbitte als
Gnade, daß er halte, was er verfprochen habe, und die Antwort auf ihre Frage
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fage, und wenn fie erkennen werde, daß die Antwort richtig fei, fo werde fie
richtig alles tun, was fie verfprochen habe. Und Saladin Tagte, damit fei er ein»
verftanden, und fagte ihr die Antwort, nämlich: »Das Befte, das der Menfdi
in fich haben kann und das Mutter und Haupt ift aller Tugenden, ift die Scham.«
Und diefe Antwort vernahm die gute Frau mit hoher Freude und fagte:
»Herr, ich erkenne an, daß Ihr die Wahrheit fagt und daß Ihr Euer Verfprechen
erfüllt habt. Und ich bitte Euch, feid fo gnädig, mir in Wahrheit, wie es einem
Könige ziemt, zu fagen, ob Ihr glaubt, daß es auf der Welt einen beffern Mann
gebe als Euch.« Und Saladin fagte, er fchäme fich es zwar zu fagen,- da fie ihn
aber als König aufgefordert habe, die Wahrheit zu fagen, fo fage er, er halte
dafür, er fei der Befte von allen und es gebe keinen, der beffer wäre als er.
Dies gehört, warf fich ihm die gute Frau zu Füßen und fagte unter ftrömenden
Tränen: »Herr, Ihr habt mir zwei große Wahrheiten gefagt: die eine, daß lin¬
der befte Mann auf der Welt feid, und die andere, daß die Scham das Befte
ift, das der Menfch in fich haben kann. Und da Ihr das erkennt, Herr, und da
Ihr der befte Mann auf der Welt feid, fo bitte ich Euch, trachtet, daß Ihr das
Befte auf der Welt in Euch habet und daß Ihr Scham habet ob deffen, was Ihr
mir Tagtet,«

Und als Saladin diefe guten Gründe hörte und damit einfah, daß es die
gute Frau durch ihre Tugend und durch ihre Klugheit verftanden hatte, ihn vor
einer fo großen Verfehlung zu bewahren, dankte er Gott von Herzen. Und
hatte er fie bisher in anderer Weife geliebt, fo liebte er fie nun noch mehr, aber
in Treue und Lauterkeit, wie ein guter, getreuer Herr all feine Untertanen
lieben foll. Und um ihrer Tugend willen berief er ihren Gatten und erwies
ihnen fo viel Ehren und Gnaden, daß fie und ihre Nachkommen gar wohl unter

ihren Nachbarn beftanden.
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17.

DER KÖNIGSSOHN UND DER TOD.

EIN MÄCHTIGER KÖNIG SASS IN SEINEM REICHE,- ER
hatte Güter aller Art und erlefene Berater, weltliche Ehre und uner»

meßlichenReichtum an Gold und Edelfteinen, und feinen Stolz fetzte er darein,
in feiner Halle Männer zu haben, fo man Philofophen nennt, das heißt hochgelehrte
Weife. Nun gefchah es, daß ihm die Königin einen Sohn gebar, und der wuchs
heran, wie es einem Königskinde ziemt, hold und freundlich, beftändig und
trefflich, männlichen Sinnes ohne Falfch und Hehl. Und als er fo alt war, daß
an feine Unterweifung gedacht werden mußte, ftand eines Tages, als der König
an feiner Tafel faß, der weifefte Meifter auf, der in der Halle war, trat vor den
Hodifitz und fagte: »Herr, wir glauben, Euer Sohn ift uns von Gott gegeben,
auf daß er dereinft auf Euerm Throne fitze, und darum erbiete ich mich, ihn
in jeglicher Wiffenfchaft zu unterweifen.« Der König aber fagte mit gar
zorniger Miene: »Was könnteft du meinen Sohn lehren? DeinWiffen ift nicht
mehr wert als die Pollen fahrender Leute und das Spiel der Kinder. Und mein
Sohn foll nicht zu deinen Füßen fitzen, fondern er foll ohne Unterricht bleiben,
oder er foll den Meifter erhalten, der ihn unbekannte Weisheit lehren kann,
von der ihr nie etwas gehört habt.«

Nach einigen Tagen, als der König wieder bei Tifche faß, wurde leife an
die Tür gepocht, und als die Wächter nachfahen, ftand draußen ein Mann mit
dem Gehaben eines Weifen, und der verlangte, vor den König geführt zu
werden. Der König erlaubte es, und der Mann kam herein,- er trug einen großen
Filzhut, fo daß man fein Geficht nicht genau fehen konnte, rückte auch zum
Gruße nur wenig an der Krempe und fagte: »Heil Euch, Herr!« Und er fuhr
fort: »Ihr feht, Herr, daß ich ein Weifer bin, und da mir ein Wort von Euch
wegen des Unterrichts Euers Sohnes zu Ohren gekommen ift, das Euem
Räten etwas hochfahrend erfchien, fo bin ich gekommen, um ihm mit meinem
Willen zu dienen,- denn was ich ihn lehren kann, wird, hoffe ich, keinem
lebenden Menfchen bekannt fein. Da ich aber alt und fchrullig bin, fo mag
ich nicht dem Lärm der Welt ausgefetzt fein, und darum laßt für uns in dem
Walde zwei Meilen vor der Stadt ein Haus errichten und des Lebens Not«
dürft für ein ganzes Jahr hinfchaffen,- denn ich will, daß uns dort niemand

53



fröre.« Diefer Rede war der König froh, und er ließ fchleunigft alles fo her«
richten.

Und als der Meifter und der Königsfohn das Haus bezogen hatten, da
fetzte fidi der Meifter, wie es ihm zukam, auf den Hochfitz, und der Königs»
fohn fetzte fich ihm zu Füßen, fo demütig, wie ein Kind geringen Standes.
Und fo faßen fie den erften Tag und fchwiegen, und den zweiten und den
dritten, und kein Wort wurde laut. Und um es kurz zu machen, das ganze Jahr
lang diente der Königsfohn früh und fpät dem Meifter und faß fchweigend zu
feinen Füßen. Und als das Jahr zu Ende war, fagte der Meifter: »Morgen,
mein Sohn, wird man uns holen und vor den König führen. Er wird dich um
den Unterricht fragen, und du magft ihm antworten, du dürfeft von deiner
Belehrung nichts fagen, du wifteft aber, daß dergleichen noch nie ein menfchlidies
Ohr vernommen habe. Und dein Vater wird fragen, ob du noch weiter bei mir
bleiben willft/ darauf antworte, wie du willft, ich gebe dir keinen Rat.« Und
es gefchah fo, wie der Meifter gefagt hatte, und der Königsfohn fagte, er gehe
gern in das Haus im Walde zurück. Das zweite Jahr verlief wie das erfte, und
wieder entfchloß fich der Königsfohn, in der Einfamkeit zu verharren, und das
dritte Jahr verging in demfelben Schweigen. Als aber auch diefes Jahr zu Ende
war, fagte der Meifter:

»Mein Sohn, nun follft du den Lohn für dein Schweigen, deine Geduld
und deine Treue erhalten/ denn du bift der Lehre würdig, die noch keinem
Weifen zuteil geworden ift. Wide, ich bin kein Menfch, fondern ich bin der Tod,
und die Weisheit, die ich dir geben will, foll dich berühmt machen durch alle
Lande, und nun gib wohl acht: Wenn ein Menfch in der Stadt krank wird, fo
gehe zu ihm, und du wirft mich bei ihm fitzen fehen, und du mußt beachten,
wo ich fitze. Sitze ich bei feinen Füßen, fo follft du, wie es auch eintreffen wird,
fagen, daß er lange, aber nidit fehr fchwer krank fein und daß er davonkommen
wird,- fitze ich ihm zur Seite, fo wird die Krankheit fchwerer, aber kürzer fein
und ihr Genefung folgen ,■fitze ich aber zu feinen Häupten, fo ift der Tod gewiß,
mag die Qual länger oder kürzer währen. Und erkranken deine Freunde oder
angefehene Leute, die du erfreuen oder deren Freundfchaft du erwerben willft,
oder willft du Geld und Ehre von ihnen erlangen, fo nimm den Vogel Karadius:
fitze ich nicht am Kopfende des Kranken, fo halte ihm den Vogel vors Geficht,
denn der Vogel hat die Eigentümlichkeit, die Krankheit aufzufaugen und auf=
zunehmen, und dann laß ihn aus, und er fliegt mit der Krankheit hoch in die
Luft und nahe zur Sonne und bläft die Krankheit in fie hinein, und fie nimmt
fie auf und zerftört fie in ihrer Hitze. Und fo wird die Kraft diefes Vogels
bekannt werden, und man wird fie in dem Buche verzeichnen, das man den
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Phyfiologus nennen wird. Und damit ift meitie Lehre zu Ende und unfer erftes
Zufammenfein,- wir .werden uns zwar wieder treffen, aber das Wiederfehen
wird dir keine Freude bringen.« Damit fchloß der Tod feine Rede.

Und es kam der Tag, wo fie beide vor den König gerufen wurden, und
der Königsfohn (teilte dem Meifter ein Zeugnis des Lobes aus, und der Meifter
erntete von dem König reidien Dank und das Angebot von Gaben und Ehren«
bezeigungen/ er aber fchlug alles aus und bat nur um Urlaub. Die Weisheit
des Königsfohnes wurde zunächft nidit gar [hoch angefcfilagen, aber mit der
Zeit gewann er Anfehen, und das wuchs immer mehr, und fchließlich war es
das allgemeine Urteil, feinesgleidien fei noch nie geboren gewefen. Und bald
waren gleichfam alle Länder in Bewegung, ihn aufzufuchen, und er machte
weite Reifen zu vornehmen Leuten, um ihre Krankheiten zu unterfuchen. Und
dann ftarb fein Vater, und als er den Thron beftiegen hatte, befuchte er nur
noch feine Freunde und die Mächtigen des Landes. Aber trotz feiner Gabe
ward er nicht hochmütig, fondern blieb herablaffend und fanft und mild, fo daß
ihm jedes Kind von Herzen hold war. So vergingen feine Tage in Ruhm und
Glück, und als er hundert Jahre erreicht hatte, war er noch ein rüftiger Mann.

Da kam eine heftige Krankheit über ihn, die wenig Ausficht auf Rettung
ließ, und als er da einmal aus einer Ohnmacht erwachte, fah er, daß fein alter
Meifter mit dem breiten Filzhute gekommen war, und der faß dicht bei feinem
Haupte. Und er fagte zu ihm: »Meifter, warum bift du fo bald gekommen!«
Und der Tod antwortete: »Einmal muß es fein.« Und der König Tagte:
»Damals, als ich, ein Königskind, drei Jahre lang fchweigend zu deinen Füßen
faß, hätte ich nicht gedacht, daß du mich wegreißen werdelt aus der Fülle des
Glücks und der königlichen Ehren und obwohl ich noch fo rüftig bin und zur
Regierung wohl tauglich.« Der Tod aber fagte, der König muffe durchaus mit
ihm gehen/ da fagte diefer: »Soviel Frift wirft du mir aber doch gewähren,
daß ich noch ein Vaterunfer fpredien kann«, und der Tod gewährte die Frift
eines Vaterunfers. Und der König fprach die erften vier Bitten des Vaterunfers,■
als er aber zu der Stelle gekommen war: »Vergib uns unfere Schulden«, fchwieg
er (tili. Der Meifter wartete lange, aber er blieb ftumm. Endlich fagte der Meifter:
»Warum, mein Sohn, beteft du nicht weiter?« Und der König antwortete:
»Ich will nicht. Du halt mir gewährt, daß ich noch ein Vaterunfer fpredien darf,
und den Schluß werde ich nicht eher beten, als bis ich gelebt habe, folange es
mein Herz begehrt, und dann werde ich das Gebet freiwillig beenden.« Und
der Tod fagte: »Es ift deiner Lift gelungen, mich zu betrügen, und fo wirft du
für diesmal deinen Willen behaupten.« Und er fchied, und mit dem Könige
wurde es fo rafch beffer, daß es allen ein Wunder fchien, wie die Krankheit wich.
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Und er lebte in feinen Ehren ein zweites Jahrhundert,- dann aber hatte
ihn das Alter fo gebeugt und gelähmt, daß ihm das Leben zur Laft ward. Er
berief alle Großen feines Landes, und fie kamen allefamt, und der Königsftuhl
wurde aufgeftellt, und feine Mannen führten ihn hin. Und er traf Beftimmungen
über das Reich und die Königswürde und erteilte feinem Volke guten Rat und
väterliche Ermahnung, Gott zu fürchten und die Rechte des Landes nach den
alten Satzungen guter Fürften zu wahren. Dann legte er fich bei hellem Tage
zu Bett und gebot den Geiftlichen, ihn auf die letzte Stunde vorzubereiten.
Und das gefchah, und dann erzählte er feinen Vertrauten alles, was fich zwifchen
ihm und dem Tod zugetragen hatte, und endlich fagte er: »Nun komm, Meifter,
und höre, wie ich mein Gebet beende,- ich bin bereit.« Und der Meifter kam,
und der König begann: »Vergib uns unfere Schulden«,-und in dem Augen»
blicke, wo er das Amen fprach, fchied er aus diefem Leben. Und er wurde,
obgleich er alt war, fehr beweint, und damit hat diefe Gefchichte ein Ende.
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18.
DIE DREI KÄSTCHEN.

HONORIUS HERRSCHTE IN GROSSEM PRANGEN,
der hatte einen einzigen Sohn, und den liebte er zärtlich. Der Ruhm diefes

Kaifers flog durch die Welt, weil er in allem fromm und gerecht war,- gegen
einen König jedoch führte er Krieg und verwüftete fein Land. Nachdem
diefer König durch ihn viele Verfolgungen und unermeßlichen Schaden erlitten
hatte,dachte er endlich bei fich: »Ich habe nur eine einzigeTochter,undmeinGegner,
der Kaifer, hat nur einen einzigen Sohn,- fo ich meine Tochter irgendwie
feinem Sohne ehelich verbinden könnte, würde ich ewigen Frieden erlangen.«
Er fchickte alfo eine prächtige Gefandtfchaft zu dem Kaifer, auf daß fie ihn
bitte, ihm einen Waffenftillftand zu gewähren, bis er felber mit ihm fprechen
könne. Der Kaifer gewährte ihm nach gehaltenem Rat einen Waffenltillftand
von einem Jahre. Nun kam der König zu ihm und bot ihm feine Tochter für
feinen Sohn zur Gattin an. Der Kaifer aber fagte: »Das kann nur unter zwei
Bedingungen gefchehen: einmal muß deine Tochter eine reine Jungfrau fein,
und dann muß nach deinem Hinfeheiden dein ganzes Reich meinem Sohne
zufallen.« Und der König fagte: »Das ift mir durchaus recht.« Und fofort
wurde der Vertrag verbrieft und gefiegelt,- und der König nahm Abfchied
von dem Kaifer.

Daheim angelangt, ließ er ein Schiff bauen,- denn feine Tochter mußte zu
dem Kaifer zur See reifen. Und als das Schiff fertig und mit aller Notdurft
verfehen war, beftieg es das Fräulein, und es hatte einen anfehnlichen Schatz
und fünf Ritter famt Frauen und Mägden bei fich. Und auf ihrer Fahrt übers
Meer begegnete ihnen ein gewaltiger Walfifch, und der wollte das Schiff ver»
Ichlingen, und die Schiffer begannen fich arg zu fürchten und fonderlich auch
dasrräulein,- und fie zündeten ein mächtiges Feuer an und wachten Tag und
Nacht. Nach drei Tagen aber gefchah es, daß fie, ermüdet durch das lange
Wachen, einfchliefen, und fofort verfdhlang der Walfifch das Schiff famt allen
und allem.

Als aber das Fräulein fah, daß fie allefamt in dem Bauche des Fifches
waren, fchrie es heftig, und durch diefes Schreien wurden alle munter. Und
die Schiffer fagten zu dem Fräulein und denRittern: »Teuerfte, tröffet euch/
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Gott wird uns erretten, daß wir einen guten Rat finden, weil wir in dem
Bauche des Walfifdies find.« Sagte das Fräulein: »Höret meinen Ratfdilag,
und wir werden gerettet fein.« Und fie Tagten: »Sprich!«Und es fagte: »Zün=
den wir ein recht großes Feuer an, und überdies foll jeder den Fifch verwunden,
fo tief er nur kann,- durch beides wird er des Todes fein und ans Land fchwim«
men, und fo werden wir durch Gottes Gnade entrinnen können.« Und fie
führten den Rat des Fräuleins in allem aus, und der Walfifch hielt, als er den
Tod fühlte, auf das Land zu.

Um diese Zeit erging sich ein Ritter, der in dieser Gegend wohnte, nach
dem Abendefien am Meeresftrande. Als er den Walfifch heranfchwimmen
und fich der Küfte nähern fah, rief er feine Knechte und zog ihn ans Land/
und die Knechte begannen mit allerlei Werkzeug auf den Fifch einzuhauen.
Da das Fräulein den Schall vernahm, fprach fie für alle und fagte: »Teuerfte,
haut fachte zu und öffnet den Fifch an der Seite/ wir find hier in feinem
Bauche, Kinder ehrlicher Männer aus adeligem Geblüt.« Und der Ritter fagte,
als er dies hörte,zu feinen Knechten: »öffnet den Fifch an der Seite, auf daß
wir fehen,wer drinnen ift.« Und als er geöffnet war, entftieg ihm als erfte die
Jungfrau, fchier halbtot, dann die Ritter und alle übrigen,- und fie begann zu
erzählen, weifen Tochter fie fei und daß fie dem Sohne des Kaifers vermählt
werden folle. Dies gehört, behielt fie der Ritter mit ihrem Gefinde einige Tage
bei fich, bis fie fich allefamt wieder völlig erholt hatten, und dann fchickte er
fie famt ihrer Begleitung zu dem Kaifer.

Der Kaifer fagte, als er fie fah: »Teuerfte Tochter, wohl ergehe es dir
jetzt und in alle Ewigkeit! Aber ich fage dir,Tochter: bevor du meinen Sohn
zum Gatten erhältft, will ich dich einer Probe unterwerfen.« Und auf der
Stelle ließ er drei Käftchen anfertigen: Das erfte war aus lauterftem Golde
und köftlichenSteinen und trug die Aufschrift: »Wer mich öffnen wird, wird
in mir finden, was er verdient hat«,- drinnen aber war es voll Totengebein.
Das zweite war aus" lauterftem Silber und überall mit Edelfteinen befetzt,
und es trug die Auffchrift: »Wer mich erwählen wird, wird in mir finden, was
die Natur beftimmt hat«,- inwendig aber war es voller Erde. Und das dritte
war aus Blei und hatte die Auffchrift: »Lieber will ich hier ruhen, als unter
den Schätzen des Königs bleiben«,- und in diefem Käftchen waren drei koftbare
Ringe. Dann fagte der Kaifer zu dem Fräulein: »Teuerfte, hier find drei
Käftchen: wähle dir, welches du willft,-wirft du gut wählen, fo wirft du meinen
Sohn zum Gatten erhalten.«

Das Fräulein betrachtete die Käftchen genau, und es fagte in feinem
Herzen: »Gott, der du alles fiehft, gib mir die Gnade, fo zu wählen, daß ich
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nicht deffen verluftig gehe, um derentwillen ich io viel gelitten habe!«Sie nahm
das erlte Käftchen und las die Schrift: »Wer mich öffnen wird, wird finden,
was er verdient hat«,- und da dachte fie: »Von außen ift es genugfam koftbar,
aber was es drinnen verbirgt, davon habe ich keine Ahnung,- darum will ich
es nicht wählen.« Dann hob fie die zweite auf und las die Schrift: »Wer mich
wählen wird, wird in mir finden, was die Natur beftimmt hat«, und fie fagte:
»Niemals hat die Natur beftimmt, daß die Tochter meines Vaters dem Sohne
des Kai fers vermählt werden folle, und darum will ich es keineswegs wählen.«
Und fie trat zu dem bleiernen Käftchen und las die Auffchrift: »Lieber will
ich hier ruhen, als unter den Schätzen desKönigs bleiben«, und da dachte fie:
»Die Auffchrift muß fo verbanden werden: Belfer ift es mir, mit dem Sohne des
Kai fers zu ruhn als in dem Schatze meines Vaters zu bleiben«,-und mit lauter
Stimme rief fie: »Diefes dritte Käftchen wähle ich.«

Dies gehört, fagte der Kaifer: »O du treffliches Mägdlein, klug haft du
gewählt! In diefemKäftchen find meine drei koltbarften Ringe: einer für mich,
einer für meinen Sohn und einer für dich als Zeichen des Verlöbniffes.« Und
alsbald ließ er die Hochzeit feiern und gab ihr feinen Sohn als Gatten. Und
fie lebten beide lange in Freuden, und fchließlichendeten fie ihr Leben in Frieden.
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19.
DER VERBUNDENE FINGER.

ES WAR EINMAL EINE GRÄFIN, DEREN GATTE MUSSTE
verreifen und befahl fie einem feiner Mannen,- der aber begann um ihre

Gunft zu werben, und als fie fich weigerte, entzog er ihr Speifen und Kleider
und alle Notdurft. Und fie bekam Angft vor Mißdeutungen und daß die Welt
glauben könne, der Vogt tue ihr dies an, weil fie fich etwas habe zusduilden
kommen laffen,- und um foldie Auslegungen zu vermeiden, fagte fie ihm, fie
fei bereit, ihm zu Willen zu fein. Als er aber zu ihr kommen follte, fchob fie
eines ihrer Fräulein unter, und nachdem er an der feine Luft gebüßt hatte,
fdinitt er ihr einen Finger ab. Die Gräfin gab dem Fräulein Urlaub zu einem
aus ihrer Freundfchaft, und fie felber band ihren Finger ein und ließ ihn niemand
fehen.

Der Graf kehrte heim, und der Vogt ging ihm entgegen und verleumdete
die Gräfin, indem er fagte, einer feiner Knechte habe ihr den Finger abgefdinitten.
Und zu Haufe angelangt, rief der Graf die Freunde und Anverwandten feiner
Gemahlin zuTifche und bat fie um ihr Urteil, wie mit einer Frau zu verfahren
fei, die fidi folchermaßen betragen habe. Alle fagten, fie verdiene den Tod auf
dem Scheiterhaufen, und er fagte: »Alfo tut denn mit euerer Bafe.« Die Gräfin
aber fagte, da fie die Beftürzung ihrer Freunde fah: »Laßt euch nicht irre
machen!« Und fie wies ihre unverletzte Hand und fuhr fort: »Wer feinen
Finger heil einbindet, bindet ihn heil aus.« Dann erzählte fie der Reihe nach
die Niedertracht des Vogtes, und der Graf ließ ihn auf der Stelle henken.
Und daher fagt man gemeiniglich das Sprichwort: »Wer feinen Finger heil

einbindet, bindet ihn heil aus.«
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20.

DIE DREI FLINKEN BRÜDER.

ES WAR EINMAL EINE FRAU, DIE HATTE DREI SÖHNE,-
zwei waren im Ehebruch und einer von ihrem Gatten erzeugt. Nun

hatte fie aus ihrer Mitgift nur einen Birnbaum, und den verteilte fie, damit nicht
der Vater die echten Söhne von dem Bankert unterfcheide, in ihrem letzten
Willen alfo: dem älteften vermachte fie von ihm das Gerade und das Krumme,
dem mittleren das Grüne und das Trockene und dem dritten alles in und über
der Erde.

Als fie dann geftorben war, wollte jeglicher Sohn den ganzen Baum haben,
und fo gingen fie zu dem Richter, und der Richter fagte, der Baum folle deffen
fein, der fich der größten Behendigkeit rühme. Da rühmte fich der ältefte:
»Wenn ein Hafe läuft und ich ihm nach, fo nehme ich ihm das Fell, ohne feinen
Lauf irgendwie zu hemmen.« Der zweite fagte: »Läuft ein Roß noch fo fchnell,
fo nehme ich ihm die Eifen, und den Reiter fetze ich ab, ohne die Gefdiwindig=
keit des Roffes oder die eigene zu verringern.« Und der jüngfte fagte: »Ich
erfteige die höchften Berge, in deren Mitte alle Winde wehen,-wird dann ein
Federbett ausgebreitet und völlig geöffnet, fo bin ich fo flink, daß ich, ob die
Winde noch fo fehr wehen und die Federn noch fo leicht find, alle Federn

drinnen behalte.« Und diefem wurde der Birnbaum gegeben.
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21.
DIE DREI FAULEN BRÜDER.

POLEMIUS HERRSCHTE IN DER STADT BAByLON, UND
er hatte drei Söhne, die er gar fehr liebte, und darum gedachte er über

fein Reich zu verfügen/ und er befchied feine drei Söhne zu fich und fagte zu
ihnen: »Welcher von euch ift der Faulfte? Der foll nach meinem Hinfeheiden
mein Reich innehaben.«

Der erfte fagte: »Dann, Herr, gebührt das Reich mir, und der Grund ift
der: ich bin fo faul, daß ich mir, wenn ich am Feuer fitze, lieber das Bein ver»
brennen laffe, als daß ich es von dem Brande wegzöge.« Und der zweite fagte:
»Ich tauge mehr zum Herrfcher,-denn wenn ich den Hals in der Schlinge habe
und gehenkt werden foll, und ich habe ein Schwert in der Hand, fo rühre ich
aus Faulheit die Hand nicht, um den Strich zu zerfchneiden.« Und der dritte
fagte: »Herr, herrfchen muß ich, weil ich der Allerfaulftebin: liege ich zu Bette,
und in beide Augen tropft mir Waffer, fo rücke ich ob meiner Faulheit auf
meinem Pfühl weder nach rechts noch nach links.« Dies gehört, vermachte der

König ihm das Reich, da er ihn für den Faulften erachtete.
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22.

JESUS ALS EHESTIFTER.

EINMAL WANDERTE DER HERR JESUS MIT SEINEN
lungern, und fie kamen von ihrer Straße ab. Dann Gießen fie auf einen

Hirten, der lag auf der Erde. Und Jefus fprach ihn an und fragte ihn, ob es
weit zu einer Herberge fei und um den Weg, der dorthin führe. Und der Hirt
antwortete: »Das ilt der Weg, hier vor euern jAugen«/ und erwies ihn mit
dem vorgeftreckten Fuße.

Und fie gingen weiter und trafen auf ein Hirtenmägdlein., und auch die
fragte der Herr um den Weg, den fie einzufchlagen hätten. Das Mägdlein
begleitete fie bis zu einem Steine, der als Wegweifer diente. Da fagte Petrus
zu dem Herrn: »Segne doch diefes Mägdlein, das uns hergeführt hat.« Und
Jefus fegnete fie mit der Verheißung, fie folle zum Gatten jenen Hirten erhalten,
der fich geweigert hatte, ihnen den Weg zu zeigen.

Und Petrus fagte: »Warum fegnelt du denn den Hirten, indem du ihm
verheißeft, er werde ein Mädchen wie diefes und von fo trefflicher Art heim«
führen?« Antwortete Jefus: »Da der Hirt fo durchaus faul ift, das Mädchen
aber fonderlich regfam, fo wird fie ihn, der fonft ob feiner Trägheit zugrunde
gehen müßte, retten können. Denn ich bin ein barmherziger Gott und füge die

Ehen nach den Werken der Menfdien.«
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23.

DAS PAAR AUF DEM BIRNBAUM.

WAR DA EINMAL EIN REICHER MANN, DER HATTE
eine gar fchöneFrau zur Gattin, und die liebte er über die Maßen und

war arg eiferfüchtig. Nun wollte es Gott, daß diefer Mann ein Übel an den
Augen bekam, und davon wurde er blind, und er hatte keinen Schein des Lichtes,-
und nun trennte er fidi nicht mehr von feiner Gattin und ließ fie keinen Schritt
von ihm gehen aus Angft, fie könnte einen Fehltritt begehen.

Und es gefdiah, daß fich ein Mann aus der Gegend in diefe Frau verliebte,
und er fah, da der Gatte allwege bei ihr war, keine Möglichkeit, mit ihr zu
reden, und fo gab er ihr durch Zeichen kund, daß er fterblich in fie verliebt fei,-
und die Frau, die feine Leidenfchaft fah, bekam Mitleid mit ihm und fagte ihm
durch Zeichen: »Du fiehft, was ich tun kann,- er geht mir ja nichtvon der Seite.«
Und der Liebhaber wußte nicht was tun oder was fagen, und da er keinen
Weg zu finden vermochte, fich mit ihr zu verftändigen, fo ließ er fie durch
Zeichen wiffen, daß fein Leben dahinfchwinden wolle,- und als die Frau fah,
wie es um ihn ftand, fo dauerte er fie, und fie gedachte ihm feinen Willen zu
tun. Sie verlchaffte fich ein langes Rohr, und das eine Ende legte fie ihm an
das Ohr und redete dergeftalt mit ihm, fo leife, daß es ihr Gatte nicht hören
konnte, und fagte zu ihm: »Du dauerft mich, und darum gedenke ich dir zu
Willen zu fein: komm in unfern Garten und fteig auf den Birnbaum mit den
vielen fchönen Birnen und erwarte mich oben,- ich werde zu dir hinaufkommen.«
Und auf der Stelle ging der Edelmann in den Garten und ftieg auf den Birn=
bäum und begann auf die Frau zu warten.

Und die Zeit kam, wo die Frau in dem Garten war und den guten Mann
treffen wollte, und ihr Gatte war immer bei ihr,- und fie fagte: »Mir ift große
Luft nach den Birnen von jenem Baume dort gekommen, die fo Rhön-find.«
Und ihr Gatte fagte: »Rufe jemand, auf daß er dir welche pflücke.« Sagte fie:
»Ich will mir fie felber pflücken,-fonft würden fie mir nicht fchmecken.«Und fie
ftand auf, um zu dem Baume zu gehen, und ihr Gatte ftand auch auf und ging
mit ihr,- und fie ftieg auf den Baum, und er fchlang feine Arme um den Stamm,
auf daß niemand ihr nachfteigen könne.

Und als die Frau bei ihrem Liebhaber auf dem Birnbaum war und fie
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aneinander großen Troft gewannen, gefdiah es, daß fidi der Baum fo fehr
rüttelte, daß die Birnen zu Boden und dem Gatten auf den Rücken fielen.
Darum fagte der Gatte: Was treiblt du, Frau, daß du nidit kommft? Du wirf(t
ja die Birnen in Menge herunter.« Antwortete die Frau: »Ich habe die Birnen
von einem einzelnen Zweige haben wollen, und anders konnte ich fie nicht
bekommen.«

Nun follt ihr willen, daß bei der Gefchichte der Hergott und St. Peter
Zufchauer waren, und St. Peter fagte zu dem Herrgott: »Siehft du denn nicht,
welchen Streich die Frau ihrem Gatten fpielt? Gib ihm doch das Augenlidit
wieder, auf daß er fehe,was fein Weib treibt!« Sagte der Herrgott: »St. Peter,
ich fage dir, kaum wird er fehen, fo wird fie audi fchon einen Grund, nämlich
eine Entfchuldigung gefunden haben,- und darum foll er wieder fehen, und du
wirft fehen, was fie fagen wird.«

Und der Gatte bekam fein Augenlicht wieder, und er blickte in die Höhe,
und da fah er, was die Frau trieb. Und er fagte: »Was madift du da mit dem
Manne? Das ift keine Ehre für dich oder für mich/ das ift keine Frauentreue.«
Und fchon antwortete die Frau und fagte: »Hätte ich nicht das mit dem Mann
da getan, fo hätteft du nimmer wieder gefehen.« Und als der Gatte diefe Rede

hörte, gab er fich zufrieden.
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24.

DER WIDERSPENSTIGEN ZÄHMUNG.

IN EINER MAURISCHEN STADT LEBTE EIN BIEDERMANN,
der hatte einen Sohn, und das war der befte Junge, den es nur geben

konnte, aber nicht fo reich, daß er fo Vieles und fo Großes hätte aufteilen
können, wie es ihm fein Sinn eingegeben hätte,- und weil er zu dem guten
Willen nicht auch das Vermögen hatte, war er in großer Betrübnis. Und in
derfelbigen Stadt lebte ein anderer Mann, viel geehrter und reicher als fein
Vater, und der hatte eine einzige Tochter/ die war gerade das Widerfpiel
jenes Jünglings: fo fchöne Sitten diefer hatte, fo fchlecht und verkehrt waren
die ihrigen, und kein Menfch auf der Welt trug ein Verlangen, fich mit diefem
Teufel zu verheiraten.

Der gute Jüngling trat eines Tages vor feinen Vater und fagte, er wiffe
wohl, daß er nicht fo viel Geld habe, daß er ihm die Mittel zu einem ehren¬
vollen Leben geben könnte/ da ihm alfo nichts andres übrig bleibe, als ein
armfeliges, elendes Leben zu führen oder außer Landes zu gehen, fo dünke
es ihn, wenn er den väterlichen Beifall erhalte, am heften, es mit irgendeiner
Heirat zu verfuchen, die ihm vorwärts helfen könnte. Und der Vater fagte,
damit fei er durchaus einverftanden, wenn er eine Verbindung finde, die ihm
zufage. Darauf fagte der Sohn, der Vater möge fich darum annehmen, daß
ihm jener Biedermann feine Tochter zur Frau gebe. Dies gehört, verwunderte
fich der Vater baß, und er fagte, wie er nur an fo etwas denken könne/ gebe es
doch keinen Menfchen auf der Welt, der fie kenne, der fie, und fei er noch fo
arm, heiraten wollte. DerSohn aber fagte, er wäre glüddich, wenn diefeHeirat
zuftande käme, und drang fo lange in den Vater, bis diefer, fo feltfam ihm
auch die Gefchichte vorkam, doch darein willigte.

Und auf der Stelle ging er zu dem Biedermann, mit dem er gut Freund
war, und fagte ihm durchaus, wie es mit feinem Sohne ftand, und bat ihn,
da fich der diefe Heirat in den Kopf gefetzt habe und er damit einverftanden
fei, um feine Zuftimmung. Dies gehört, fagte der Biedermann: »Bei Gott,
Freund, täte ich das, fo würde ich als gar falfcher Freund an Euch handeln:
Euer Sohn ift ein trefflicher Jüngling, und es wäre eine arge Schlechtigkeit,
wenn ich ihn in fein Unglück oder gar in feinen Tod rennen ließe/ denn ich
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weiß es ganz ficher: wenn er meine Tochter heiratet, fo wird dies entweder
fein Tod fein oder doch ein foiches Leben, daß er ihm den Tod vorzöge.
Glaubt aber nicht etwa, ich Tagte das, um Euere Wünfche abzulehnen/ nein,
wenn Ihr das Mädchen durchaus haben wollt, fo gebe ich es Euerm Sohne
ebenfo gern wie jedem andern, |der es mir abnimmt.« Und der Vater des
Jünglings fagte, er danke ihm von Herzen für feine Worte, bitte ihn aber, da
fein Sohn diefe Heirat wünfche, nochmals um feine Einwilligung. Und fo
ging die Heirat vor fich, und die Neuvermählte wurde in das Haus ihres Gatten
geführt. Und bei den Mauren befteht der Brauch, daß den neuen Eheleuten
ein Abendeffen bereitet und der Tifch hingeftellt wird und daß man fie bis zum
Morgen allein läßt. [Auch jetzt tat man fo,- aber die Väter und die Mütter
und die Verwandten des Paares waren in großer Sorge, da fie meinten, fie
würden den jungen Ehemann am Morgen tot oder übel zugerichtet finden.

Als nun die beiden allein im Haufe waren, fetzten fie fich zu Tifche.
Bevor aber noch die junge Frau hätte einWörtlein reden können, fchau te ihr Gatte
rund um den Tifch, und da fah er feinen Hund, und zu dem fagte er, einiger»
maßen heftig: »Hund, bring uns Waffer für die Hände!« Und der Hund tat
es nicht. Und er begann zu ergrimmen und fagte ihm noch heftigerer folledoch
Waffer bringen. Und der Hund tat es nicht. Und als er fah, daß er es nicht
tat, fprang er, arg erboft, vom Tifche auf und packte fein Schwert und ging auf
den Hund los. Der nahm, als er ihn kommen fah, Reißaus, und er ihm nach,
und beide fetzten über Kiffen und Tifch und Feuer, bis er ihn endlich hatte,
und nun fdilug er ihm den Kopf und alle Viere ab und hieb ihn in Stücke,
fo daß das ganze Haus und der ganze Tifch und die Kiffen mit Blut befudelt
waren.

Dergeftalt grimmig und voller Blut, kam er zurück, um fich zu Tifche zu
fetzen, und wieder blickte er herum, und da fah er einen Kater,- und auch dem
fagte er,er folle Waffer bringen. Und da es der Kater nicht tat, fagte er: »Was,
du elender Nichtsnutz, haft du nicht gefehen, was ich dem Hunde getan habe,
weil er fich um meine Befehle nicht fcherte? Wahrhaftig, bleibft du auch nur
einen Augenblick noch widerfpenftig, fo geht es dir wie dem Hunde!« Und
der Kater gehorchte nicht/ ift er es doch ebenfowenig wie der Hund gewohnt,
Waffer zu bringen. Und weil jener nicht gehorchte, fo fprang er auf und packte
ihn bei den Pfoten und fchleuderte ihn an die Wand und zerfchmetterte ihn
wohl zu hundert Stücken, und gegen ihn fchien er noch grimmiger zu fein als
gegen den Hund.

Und in diefem Zorn und Grimm und mit drohendem Gehaben kam er
wieder zu Tifche, und wieder blickte er nach allen Seiten. Und die Frau, die
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alles hatte anfehen müflen, meinte, er fei verrückt oder von Sinnen, und fprach
kein Wörtlein. Und wie er fo in jeden Winkel blickte, Iah er einen Hengft,
den er im Haufe hatte, und der war fein einziges Pferd, und auch zu ihm fagte
er heftig, er folle Waffer bringen. Und da der das nicht tat, fagte er: »Was,
gnädiger Herr Hengft, du glaubft vielleicht, ich würde, weil ich kein andres
Pferd habe, deiner fchonen, wenn du nicht tuft, was ich dich heiße,- aber hüte
dich wohl: wenn du unfeligerweife nicht tuft, was ich dich heiße, fo follft du,
das fchwöre ich dir bei Gott, eines ebenfo elenden Todes fterben wie die andern.
Und auf der Welt gibt's nichts Lebendes, mit dem ich nicht, wenn es nicht täte,
was ich ihm befehle, ebenfo verführe.« Und das Pferd blieb ruhig ftehen.
Und da er sah, daß es ihm nicht gehorchte, fprang er hin und fchlug ihm mit
dem wilderten Grimm, den er dartun konnte, den Kopf ab und hieb es in
Stücke. Und die Frau, die folchermaßenZeugin war, wie er das Pferd, obwohl
es fein einziges war, tötete und wie er fagte, ebenfo werde er jedem tun, der
feine Gebote nicht befolge, war überzeugt, daß das nicht zum Spaße gefchehe,
und fie geriet in fo große Angft, daß fie nicht mehr wußte, ob fie tot fei oder
lebendig.

Alfo zornig und grimmig und blutig kam er zum Tifche zurück, und er
fchwur, wenn er taufend Pferde und Männer und Weiber hätte, und fie wür«
den von feinen Geboten abweichen, fo brächte er fie alle um. Und dann fetzte
er fich und blickte wieder nach allen Seiten, und das blutige Schwert hatte er
über die Knie gelegt. Und wie er fo jetzt dorthin, jetzt dahin blickte und
nichts Lebendes mehr fah, wandte er feinen Blick gar grimmig auf feine Frau
und fagte, das Sdiwert in der Fault, in größtem Zorne: »Steh auf und gib mir
WafTer für die Hände.« Und die Frau, die nichts andres erwartete, als daß
er auch fie in Stücke hauen werde, fprang auf und holte ihm das Waffer. Und
er fagte zu ihr: »Ha, wie fehr danke ich Gott, daß du getan halt, was ich dich
hieß,- in der Wut, in die mich diefe Narren gebracht haben, hätte ich dir ebenfo
getan wie ihnen.« Dann befahl er ihr, ihm zu effen zu geben, und fie tat es.
Und fooft er ihr etwas fagte, immer fagte er es fo heftig und in einem folchen
Tone, daß fie allwege glaubte, der Kopf breche ihr zu Scherben. Und fo ging
der Flandel zwifchen ihnen in diefer Nacht, daß fie kein Wörtlein redete,
fondern tat, was er ihr befahl. Und fchließlich gingen fie fchlafen. Und nach einer
Weile fagte er: »Bei der Wut, die idi heute nacht habe, kann ich nidit richtig
fchlafen,-fieh zu, daß mich in der Frühe niemand weckt, und halte mir ein
ordentliches Frühftück bereit.«

Und kaum war es Tag geworden, fo kamen die Väter und die Mütter
und die Anverwandten an die Tür, und da fie niemand fprechen hörten, fo
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glaubten fie, der Neuvermählte fei tot oder wund, und in diefem Glauben
wurden fie beftärkt, als fie durdi die Türritzen nur die Frau und nicht auch
den Mann fahen. Und die Frau fchlich, da fie fie an der Tür fah, leife und in
großer Furcht hin, und das erfte, was fie fagte, war: »Narren, unfelige, was
tut ihr? Wie unterfteht ihr euch, an die Tür zu kommen und gar zu reden?
Seid (tili! Sonft feid ihr allefamt Kinder des Todes und ich dazu!« Darob ver¬
wunderten fie fich alle baß,- nachdem fie aber erfahren hatten, wie die zwei
einig geworden waren, priefen fie den Jüngling höchlich,daß er es verbanden
hatte, das Erforderliche zu tun und fidi fein Haus ordentlich einzurichten. Und
von Stund an war die junge Frau die fanftefte und willigfte, und fie führten
miteinander das fchönfte Leben.

Und ein paar Tage darauf wollte es der Schwäher dem Eidam nach=
tun, und er tötete auf diefelbige Weife einen Hahn/ feine Frau aber fagte:
»Wahrhaftig, lieber Freund, du befinnft dich etwas fpät: und wenn du hundert
Pferde töteteft, würde dir das jetzt nichts mehr nützen,-damit hätteft du früher

anfangen follen: jetzt kennen wir uns fchon zu gut.«
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25.
DER RÄTSELKAMPF.

ES WAR EINMAL EIN RITTER, DER HATTE VIEL GELD
und Gut, aber er vertat alles im Waffenhandwerk. Und als er fchließlidi

gar nichts mehr hatte, hörte er bei einem Turnier einen Herold, der rief aus,
der König, fein Herr, fordere männiglichheraus zum Redeftreite mit feiner gar
klugen Tochter: wer fie überwinde, dem werde er auf der Stelle fein halbes
Reich geben und nach feinem Tode das ganze/ wem aber fie obfiege, der muffe
fein Haupt verlieren. In feiner völligen Verzweiflung und weil er fo die Möglich^
keit hatte, mit einem Schlage alles Verlorene zurückzugewinnen, zog der
Ritter hin.

Als er vor dem Könige und dem ganzen Hofe zu dem Redeftreit mit der
PrinzefTin erlchien, wurde der Richtblock gebracht, der über und über gerötet
war von dem Blute der Unterlegenen. Und die Prinzeffin fagte: »Ich lade Euch
die Wahl, ob Ihr mir drei Rätfei aufgeben wollt oder ich Euch.« Er entfchied
fich für das Fragen und leiftete einen Eid, der Wahrheit ihr Recht zu laflen.

Dann begann er: »Auf dem Wege hieher habe ich einen Ritter getroffen,-
dem fagte ich, eine Meile folle er mich tragen, die nächfte würde ich ihn tragen.«
— »Das ilt nicht fchwer zu erraten,« fagte die Rrinzeffin,- »er hat Euch ein
Märlein erzählt und Ihr ihm ein andres.«

»Auf dem Wege litt ich unter der großen Kälte, und fo ftieg idVin'einem
Hanfe ab, um mich zu erwärmen,- da das Feuerstein war, fachte ich es mit
fchlichten Wörtlein an.« Diefes Rätfei konnte die Prinzeffin nicht löfen, und fo
heifchte fie Frift bis zum nächften Morgen,- er gewährte fie ihr. Und verdutzt
und verwirrt fchickte fie eines von ihren Fräulein nach dem andern zu dem
Ritter mit dem Auftrage, alles zu tun, was er verlangen werde, wenn er nur
die Löfung verrate. Aber er weigerte es einer jeden. Schließlich ging fie felbcr
zu ihm/ und ihr enthüllte er die Löfung gegen das Verfprechen, fie werde keinen
Gebrauch davon madien.

Und am Morgen nahm der Streit feinen Fortgang, und auf feine Frage
fagte fie die Löfung, daß die fchlichten Wörtlein der Inhalt feines Stunden¬
oder Gebetbuchs feien, das er verbrannt habe,- und dann forderte fie ihn auf,
die dritte Frage zu (teilen. Lind er fagte: »Ich kam in einen Wald, und da war
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manch fchöne Hindin, und alle kamen zu mir und fügten fidi zu mir,- und alle
ließ idi laufen bis auf eine, und die habe ich durchbohrt.« Und fie antwortete:
»Das weiß ich nicht.« So war er denn Sieger und gewann alles zurüd<, was

er im Waffenfpiel verloren hatte.
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26.
DIE ANGST VOR DEM KATER.

EIN RITTER FREITE UM EINE DAME, ABER SIE WIES
feine Bewerbung ab. Da verkleidete er fich,fo daß ihn niemand erkennen

konnte, und (teilte fich närrifch und dumm, und fo ging er noch einmal zu ihr.
Sie war argwöhnifch, und um hinter die Wahrheit zu kommen, ftach fie

ihn mit Nadeln, und fie fetzte ihm einen Kater auf das Haupt, und der kratzte
ihn allenthalben,fo daß ihm die Haut in Stücke ging/ aber der Ritter gab feine
Verftellung nicht auf. Derart feiner Stummheitverfichert, ging die Dame am
Abende mit ihm zu Bette.

Und am Morgen ftand er auf und begab fidi zum Turnier/ und er ward
Sieger, und die Dame bat ihn zu bleiben. Da fagte er: »Ich getraue es mich
nicht wegen des Katers.« Die Dame verftand ihn, und fo hatte fie verdienter«

maßen die Schande.
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27.

WAHRGESAGT UND GLÜCK ERJAGT.

IN DEM LANDE VON MAILAND WAR EINMAL EIN KNABE,
Kürbeis mit Namen, der Sohn eines mäßig wohlhabenden Bauern, und als

der Vater ftarb, war er ein hübfdier Junge von zwölf Jahren. Und die Mutter
Tagte zu ihm: »Kürbeis, nun muffen wir mit dem leben, was uns dein Vater
hinterlaffen hat, aber ich dächte, wir machen hin und wieder Holz und bringen
es nach Mailand, und das wollen wir mit unferm Efel tun, wie unfere Nach¬
barn.« Und das tat der Knabe, und er brachte manch fdiönes Stück Geld von
Mailand heim. Eines Tages aber, als er in einem Erlenbufch Holz gemacht
hatte, konnte der Efel, da es ftark geregnet hatte, nicht los aus dem Schlamme,
und gefreffen hatte er auch zu wenig, und fo verendete er. Kürbeis häutete ihn
ab und trug die Haut nach Mailand und verkaufte fie, das Geld brachte er
feiner Mutter. Sie ließ fich den Hergang erzählen und trottete ihn, daß fie
einen andern Efel kaufen würden, und dann gingen fie fchlafen. Am Morgen
aber ging Kürbeis nachfehen, was aus dem Efel geworden fei, und da fah er
eine Menge Vögel um ihn. Und er dachte: »Hätte ich fo einen Vogel, fo wäre
ich reich.« Und er nahm Steine und verfcheuchte die Vögel, und dann kroch er in
den Leib des Efels, und die Raben kamen wieder, und er fing einen,- den band
er fich mit einer Schnur an, und eine folche Freude war in ihm, daß er nicht
daran dachte, zu feiner Mutter heimzukehren, fondern fich auf die Wanderung
machte in der Richtung gen Sonnenuntergang.

Am Abend kam er in ein Dorf, etwa fünfzehn Meilen von Mailand, und
da es Nadit werden wollte, ging er in ein Bauernhaus und bat die Frau um
Herberge für fich und feinen Vogel, und die Frau fagte: »Mein Mann ift nicht
da, aber warte auf ihn/ er wird dich wohl behalten.« Kürbeis wartete alfo und
fetzte fich an die Haustür. Unterdeffen nahm die Frau aus einer Schüffel einen
gebratenen Kapaun, fchlug ihn in ein Tuch und legte ihn in den Schrein, dann
nahm fie aus einer Stürze eine Hühnerpaftete und tat fie in ein Schränkchen,
und fchließlich öffnete fie den Badeofen, zog einen Käfekuchen heraus und legte
ihn auch in den Sdirein. Kürbeis ftellte fich nichts zu fehen, und die Frau meinte,
er kümmere fich um nichts. Bald darauf kam der Bauer heim, der Bartel hieß,
und er fragte feine Frau: »Sofie, wer ift der Burfche?« Sie fagte: »Er will bei
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uns übernachten, und wenn du willft, fo bin ich es zufrieden.« Bartel Tagte:
»Meinetwegen«, fetzte fich zu Tifche und fagte dem Burfchen, er folle mit ihm
eilen. Kürbeis, der Hunger hatte, meinte, nun würden die Sachen aufgetragen
werden, die die Frau weggelegt hatte, und fetzte fich froh zuTifche mit dem
Raben im Arm. Die Frau aber brachte Hirfebrot, ein paar kalte Bohnen und
zwei fchlechte Fifche mit etlichen Blättern Lauch. Bartel, der den ganzen Tag ein
Feld nahe beim Haufe umgegraben hatte, war tüchtig hungrig,- er aß und ebenfo
Kürbeis, wenn es ihnen auch nicht allzu gut fchmeckte. Auch die Frau nahm,
nachdem fie ein wenig Wein gehoben hatte, einige Biflen, und fo aßen fie ein*
trächtig miteinander. Dann wies Bartel dem Burfchen eine Schlafftelle an und
ging mit feiner Frau fchlafen.

Da nichts von dem, was die Frau zur Seite gelteilt [hatte, auf den Tifch
gekommen war, hielt Kürbeis feft dafür, daß die Frau einen fchlechten Wandel
führe, und das gedachte er, um ein belferes Elfen als vorhin zu bekommen,
Bartel auf eine neue Weife beizubringen. Nach einer Weile kniff er den Raben
in das Bein, und der begann zu krächzen. Und er hieß ihn ftille fein und fagte:
»Es ift nicht recht, daß du den guten Mann und die Frau wedelt, wo du doch
weißt, wie trefflich fie uns bewirtet haben.« Bartel hörte das alles,- da fragte
er: »Was hat er gefagt?« Kürbeis antwortete: »Er hat gefagt, er möchte ein
Stückchen von der Hühnerpaltete in dem Schränkchen.« Bartel fprang auf und
zu dem Sdiränkchen,- da fand er die Paftete. Sofort hieß er auch Kürbeis auf*
Itehen und holte Brot/ und fie aßen die Paftete miteinander, und auch der Rabe
bekam feinen Teil. Und Bartel fagte: »Mich behandelt Sofie auf diefe Weife
und gibt mir Hirfebrot und Bohnen, und fie ißt mit irgendeinem Pfaffen Hühner*
palteten.« Und die Frau, die alles hörte, vermaledeite den Burfchen, daß er
gekommen war.

Nach zwei Stunden machte Kürbeis den Raben wieder krächzen und
tadelte ihn wieder mit lauter Rede, und Bartel fragte wieder, was der Rabe
mit feinem Gefchrei wolle, und Kürbeis antwortete: »Nichts.will er fonlt, als
etwas von dem Kapaun und dem Käfekuchen in dem Schrein.« Bartel fprang
auf und zu dem Schrein/ da fand er einen Kapaun und einen Käfekuchen.
Wieder rief er Kürbeis und aß mit ihm, nachdem er Wein geholt hatte, den
Kapaun und den Kuchen, und auch dem Raben gaben fie davon/ und die Frau
murrte. Und Bartel fagte zu Kürbeis: »Sag mir dodi, bitte, was ift das für ein
Vogel?« Kürbeis antwortete: »Das ift ein Wahrfager, und er fagt alles wahr,
was des Tages oder nächtens gefchieht.« — »Nach dem, was ich gefehen habe,«
fagte Bartel, »glaube ich es, und darum bitte ich dich, verkauf mir ihn.« Kürbeis
aber fagte: »So viel Geld halt du nicht.« Und Bartel fagte: »Ich gebe dir fünf*
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hundert Gulden und ein Paar Ochfen«, und Kürbeis fagte: «Da du midi heute
aufgenommen haft, fo bin ich es zufrieden, aber fagen muß ich dir noch, daß
er fofort ftirbt, wenn ihm jemand auf den Kopf pißt,- anders kann er nicht
fterben.« Und Bartel fagte: »Idi werde ihn an einer Sdinur auf eine fo hohe
Stange fetzen, daß ihm niemand wird auf den Kopf piflen können.« Und
Kürbeis' fagte, das dünke ihn fehr vernünftig. Frau Sofie aber, die alles gehört
hatte, war ganz (tili.

Als es Tag geworden war, machte fich Kürbeis mit dem Gelde und den
Ochfen auf den Weg, und er ging gegen Untergang. Bartel richtete die Stange
her und fetzte den Wahrfager hinauf, nahm feine Kühe und ging auf das Feld
neben dem Haufe zur Arbeit. Die Frau blieb mißvergnügt und traurig allein
zu Haufe. Da kam der Dorfpfaff und fagte: »Wie "geht's uns?« Sie fagte:
»Schlecht.« Und der Pfaff: »Warum?« Und fie erzählte die Gefchichte mit der
Paftete und dem Kapaun und dem Kuchen und von dem Burfchen und dem
Wahrfager und wie ihn Bartel um fünfhundert Gulden und ein Paar Ochfen
gekauft habe, fo daß fie es fortan nicht mehr miteinander haben könnten. Und
der Pfaff fagte: »Und warum follten wir mit demWahrfager nicht fertig werden ?
Kann man ihn denn nicht umbringen?« Die Frau fagte: »O ja, wenn einer auf
ihn pißt.« — »Das tue ich gern.« — »Wiedenn?« — Sagte der Pfaff: »Idi fteige
aufs Dach, du pochft innen über dem Kopf des Wahrfagers, und ich mache ein
Loch ins Dach und ftecke meinen Gefellen durch und piffe den Wahrfager tot.«
Sagte die Frau: »Gott gebe Euerm Gefellen Wachstum und Kraft, fo recht
habt Ihr gefprochen!« Und der Pfaff ftieg auf das Dach, Frau Sofie ftieß mit
einer Stange hinauf, der Pfaff deckte es ab, fleckte feinen Gefellen durch das
Sparrwerk recht weit hinein und begann zu pilTen. Der Rabe, den ja jedes Aas
lockt, roch nicht fo bald das Aas des Pfaffen/als er aufblickte/ und da er den
Gefellen des Pfaffen fah, fuhr er in der Meinung, es fei ein Aas, was ja auch
ftimmte, mit den Klauen auf ihn los und packtejjhn mit'dem Schnabel. Der«
geftalt an dem Gemächt gefaßt, begann der Pfaff erbärmlich zu fchreien. Bartel
auf dem Felde blickte auf/ da fah er den fchreienden Pfaffen auf dem Dache.
Sofort lief er heim, und nun fah er, wie fein Wahrfager mit dem Aas des Pfaffen
umging/ und er fchrie: »Wahrfager, halt feft!« Und der Pfaff fagte vor Schmerz
und Todesfurcht, als er Bartel hörte: »Hilf mir, Bartel!« Bartel fchrie wieder:
»Nicht auslaffen, Wahrfager!« Endlich fagte der Pfaff in feiner großen Angft:
»Bartel, ich verfpreche dir, wenn du machft, daß mich der Wahrfager losläßt,
fo komme ich nie mehr in dein Haus, und überdies gebe ich dir noch drei»
hundert Gulden und ein Pferd und einen neuen Chorrodt.« Dies gehört, fagte
Bartel, er fei einverftanden. Und er nahm die Schnur, an die der Wahrfager
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gebunden war, und riß daran, fo daß das ganze Aas des Pfaffen in Fetzen
ging, wie der denn auch dann nidit mehr lange lebte/ und der Pfaff holte die
dreihundert Gulden und das Pferd und den Chorrock, und er fchlich fchier tot
weg. Und Bartel beftieg das Pferd und nahm die dreihundert Gulden und den
Chorrock und ritt die Straße, die Kürbeis gegangen war. Und als er ihn ein¬
geholt hatte, erzählte er ihm die Gefchichte von dem Wahrfager und dem
Pfaffen/ und dann fagte er: »Ich habe dich nicht richtig bezahlt/ da gebe ich dir
noch das Pferd und dreihundert Gulden, aber ich bitte dich, gib mir die Ochfen
zurück und laß mir den Chorrock.« Kürbeis fagte, er fei es zufrieden, und nahm
das Geld und das Pferd und gab die Ochfen zurück/ und fie befahlen einander
dem Herrgott. Und als Kürbeis mit feinen achthundert Gulden in der Tafche
zu Pferde gediegen war, fagte er: »Jetzt kann ich ein großer Herr fein, und weil
ich zu Pferde bin und fo viel Geld habe, fo will ich fortan nicht mehr Kürbeis
heißen, fondern der Herr vom Turm.« Und er fchlug den Weg nach Troyes in
der Champagne ein und überfchritt bei Brig die Alpen, und fo gelangte er in
die Ebene der Champagne.

Unterm Reiten fah er einen, der hoch aufgerichtet daftand, als wollte er
jetzt und jetzt laufen/ verwundert ritt er hin zu ihm und fragte ihn, was
er mache. Der Mann antwortete: »Einen Rehbock will ich fangen.« — »Aber
du haft doch weder Hund noch Netz/ wiewillft du ihn fangen?« — »Ich fange
ihn laufend.« — »Wie kann das fein?« — »Warte, fo wirft du es fehen.« Nach
einer Weile brach ein Bock aus dem Bufche, und fchon war der Mann hinter
ihm her, und in ein paar Sätzen hatte er ihn gefangen und brachte ihn dem
Herrn vom Turm mit den Worten: »Jetzt feht Ihr, wie ich laufe.« Turm ant»
wortete: »Wahrhaftig, du läufft gut, und ich fage dir, wenn du mit mir kommen
willft, fo gebe ich dir hundert Gulden und die Koft, und gewinne ich etwas,
fo erhältftdu deinen Teil: aber fag mir deinen Namen.« Der Mann antwortete:
»Ich heiße Rundum, und ich will mit dir gehen, und gib mir die hundert
Gulden.« Turm zog den Beutel und gab ihm hundert Gulden, und Rundum
ging mit ihm.

Nach einem Stück Weges fah Turm in einiger Entfernung einen Mann
auf der Erde liegen, und er fagte zu Rundum: »Der muß tot fein.« Rundum
fagte: »Ich will nachfehen.« Und fchon war er auch bei ihm, und da fah er, daß
er lebte. Auch Turm kam hin, und er fah, daß der Mann das Ohr an die Erde
hielt,- er fragte ihn: »Was machft du?« — »Ich höre, wie das Gras wächft.«
Turm war baß erftaunt und wollte es nidit glauben, aber der Mann fagte: »Ich
habe gehört, wie Ihr fagtet: »Der ift tot.« Nun fragte ihn Turm, ob er mit ihm
ziehen wolle und wie er heiße, und der Mann fagte: »Mein Name ift Horch»
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auf, und wenn Ihr mir einen Lohn zahlt, fo bin ich einverftanden.« Turm bot
ihm hundert Gulden, und Horchauf ging mit ihnen.

Wieder nach einem Weilchen trafen fie einen, der ftand da mit gefpannter
Armbruft und den Bolzen aufgelegt, und Turm fragte ihn, was er mache.
»Ich will mir einen Vogel zum Frühftüdc fchießen.« — »Wie wolltclt du denn
hier einen bekommen, wo kein Baum ift, daß die Vögel auffitzen könnten?« —
»Wenn du warten willft, fo wirft du fehen,was du nicht glaubft.« Und als dann
eine Schwalbe hoch in der Luft dahinflog,'fchoß fie der Mann, fo daß fie Turm
zu Füßen fiel. Der meinte, da er diefe Gefchicklichkeitfah, daß auch diefer ein
guter Gefeil wäre, fragte ihn um den Namen und bot ihm, wenn er mitgehen
wolle, hundert Gulden, und der Mann fagte, er heiße Gradaus und er gehe
mit, und nahm die hundert Gulden, und fo zogen fie weiter.

Sie waren nur noch eine Tagereife von Paris, da trafen fie einen, der faß
vor einem Mühlwerk ohne Wafferrad und ohne Windflügel. Turm fagte:
»Was macht der nur?« Und fie gingen hin und fragten ihn. Er antwortete:
»Idi mahle Korn mit meinem Blafen.« Turm fagte: »Damußt du einen guten
Atem haben.« Der Mann fagte: »Ihr folltEuch überzeugen.« Und er fchüttete
drei Scheffel Korn in den Rumpf und blies den Mühlftein an, und der begann
fich zu drehen und drehte fich, bis die drei Scheffel Korn gemahlen waren.
Turm fragte ihn, ob er für hundert Gulden mitgehen wolle und wie er heiße.
Der Mann antwortete: »Ich bin der Feger und bin mit den hundert Gulden
zufrieden.« Turm gab fie ihm, und auch der Feger ging mit.

Als fich nun der Herr vom Turm mit feinen Gefeilen der Stadt Paris
näherte, hörte er fagen, König Philipp habe eine Tochter, Drufiana mit Namen,
eine mannbare Jungfrau, und es fei feftgefetzt, wer fie im Wettlaufe befiege, der
tolle fie zur Gattin erhalten, und wer verliere, muffe fterben/ viele hätten es
Ichon gewagt, aber allcfamt feien fie hingerichtet worden, weil ihnen die Jung»
frau vorgekommen fei. Dies gehört, nahm Turm Rundum beifeite und fragte
ihn, ob er mit Drufiana laufen und ihr die Stirn bieten wolle. Rundum fagte:
*Herr, zweifelt nicht daran, ich werde ihr obfiegen, auch wenn fie flöge, und
Ihr werdet Euern Willen an ihr haben.« Dem Herrn vom Turm gefiel die
Ichöne Rede und das Angebot Rundums, und zu den andern drei gewandt,
lagte er: »Und was meint ihr?« Der Feger fagte: »Herr, da du einmal König
Philipps Tochter, die fchöne Läuferin, haben willft, fo fage ich dir wahrhaftig,
ich verfpreche dir, daß ich fie, wenn Rundum fie nicht erlaufen könnte, mit
meinem Blafen zurückhalten würde, fo daß er leicht vor ihr ans Ziel kommen
wird, und fo wirft du Drufiana bekommen.« Der HerrvomTurm fagte befriedigt:
»Nun, und ihr zwei, was fagt ihr?« Da fagten Horchauf und Gradaus, fie
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würden mit ihren Künften zur Stelle fein, und wenn es die Not erheifdite, fo
würden fie tun, was gefchehen müßte. Der Herr vom Turm war mit allem
zufrieden und ließ es fich verfprechen.

In Paris angelangt, fliegen fie in einer Herberge ab/ der Herr vom Turm
kleidete fie allefamt und ließ fie einige Tage der Ruhe pflegen, und dann ging
er an den Hof zu [König Philipp und fagte ihm, er fei gekommen, um fein
Eidam zu werden, und er wolle fidi dem geltenden Brauche unterwerfen. Der
König fagte, ihm fei es redit, und er ,fetzte einen Tag feit/ dann ließ er den
Herrn vom Turm in Gewahrfam nehmen, um ihm, wenn der verliere, den er
geftellt hatte, damit er mit Drufiana laufe, den Kopf abfchlagen zu (äffen.

Der beftimmte Tag, ein Sonntag, war da, die Zufchauer hatten fidi ein«
geftellt, und Rundum trat vor den König und .fragte, wo die Bahn fei. Und
der König fagte: »Ihr werdet jedes mit einer Lederflafche nach St. Denis laufen,
und wer früher die Flafche volIWaflers aus dem Quell von St. Denis zurück«
bringt, foll Sieger fein, und wer hintenbleibt, wird verloren haben.« Dies gehört,
fagte Rundum: »Gib alfo das Zeichen !« Der Feger aber hatte fich mit Horchauf
und Gradaus an der Straße aufgeteilt, und fie warteten auch auf das Zeichen.
Und kaum war das Zeichen gegeben und hatte das Fräulein zu laufen begonnen,
fo war auch fchon Rundum, der ja jegliches Wefen an Schnelligkeit übertraf,
in St. Denis, füllte die Flafche mit dem Waffer des Quells und lief zurück/ und
auf dem halben Wege traf er Drufiana. Und fie hielt ihn auf und fagte: »Nun
fehe ich, Jüngling, daß du gewonnen halt, und wahrhaftig, ich fage dir, gut halt
du deinem und meinem Herrn gedient! Und darum könnten wir unbeforgt
ein wenig raften.« Durch diefe fußen Worte bewogen, fetzte fich Rundum mit
Drufiana, und die begann gar füß zu fingen und fang ihn richtig in den Schlaf.
Und als fie fah, daß er fchlief, zog fie ihm unter dem Kopf die Flafche mit
dem Waffer weg und tat die leere an ihre Stelle, und damit trat fie den Rück«
weg nach Paris an. Der Feger aber fagte, da er Drufiana kommen fah: »Es
fteht fchlimm.«Und^er trat ihr entgegen und blies fie zurück, und als fie wieder
näher kam, trieb er fie zehnmal fo weit rückwärts, und (o hielt er fie einige
Zeit auf. Als aber Rundum noch immer nicht kommen wollte, fagte er: »Wahr«
haftig, er ift tot.« Da fagte Horchauf: »Sofort werde ich wiffen, was es mit ihm
ift«/ und er legte das Ohr an die Erde und fagte: »Er fchläft.« Und Gradaus
fagte: »Wieweit kann es fein, wo er fchläft? Und an welcher Straßenfeite hat er
fich niedergelegt?« Horchauf fagte: »Drei Meilen und an der rechten Seite.«
Und Gradaus fpannte die Armbruft und legte einen Bolzen auf/ und er durch«
fchoß die Flafche unter Rundums Kopf. Der ward munter, und als er die leere
Flafche fah, dachte er: »Ich bin betrogen worden.« In der Hoffnung aber, der
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Feger werde die Jungfrau zurückgehaltenhaben, nahm er die Fiafche, lief
zurück nach St. Denis, füllte fie, kehrte um, und in einem Augenblicke war er
in Paris, früher als das Fräulein.

Nach der Vermählung feinerTochter, die mit großen Feftlichkeitenbegangen
wurde, gab König Philipp feinem Eidam, dem Herrn vom Turm, einen Teil
Frankreichs,und der Herr vom Turm machte feine Gefellen Rundum, den
Feger, Gradaus und Horchauf zu Grafen und begabte fie mit Land, und fo

lebten fie allefamt lange Zeit in Freuden und Glück.
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28.

DER QUELL DES LEBENS.

ES WAR EINMAL EIN KÖNIG, DER LAG AN EINER
unheilbaren Krankheit danieder, und von dem Arzte erfuhr er, daß

er nie würde geheilt werden können, er hätte denn WalTer von dem Lebens«
quell, das eine Arznei für jegliches Siechtum fei. Da rief er feine drei Söhne
zu fich und bat fie, durch die Lande zu ziehen und die Waffer zu verbuchen,
und dem, der ihm das WalTer des Lebens bringe, dem werde er das Reich
hinterlaffen. Die Söhne ließen fich Geld geben und verteilten die ganze Erde
unter fich dergeftalt, daß der eine an den Ufern, der andere durch die Ebenen
und der jüngfte über die Berge gehen follte.

Schließlich kam der jüngfte auf seiner Wanderung durch ungeheure Wälder
und zu einem Haufe, und dort lebte ein Greis, von dem er belehrt werden
follte, wo der Quell der Jugend fei,- und der Greis legte ihm viele und vielerlei
Gefahren dar, die feiner harrten, und er fagte: »Wenn du dich nicht getrauft,
fie anzupacken und zu überwinden, wäre es befler, du bliebeft, als du gingelt.«
Die erfte Gefahr fei eine Schlange, und die habe er zu töten. Und die zweite
fei ein Schwärm von Mägdlein,- die dürfe er nicht anfehen. Die dritte Gefahr
fei, daß er bei einer Begegnung mit Rittern und Baronen, die ihm allerlei
Waffen anbieten würden, etwas davon annehme. Und die vierte fei bei dem
Eintritt in den Palaft, wo die Jungfrau fei, die den Sddüffel zu dem Lebens*
quell habe: denn an der Pforte feien Glödcchen, und die erklängen bei der
leifeften Berührung, und dann würden Ritter kommen und den Fremdling
töten/ und gegen diefe Gefahr gab ihm der Einfiedler einen Schwamm, mit
dem follte er die Glödchen füllen, auf daß fie nicht tönten. Und damit ging
der Jüngling.

Die Schlange reckte fich gegen ihn, aber er fprang fie mit der Lanze an
und tötete fie mit geringer Mühe. Dann führte ihn der Weg zu einer Wiefe,
und da kamen ihm fdiöne Frauen entgegen,- und er verhüllte fein Geficht und
fchied wortlos von ihnen. Und als er zu einer prächtigen Burg gekommen war,
bewillkommneten ihn Ritter und Barone und boten ihm Waffen jeglicher Art
zum Gefchenke und wollten ihn mit edeln Roffen begaben,- und er verfchmähte
alles. Und bei dem Palafte angelangt, füllte er die Glodcen mit dem Schwämme,
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und dann trat er ein,- und da fah er eine Maid von wunderfamer Schönheit,
und er bat fie, ihm von dem WalTer des Jugendquells zu geben. Und fie fagte:
»Von meinem Vater ift mir gefagt worden, ich folle meine Hand dem Ritter
reichen, der nach Überwindung all der Hindernifle, die fich ihm in den Weg
(teilen würden, zu mir kommen werde/ und weil das du bift, fo follft du nicht
nur WalTer von dem Jugendquell, fondern auch mich haben, die ich deine
Gattin fein will.«

Und nachdem er fich mit der Jungfrau vermählt hatte, kehrte er zu feinem
Vater zurück und gab ihm das Fläfchchenmit dem WalTer des Lebens/ und

der Vater gab ihm das Reich.
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29.

DER RÄUBER UND SEINE SÖHNE.

ES WAR EINMAL EIN WEIT UND BREIT BERUFENER
Räuber, der hatte fich, um durch Diebftahl, Plünderung und Mord Reich-

tümer zu fammeln, mit vielen zufammengetan, die diefem fchlediten,verkehrten
Wege nachftrebren, und als ihr Hauptmann fchlug er feine Wohnung nicht in
den Mauern der Stadt oder hinter den Gräben der Burgen auf, fondern in
Einöden, Grüften und Höhlen der Berge und in dem dunklen Dickicht der
Wälder/ und bei Tag und bei Nacht lauerte er mit feinen Gefellen an fchwie-
rigen Übergängen der königlichenStraßen, und wer ihm, wie es das Verhängnis
wollte, in die Hände fiel, dem raubte er, wes Standes oder Gefchlechts er
auch war, erbarmungslos Gut und Leben. In folcher Bosheit verbrachte er fein
Leben bis auf feine alten Tage/ als er aber dermaßen eine ungeheuere Menge
Goldes und Silbers errafft hatte, entfagte er endlich in der Erkenntnis, daß
keine Tat unbeftraft und kein Geheimnis verborgen bleibt 1) und daß die auf
Unbill gegründete Macht nicht allzu lang in Bosheit prangen 2) kann, seinem
fchlimmenWandel, um den Reft feines Lebens in Ehrbarkeit und Tugend¬
übung zu verbringen. Und männiglichwunderte fich, daß der Mohr feine Haut
gewechfelt und der bunte Panter die bunten Flecken abgetan hatte 3).

Und als er dann gar alt und fchwach geworden war, wollte er die drei
Söhne, die ihm feine Gattin geboren hatte, einen ehrlichem Beruf als den
feinigen lernen laffen, und er fchlug ihnen allerlei Handwerk und Hantierung
vorundließ ihnen die Freiheitder Wahl, und jeder follte ein Drittel feines Guts
erhalten. Sie hielten Rat miteinander, und dann gaben fie einftimmig die Ant¬
wort, fie wollten kein andres Handwerk treiben als das, womit der Vater
fich und fie ernährt hatte. Der Vater aber fagte: »Da es denn euereinftimmiger
Wunfeh ift, von der Ehrlichkeit und dem fieberen Wege abzugehen und den
Unglücksweg einzufchlagen, der in Gefahr und Verderben führt und auf dem
es keine Umkehr gibt, fo mag es mit euerer Wahl fein Bewenden haben, und
ihr mögt in Lebensgefahr und bei Sommerhitze und Winterfroft nach neuen

') Matthäus, lo, 26. 2>Jereimä, 11, 15. 3) Jeremia, 13, 23, vgf. aueß eine Steife
in der erfien Strafrede für Kaiferjufian von Gregor von Nazianz (Migne, Patr.graeca,
XXXIV, 584), Hadrin Junius üßerfetzt fie: »L/t pantßera versieufor macidas non
amittit, nee Aetfiiops coforem mutat. . .« AJagia, 1643, 389).
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Reichtümern trachten/ 'denn von den meinigen bekommt ihr keiner auch nur
einen Grofchen. Immerhin follt ihr bedenken, daß nur wenigen, die diefenWeg
befchreiten, ein glüddicherAusgang befchieden ift.« DieSöhne aber verachteten
die väterlichen Ermahnungen und wollten gleich in der folgenden Nacht das
Pferd der Königin ftehlen, das einen unermeßlichen Wert hatte, und das
machten fie fo:

Da fie gehört hatten, das Pferd verfdimähe jedes Futter außer Roßwicke,
fo fammelten fie von diefem Gräfe ein Bündel, und darein Reckten fie den
jüngften von ihnen, und das Bündel trugen fie gegen Abend auf den Markt,
um es feil zu halten. Und der Stallmeifter der Königin, der in gewohnter
Weife auf den Markt ging, kaufte es und trug es auf den Schultern in den
Stall und legte es dem Pferde in die Krippe,- dann verfdiloß er die Tür und
ging fchlafen.Und um Mitternacht, wo alle Sterblichen in tiefftem Schlaf liegen,
machte fich der, der im grünen Gräfe lauerte '>, los, legte dem Pferde den goldenen
Zaum an, behängte es mit der feidenen Dedte und verfall es mit dem Sattel
und dem Bruftriemen und dem ganzen Gefchirr, das aus dem lauterften Golde
war,- und die Schellen aus demfelben Metall, die herabhingen, verftopfte er,
auf daß fie keinen Klang gäben, mit Wachs. Dann öffnete er die Tür, beftieg
das Pferd und fchlug in fcharfem Trab den Weg ein zu dem Orte, wohin ihn
die Brüder befchieden hatten. Aber der Anfang des Diebshandwerkes gelang
ihm nicht wohl/ denn die Stadtwächter fahen ihn, und fie verfolgten ihn, und an
dem vorbcftimmten Orte angelangt, wurde er famt feinen Brüdern ergriffen.
Am Morgen wurden fie dann alle drei vor die Königin geführt, und als die
fah, daß fie gar weidliche Gefeilen waren, und hörte, fie feien die Söhne jenes
einft berühmten Räubers, der ihr ein Freund war, fo ließ fie fie zurück in den
Kerker führen und fchidrte um den Vater. Und der kam, und die Königin fragte
ihn, ob er feine Söhne löfen wolle/ er aber Tagte, nicht einen Pfennig wolle er
an fie wenden. Da fagte die Königin: »Erzähle mir die ärgften Abenteuer, die
dir bei der Räuberei zugeftoßen find, und ich will dir die Söhne in Freiheit
zurüdtgeben.« Und der alte Räuber fagte: »Wenn es, um mit dem Dichter zu
Iprechen, leicht ift,Worte zu verlieren, und gering nur der Schade 2), fo erachte ich
es für viel leichter, mit Worten zu gewinnen. Vernimm denn, o Königin, für
dein Verfprechen die Abenteuer, die mir am meiften Schredtcn gebracht haben.

Wir hatten einmal gehört, daß ein Riefe, der viel Taufende Mark Goldes
und Silbers befaß, etwa zwanzig Meilen hinter der letzten Siedelung der
Menfchen in einer Einöde lebe. Da taten wir uns in Geldgier unfer hundert
Räuber zufammen, und unter großer Mühfal gelangten wir zu feiner Behaufung/

') Virgir, Georgien, IV, 457f. 2> Ovid, Her., VII, 6.
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zu unferer Freude war er nicht da, und fo trugen wir alles Gold und Silber
weg, das wir nur finden konnten. Als wir dann aber, uns völlig fidier fühlend,
auf dem Heimwege waren, kam uns jener Riefe mit neun andern unverfehens
über den Hals, und wir hundert wurden, ach, die Schande!, von den zehnen
gefangen. Und fie teilten uns unter fich auf, und ich fiel mit neun meiner
Gefellen auf den Teil des Riefen, dem wir die Schätze genommen hatten, und
er, der wie ein Denkmal von mehr als dreizehn Ellen Höhe ausfah, band uns
die Hände auf den Rücken und trieb uns wie eine Herde Schafe in feine Behaufung.
Wir boten ihm ein unermeßlidies Löfegeld/ er aber antwortete höhnifch, er
nehme nichts fonft als unfer Fleifch, langte fich auf der Stelle den Feifteften
unter uns heraus, erwürgte und zerftüdcelte ihn und warf die Brocken, einen
nach dem andern, in den Keffel. Aber warum fo viel Worte? So wie diefen
erwürgte, fiedete und verzehrte er alle meine Gefellen, und mich zwang er, von
jeglichem zu eflen. Und als er dann auch mich abkehlen wollte, log ich ihm vor,
ich fei Arzt, und verfprach ihm, ich würde ihm, wenn er mir das Leben fchenke,
die Augen heilen, die ihn arg fchmerzten. Und um der Heilung feiner Augen
willen ftimmte er zu, bat mich auch überdies, das Verheißene rafch zuwege zu
bringen, und fo fetzte ich einen Eimer öl ans Feuer und tat dazu Kalk, Salz f
Schwefel und Operment und wovon idi fonft noch wußte, daß es den Augen
fchädlich ift, und das zifchende Gemengfei goß ich ihm unverfehens über den
Kopf. Und das fiedende öl fraß ihm das Fleifdi von den Knochen und runzelte
ihm die Haut und dörrte ihm die Sehnen und nahm ihm auch das letzte Reftchen
von Augenlicht, und wie fich dann diefes ungeheure Denkmal gleich einem, der
die fallende Sucht hat, auf den Fliefen wälzte, brüllend jetzt wie ein Löwe,
jetzt wie ein Stier, bot es mir ein entfetzliches Schaufpiel. Als ihm aber keine
Linderung feiner Schmerzen ward, packte er in grimmigerWut feine Keule und
fchlug damit wild herum auf die Wände und den Eftrich. Was follte ich tun?
Wohin fliehen? Ringsum war das Haus feft gemauert, und keinen]Ausgang
gab's als die Tür, und die war mit eifernen Riegeln verfchloffen,und fo blieb
mir nichts übrig, als über eine Leiter unter das Dach zu fteigen, und dort hängte
ich mich mit beiden Händen an einen Balken, und fo hing ich die Nacht und den
ganzen Tag. Als ich das aber nicht mehr aushalten konnte, flieg ich wieder hin¬
ab und verbarg mich bald hier, bald dort, einmal zwifchen den Schenkeln des
Riefen felber, ein andermal in der Herde feiner Schafe/ deren hatte er wohl
taufend, und in der Frühe entließ er fie, nachdem er fie gezählt und das feiftefte
zurückbehalten hatte, auf die Weide, und am Abende kamen fie, ich weiß nicht,
durch was Zauber oder Malehz von felber vollzählig heim. Und um endlich
zu entrinnen, legte ich ein zottiges Widderfell an und befeftigte mir Hörner an

1
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dem Kopfe, und fo mifchte ich midi unter die hinausgehenden Schafe. Und als
ich ihm unter die zählenden Hände kam, behielt er mich nach der Betaftung als
feilt zurüde und fagte: »Mit dirwerde'idi mir zum Frühftüdc den Wanft füllen.«
So lief ich ihm fiebenmal unter die Hände, und fiebenmal behielt er midi zurüde,
und immer wieder entfehlüpfte ich ihm. Zuletzt aber, als ich ihm wieder unter
die Hände gekommen war und er midi befühlte, da packte ihn der Zorn, und
er jagte midi zur Tür hinaus und fchrie: »Weg mit dir! Die Wölfe mögen dich
freffen, weil du deinen Herrn fo oft getäufcht haft!« Und ich lief davon, und
als ich von dem Haufe einen Steinwurf weit entfernt war, begann ich ihn zu
höhnen, er aber zog fich einen Ring vom Finger und fagte: «Nimm ihn als
Gefchenk/ unziemlich wäre es, daß du von einem folchen Manne unbegabt
fchiedeft.«Und ich fteckte den Ring an, und fchon war ich, ich weiß nicht, durch
welches Malefiz gezwungen, in einem fort zu rufen: »Da bin ich, da bin ich.«
Und trotz feiner Blindheit folgte er ununterbrochen der Stimme, fprang über
Baumgärten oder trat fie nieder und rückte heran gleich als ein gewaltiges
Ungetüm. Er war fchon ganz nahe bei mir, als ich mir, da ich meinem Gefchrei
keinen Einhalt tun und auch den Ring nicht von dem Finger bringen konnte,
diefen abbiß und ihn ihm hinwarf. So hatte ich denn meinen Leib um den Preis
eines Gliedes gerettet.

Und mit der Erzählung diefes einen Abenteuers mit feinen vielen Gefahren
habe ich, Königin, den einen Sohn gelöft, für die andern zwei will ich andere
ErlebnilTe berichten.

Dergeftalt dem Riefen entronnen, begann ich, ohne eine Ahnung, wohin
ich mich wenden follte, die unwegfame Wildnis zu durchirren. Oft und oft
erkletterte ich hoheTannen und Zedern, oft auch Bergesgipfel, ob ich wenigftens
in der Ferne eine wirtliche Gegend erfpähen könnte, aber weit und breit war
nichts zu fehen als Wälder und Himmel. Und von den Zinnen der Berge ftieg
ich gleich als in einen Abgrund in die Tiefe der Täler und dann wieder himmel-
an auf Berges fpitzen. Wieviel Löwen, Bären, Eber, Panther und Wölfe ich traf,
auf wieviel Büffel- undWaldefelherden ich ftieß, wieviel bockfüßigeWaldleute,
wieviel Gattungen von Ungeheuern, die gegen midi Fremdling, ich weiß nicht,
was zwifchen den Zähnen murrten, wieviel zwei- und dreiköpfige Schlangen,
die wider midi zifchten, mir in den Weg liefen, daran auch nur zu denken, jagt
mir ochrecken ein. Nachdem ich aber zwei Tage lang über Bergftürze undTal-
mulden, zwifchen Raubtieren und Schlangen hungernd, matt und furditfam
herumgeirrt war, gelangte ich endlich, als fidi die Sonne gegen Abend neigte,
auf eine Bergesfpitze, und fiehe da, in einer finftern, erfdirecklidi tiefen Schlucht
erblicke ich in der Ferne einen Rauch, wie er von einem Backofen auffteigt. Ich
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merke mir den Ort, eile den Berg hinab, und fiehe, an feinem Fuße finde ich
drei Räuber, die vor kurzem gehenkt worden waren. Entfetzen packt mich, und
ich beginne zu zaudern und an meinem Heil zu verzweifeln in der Meinung,
ich fei wieder in das Gebiet irgendeines Riefen gekommen. Endlich aber aus
der Not Mut fchöpfend und auch des Lebens überdrüfTig geworden, gehe ich
vor mich hin, und fo komme ich zu einer Hütte, deren Tür offen fteht, und drinnen
fehe ich eine Frau mit einem Kindlein bei Kohlenglut fitzen.

Ich trete ein, grüße fie und frage fie, was fie hier fo allein mache, ob fie
einen Gatten habe und wie weit es noch zu Siedelungen von Menfchen fei, und
fie fagt mir, bis zu den erften Menfchen feien es noch dreißig Meilen, und erzählt
mir, in der verwidienen Nacht fei fie von Unholdinnen von der Bruft ihres
Mannes geriffen und in die Wildnis entführt worden,- und die Unholdinnen
hätten ihr befohlen, ihr Söhnlein für den Abend zu kochen und es ihnen zum
Verzehren vorzufetzen. Darob packte mich das Mitleid, und ich verfprach ihr,
das Söhnlein und fie felber zu retten/ und trotz meiner argen Ermattung und
trotz dem mich quälenden Hunger und obwohl ich an meinem eigenen Heile
verzweifelte, lief ich hin, wo die drei Räuber hingen, nahm den mittlem, der
der feiftefte war, herunter und brachte ihn der Frau und hieß fie, ihn anftatr
des Knäbleins, das fie mir übergeben folle, den Unholdinnen vorzufetzen. Und
fie gab mir das Söhnlein, und den Räuber zerftüdcelte lie und fetzte ihn ans
Feuer. Das Söhnlein verbarg ich in einem hohlen Baum, mich aber in der Nähe
des Haufes, einmal um die Unholdinncn zu fehen, wann fie kommen würden,
und dann auch, um im Notfall der Frau zu helfen.

Und als die Sonne in die hefperifchenWälder tauchte, fah ich etwas wie
Äffinnen in unzähliger Menge von den Bergen herabkommen, und fie machten
einen Riefenlärm und fchleiften, ich weiß nicht, was Blutiges nach. Und in dem
Haufe angelangt, entzündeten lie ein mächtiges Feuer, und das Blutige zerriffen
fie mit den Zähnen und vcrfchlangen es,- und nach einer Weile nahmen fie die
unheimliche Brühe von dem Feuer, Verteilten die Stücke des gekochten Räubers
untereinander und hielten ihr Thyefteifchcs Mahl. Dann fragte die, die der
andern Oberhaupt zu fein fchien, die Frau, ob das, was fie gegeffen hätten,
ihr Sohn gewefen fei. Sie bejahte, aber die Unholdin fagte: »Ich meine eher,
du haft ihn zurückbehalten und uns einen jener drei Räuber vorgefetzt. Und
um das rafch feftzuftellen, fo geht« — und das fagte fie zu drei ihrer Gefeilinnen —
»und bringt mir von einem jeden Räuber ein Stüdc Fleifch.« Dies gehört, lief
ich, was ich nur konnte, und hängte mich mit den Händen zwifchen die zwei
Räuber. Und die Unholdinnen kamen hinter mir, und fie fchnitten den zwei
Räubern Stücke Fleifchesaus dem Hintern und das dritte mir aus dem Schenkel,
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und heute noch habe ich die Narbe und die Höhlung, und damit kehrten fie zu
ihrer Meifterin zurück.

Mit diefer Gefchichtevoller Gefahren glaube ich dir, o Königin, für den
zweiten Sohn Genüge getan zu haben,- für den dritten will ich dir das Ende
des Abenteuers erzählen.

Alfo fdiwer verwundet, ließ ich mich von dem Holze, an dem ich gehangen
hatte, herab und verband mir die Wunde mit Linnenzeug/ das Blut aber, das
wie ein Bächlein lief, vermochte ich trotz allen Bemühungen nicht zu ftillen.
Mehr jedoch als um mich felber, um die Frau beforgt, die zu fdiützen ich auf
meine Treue verfprochen hatte, kehrte ich in mein finfteres Verfteck zurück, und
dort ging es mir gar übel ob des allzugroßen Blutverluftes, ob des Hungers
und des Wachens und der Müdigkeit, fo daß mir fchier das Herz verzagen
wollte. Und die oberfte Unholdin koftete die Stücke der Räuber, und als fie
mit blutigem Munde mein Fleifch verfucht hatte, rief fie: »Rafch, bringt mir den
mittlem Räuber; fein Fleilch ilt noch frifch und gar köftlich.« Dies gehört, lief
idi zu dem Galgen zurück und hängte mich wieder zwifchen dieRäuber. Wieder
kamen diefe Dienerinnen der Finfternis, nahmen mich herab von dem Holze
und fchleiften midi an den Händen und den Füßen und den Haaren über Stock
und Stein bis zu dem Haufe. Und fchon fchärften fie ihre Zähne gegen mich,
und fchon gähnten gierig aller Münder, als fie auf einmal, erfchreckt durch, ich
weiß nicht, was für eine der ihrigen widrige Macht, bei den Dachluken und den
fonftigen Öffnungen des Haufes hinausfuhren, fo daß idi famt der Frau unver«
fehrt zurückblieb.

Und zwei oder drei Stunden fpäter folgte den verfcheuchten Finfterniffen
der Nacht und deren verfcheuchten Dienerinnen leuchtend die Morgenröte des
Tages. Und ich machte mich mit der Frau und dem Kindlein auf, um die Wildnis
zu durchqueren, und wir nährten uns von den Wurzeln der Kräuter und dem
Laube der Bäume, und nadi vierzig Tagen kamen wir zu Menfchen, und ich
gab die Frau und das Kind den Ihrigen zurück.« Nach diefer Erzählung gab
die Königin dem Räuber zu feiner hohen Freude die drei Söhne zurück und

befdienkte ihn reichlich.
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30.

WER HAT DIE NIEREN GEGESSEN?

DER HERRGOTT SCHLOSS SICH EINMAL EINEM
Spielmann als Gefell an. Und es kam ein Tag, wo eine Hochzeit aus*

gerufen wurde und ebenfo der Tod eines reichen Mannes. Da fagte der SpieU
mann: »Ich will zur Hochzeit gehen, und du gehe zu dem Toten.« Der Herr*
gott ging zu dem Toten, und er erweckte ihn/ und damit gewann er hundert
Goldftücke. Der Spielmann ging zu der Hochzeit und aß fich fatt/ als er dann
heimkam, fand er feinen Gefellen, der einen Lohn gewonnen hatte, und darob
lobte und ehrte er ihn. Da der aber noch nüchtern war, fo ging der Spielmann,
nachdem er fich hatte Geld geben laffen, und kaufte ein feiftes Böcklein, und er
briet es/ und unterm Braten nahm er die Nieren heraus und aß fie. Als dann
fein Gefell das Böckleinvor fich hatte, fragte er um die Nieren, und der Spiel¬
mann fagte: »In diefem Lande haben fie keine Nieren.«

Nun gefchah es ein andermal, daß zugleich mit einer Hochzeit der Tod
eines reichen Mannes ausgerufen wurde, und da fagte der Herrgott: »Heute
will ich zu der Hochzeit gehen, und du gehft zu dem Toten ,■du wirft ihn erwecken,
und wie du das machen follft, werde ich dir fagen: Zeichne ihn mit dem Kreuze
und befiehl ihm, daß er aufftehe, und er wird aufftehen, aber laß dir vorher
das Verfprechen geben.« Der Spielmann fagte: »Gut, ich will es tun.« Der
Tote war aber der Sohn eines großen Herrn, und diefer wurde zornig, als er
fah, daß der Spielmann feinen Spott trieb,- und er befahl, ihn am Hälfe zu
henken.

Als das der Herrgott erfuhr, ging er in die Stadt und zu dem Verurteilten
und fagte zu ihm: »Fürchte nichts, ich will ihn erwecken , aber fag mir auf dein
Gewiffen: Wer hat denn die Nieren des Böckleinsgegelfen?« Der Spielmann
antwortete: »Bei diefem heiligen Reiche, mein Gefell, wohin idi gehen foll, ich
hab fie nicht gegeffen.«Der Hergott, der fah, daß er ihn nicht zu einem Geftändnis
zu bringen vermochte, bekam Mitleid mit ihm: er ging hin und erweckte den
Toten, und fo wurde der andere frei und erhielt, was ihm verfprochen gewefen
war. Und als er heimkam, fagte der Herrgott zu ihm: »Gefell, ich will mich
von dirtrennen, weil ich dich nicht fo treu erfunden habe, wie ich geglaubt hätte.«
Da der Spielmann fah, daß es nicht anders fein konnte, fagte er: »Meinetwegen,-
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teilt, und ich werde mir meinen Teil nehmen.« Der Herrgott machte von dem
Gelde drei Teile/ da fagte der Spielmann:»Was tut Ihr? Wir find ja nur unfer
zwei.« Sagte der Herrgott: »Freilich: aber diefer Teil ift für den, der die Nieren
gegeflen hat/ von den andern zweien ift einer mein und der andere dein.« Nun
fagte der Spielmann: »Meiner Treu, da Ihr fo fagt, fo fage ich, daß ich die Nieren
gegeffen habe; denn ich bin fchon fo alt, daß ich nicht mehr lügen darf.«

Und fo bringt das Geld Dinge an den Tag, von denen der Menfch fagt,
er würde fie nicht fagen, und wenn er fich dadurch vom Tode zum Leben

retten könnte.
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31.

RATSCHLÄGE AM STERBEBETT.

ES WAR EINMAL EIN ALTER MANN, UND MITDEM GING
es ans Sterben, und da gab er feinem Sohne drei Ratfdiläge: zum erften,

er folle nichts kaufen, was ein anderer kaufen wolle, zum andern, er folle feine
Freunde nicht oft befudien, und zum dritten, er folle keine Frau nehmen, die
nicht aus feinem Kirdifpiel fei.

Als der Vater tot war, wollte der Sohn verfuchen, ob diefe Ratfdiläge gut
feien, und fo fagte er fidi: »Ich will ihnen allen zuwiderhandeln.« Er fah, wie
einer einen verfchnittenen Hengft kaufen wollte, und da kaufte er ihn felber/
alsbald ging das Roß ein. Nun erkannte er, wie richtig der Rat des Vaters war,
und er deckte das Roß ab und hängte die Haut über dem Tifche auf, um fortan
immer an diefen Rat erinnert zu werden.

Er hatte eine Muhme, und zu der ritt er hin, und fie nahm ihn ehrlich auf.
Nach einer Woche kam er wieder, und fie nahm ihn nicht fo ehrlich auf. Lind
bald darauf ging er wieder zu ihr, und da fetzte fie ihm nichts fonft vor als
geronnene Milch. Die goß er in feinen Handfchuh, und den trug er nach Haufe
und hängte ihn zu der Haut.

Dann freite er ein Weib, und er freite eine in einer andern Stadt, die eine
Jungfrau fein follte. Und um den Rat des Vaters wieder, aber beffer zu erproben,
da die Hochzeit fchon nahe bevorftand, ging er gleich als ein Fremder in das
Haus feines Schwähers, wo auch das Mädchen wohnte, die feine Gattin werden
follte, und in der Nadit fchlich er in die Kammer, wo feine Braut fdilief, und
er fand einen Pfaffen bei ihr,- und dem gab fie zum Abfchied zwei Leinenkleider,
und die ftahl er ihm und trug fie nach Haufe und hängte fie zu der Haut und
der Mildi.

Und als fein Schwäher mit der Tochter kam und fie ihm zu vermählen
dachte, da wollte er fie nicht und erzählte ihm von dem Ratfchlag feines Vaters
und fagte ihm, wie feine Tochter, die er hätte heimführen follen, eine Hure fei,
und zeigte ihm den Beweis und lehnte es ab, fie zu heiraten. Und er führte

ein ehrbares armes Mädchen aus feiner Nachbarfdiaft heim.
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32.

SALOMOS DREI LEHREN.

KÖNIG SALOMO WAR NOCH EIN KNABE, UND ALS ER
einmal auf der Straße vor fich hin ging, begegnete ihm ein Mann, der

drei Trauben trug/ und für diefe drei Trauben gab ihm der Knabe Salomo dre
Lehren: die erfte lautete, er folle nie über eine Brücke reiten, fondern vor jeder
Brücke von dem Pferde fteigen,- die zweite, er folle nie mit einem Menfchen
eine halbe Meile gehen, ohne ihn um feinen Namen zu fragen, und die dritte
war, er folle mit niemand höher wetten als um einen Grofchen.

Als nun der Mann zu einer Brüd<e kam, ftieg er nicht ab von dem Pferde,
und da brach er fich ein Bein. Dann geriet er mit einem Menfchen, der in feine
Frau verliebt war, in einen Streit, weifen Pferd der belfere Renner fei,- und da
wetteten fie, daß fich der, deffen Pferd früher an einem beftimmten Ziel anlange,
aus dem Haufe des andern nehmen dürfe, worauf er zuerft die Hand lege.
Und er verlor die Wette und war gar betrübt, und der andere ging, ihrer Wette
gemäß, in fein Haus und legte die Hand auf feine Frau.

Nun war er noch mehr bekümmert,- da er fich aber der erhaltenen Lehren
erinnerte, lief er die Schulen ab, um den Knaben zu fuchen, deffen Namen er
freilich nicht wußte, und immerfort fchalt er fich einen Narren, daß er, was ihn
der Knabe gelehrt, nicht beobachtet hatte. Und endlich fand er den Knaben,
und der ging mit ihm zu dem Richter.

Und vor dem Richter bewährte Salomo nach der zwifchen den zweien
abgefchlolfenenWette, daß das erfte, worauf jener in dem Haufe feines Gegners
die Hand gelegt hatte, der Geländerbalken der Treppe war, über deren Stufen

er hinaufgeftiegen war. Und fo war die Frau gerettet.
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33.
DER GREIS VON DAMASKUS.

IN DER STADT DAMASKUS WAR EINMAL EIN SARAZENE,
der war fcfion über fechzig Jahre alt, und nodi nie'Var er aus der Stadt

weggewefen, und es fiel ihm auch gar nicht ein, fie zu verladen.
Davon erfuhr der Sultan, und der befchied ihn zu fich und fragte ihn, ob

das wahr fei. Und da der Greis antwortete, es fei fo, verbot er ihm, fortan
die Stadt zu verlaffen, da er fie fo lange Zeit nicht verlaffen habe.

Nach dem Verbote aber begann der Greis zu denken, wie denn das Gefild
und die Dörfer außerhalb von Damaskusund die andern Städte fein möchten,
und er begann ein ungeftümes Verlangenzu empfinden, das zu fehen, was er
noch nie gefehen hatte, und fchließlichwurde die Neugier fo mächtig in ihm, daß
er dem Sultan eine große Summe für die Erlaubnis, die Stadt zu verlaffen,

entrichtete.
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34.
WISSEN BRINGT NOT.

\YMR DA EINMAL EIN GROSSER KAUFMANN, UND DER
▼ V hatte viel Sklaven feil, und die verkaufte er bis auf einen, den er zurück»

behielt, einem andern Händler,- da fagte der: »Warum verkaufft du mir nidit
auch den letzten?« — »Ja, der ift fo teuer wie alle andern miteinander.« —
»Warum?« — »Das will ich dir fagen: Wenn er einen Vogel fingen hört, fo kann
er dir alles wiederfagen, was der Vogel gefagt hat.« — Und indem vollen Ver*
trauen auf das Wort des andern fah der Händler das Geld nidit an, fondern
zahlte für den einen fo viel, wie er für alle übrigen gezahlt hatte/ und diefer
Sklave war ihm der teuerfte, fowohl feiner Fähigkeit wegen, als auch weil er
ihn fo teuer gekauft hatte.

Nun gefchah es, daß er mit den gekauften Sklaven in See ging, und er
landete an einer Infel in einem Hafen, deflen Eigentümer ein großer Herr und
der König diefer Infel war,- und bei dem Hafen war einer, der ftand dem Herrn
und den Kaufleuten zu Dienften, und er erzählte feinem Herrn von diefem

ai

Händler und daß er unter feinen Sklaven einen habe, der die Sprache des
Vogelgefangs verliehe. Dies gehört, entbot der Herr fofort dem Händler, er
folle mit allen feinen Sklaven zu ihm kommen, weil er alle fehen wolle. Der
Händler kam und verkaufte ihm alle Sklaven, und dann verkaufte er ihm auch
den einen um denfelben Preis wie alle andern zufammen, und an allen verdiente
er. Und der Herr verließ fich wegen diefes einen, der die Vogelfprache verliehen
follte, auf die Ehrlichkeit des Händlers, der ein großer Kaufmann war. Und er
wies den neuen Sklaven ihre Arbeiten an, jedem nadi feinen Kenntnilfen, und
den einen, den er fo teuer gekauft hatte, ließ er nidit von fich.

So weilte denn der Sklave an dem Hofe des Herrn, als fich eines Tages
ein khöner Vogel an einem Fenfter des Saales niederließ, wo fich der Herr auf=
hielt, und gar eifrig zu fingen begann und nicht von der Stelle widi. Der Herr
hörte dem Gefange zu, und nachdem der Vogel ausgefungen hatte und ent=
flogen war, fragte er feinen Sklaven und fagte: »Was hat der Vogel gefungen?
Waren doch gar liebliche Weifen!« Und der Sklave fagte: »Herr, das fage ich
Euch fehr ungern, aus einem Grunde und auch aus einem andern. WilTet, der
Vogel hat in feinem Gefange gefagt, Euch werde dieferTage etwas Unangenehmes
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zuftoßen: er fagte, daß wenn Ihr Euern Hengft verkauftet, dies eben fo viel
bedeuten würde, wie ihn zum Abdecker zu fchicken, da er heute über acht Tage
fterben würde/ und anders kann das nicht fein.« Über diefe Rede verwunderte
fich der Herr höchlich/ und da er fah, daß es nicht anders fein konnte, ließ er
feine Makler kommen und fagte ihnen, er wolle feinen großen, edeln Hengft
verkaufen, und fie follten ihn an Fremde verkaufen, von denen fie annehmen
könnten, daß fie lange nicht mehr herkommen würden. Der Hengft wurde ver¬
kauft, und die Käufer gedachten ihn in ein fernes Land mitzunehmen, und er
war heil und gefund, und kein Fehler war an ihm zu erfinden, und fo erhielt
der Herr für ihn, was er wollte. Bevor aber noch die Kauf leute die Stadt ver-
laffen hatten, fiel der Hengft im Stalle tot nieder, ohne daß er ein Übel oder
eine Krankheit gehabt hätte. Und als der Herr hörte, daß der Hengft in dem
Stalle der Kaufleute verendet fei, war feine Freude, ihn verkauft und das Geld
erhalten zu haben, ebenfo groß wie die Betrübnis über den Tod eines fo edeln
Tieres und über den großen Verluft der Kaufleute. Und den Sklaven mit diefer
Fähigkeit hatte er lieber als fein ganzes andres Gefinde: fchon mit dem Gewinn
aus dem einen, das er ihm gefagt hatte, war der Preis, um den er ihn gekauft
hatte, doppelt hereingebracht, und er hatte in ihm viel hohen Verftand gefunden.

Wieder erfchien ein gar fchöner Vogel an dem Fenfter von des Herrn Gemach
und begann gar fchöne Weifen zu fingen, und der Herr war mit dem Sklaven
anwefend. Und vorerft fagte er: »Gott gebe uns gute Kunde!« Und dann fragte
er den Sklaven, was der Vogel gefungen habe/ und der Sklave antwortete und
fagte: »Herr, fo wie ich Euch wegen des Hengftes die Wahrheit gefagt habe,
fo will ich Euch auch in Wahrheit Tagen, was diefer Vogel gefagt hat, und ich
tue es gar ungern.« Ergrimmt fagte der Herr: »Sag es auf der Stelle.« —
»Herr, er hat gefagt, Euer großer Turm, wo Ihr Euern großen Schatz habt,
werde heute über neun Tage einftürzen, und anders kann es nicht fein.«
Dies gehört, war der Herr ganz unglücklich, weil er fah, daß fich dergeftalt
das Mißgefchickhäufte. Und er rief feinen Rat zufammen und erzählte ihnen
die Gefchichte mit dem Hengfte und daß fein Turm einftürzen folle. Alle ver»
wunderten fich baß, und fie fagten: »Da Euch der Sklave aus dem Gefange
des Vogels die Wahrheit über das Roß gefagt hat, fo fagt er Euch vielleicht
auch über den Turm die Wahrheit. Denn alle Leute, die hörten, Ihr wolltet
Euern Hengft verkaufen, der doch keinerlei Fehler hatte, glaubten, Ihr tätet
es aus Geldmangel,- als fie aber dann erfuhren, daß er folchermaßen verendet
war, kamen fie zu der Meinung, daß Ihr es gewußt hättet und Euch Gott eine
fo hohe Gnade gefchenkthabe. Und um Euch wegen des Turmes zu antworten,
fo raten wir Euch, ihn räumen zu (äffen, auf daß der Schade nicht allzu groß
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werde.« Der Herr tat nach ihrem Rate, und am neunten Tage, wie es der Sklave
gefagt hatte, ftürzte der Turm von Grund auf ein, und es blieb nur ein riefiger
Trümmerhaufen,- darob wurde der Herr gar zornig bei fidi, und fagen tat er,
er fei wohl der unfeligfte Herr auf der Welt und wilfe doch keinen Grund,
warum ihm das gefchehen fei.

Und wieder eines Tages fah er in feinem Palafte einen Vogel heranfliegen,
und der ließ fich nahe bei ihm nieder und fang gar lieblich. Und der Herr, der
den Sklaven bei fidi hatte, fprach und begann damit, Gott um gute Nachrichten
zu bitten, um belfere, als er bisher vernommen, wobei er fich freilich erinnerte,
daß ihm der Sklave fchon mit dem Gelde, das aus dem Verkauf des Hengftes ein¬
gegangen war, feinen Kaufpreis reichlich abgeftattet hatte/ und folcherarteiniger*
maßen getröftet, fragte er den Sklaven, was der Vogel gefungen habe. Und
der Sklave wollte es nicht fagen, weil ihn däuchte, es fei eine gar fchlimme
Kunde für feinen Herrn. Der aber beftand darauf, es zu erfahren, und der
Sklave fagte: »Wilfet, Herr, um Euertwillen wird mir allzu fchwer ums Herz,
da ich Dinge fagen müßte, woran Ihr keine Freude hättet. Der Vogel hat von
einem großen Ungfüdc in Euerm Haufe gefprochen.« Der Herr wurde nur noch
zorniger, da er fah, wie er ihn mit Worten hinhielt, und befahl ihm bei Strafe
an Leib und Leben, augenblicklichalles zu fagen. Und der Sklave fagte: »Da
es denn Euer Wille ift, fo beliebe es Euch, mit mir abfeits zu gehen.« Und fie
gingen hinein in das Gemach, und der Sklave fagte: »Herr, ich bin ganz in
Euerer Macht, und Ihr mögt mit mir als Euerm Sklaven verfahren/ bei Eudi
lieht es, mir das Leben oder den Tod zu geben. WifTet denn, daß mir der Vogel
in feinem Gefange bedeutet hat, daß Ihr Euern Sohn auf diefer Welt nicht mehr
lebendig fehen werdet. Auf der Jagd hat ereinemHirfchenachgefetzt undifteinen
Abgrund hinabgeftürzt und hat fich zu Tode gefallen, und Euere Diener, die
bei ihm waren, bringen ihn Euch als Leiche heim.« Dies gehört, fühlte fich der
Herr als der unfeligfte Menfch auf der Welt, und er wehklagte über fein großes
Leid. Und die Leute kamen gelaufen, und als fie erfuhren, was gefchehenwar,
vereinten fie ihre Klagen mit den feinen, und fie gingen dem Sohne entgegen,
der als Leiche von der Jagd heimgebracht wurde, und als fie zu ihm gekommen
waren, weinte alles um des Vaters und des Sohnes willen. Und die Trauer war
groß in dem ganzen Reiche, und jedermann war tiefbekümmert. Und der Herr
ließ feinen Sohn in hohen Ehren, wie fie ihm ziemten, und in großer Trauer
beitatten.

Nachdem er fich aber in feinem Kummer einigermaßen beruhigt hatte,
bedachte er, wie oft ihn Gott heimgefucht hatte und wie bei allem gleichfam
Abhilfe hatte gefchaffenwerden können, nur nicht bei dem Tode. Und da
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erinnerte er fich deflen, was der Sklave zu ihm gefagt hatte: »Und darum,
fo es dir beliebt, kannft du mit mir deinen Willen tun als deinem Sklaven«,
und es bedäuchte ihn, daß das ebenfo er zu Gott fagen könnte. Und daraus
gewann er vielen Troft, und er fchickte fich in die Dinge, die ihm widerfahren
waren, und auch in den Tod des Sohnes. Und er ließ feinen Sklaven rufen
und fagte zu ihm: »Mein Sohn, ich habe mir vorgenommen, mich in Gottes
Willen zu geben, mich und alles, was mein ift/ und darum will idi nichts mehr
früher willen, als wann es eintrifft. Und damit gebe ich dir die Freiheit, und
du magft tun, was du willft, gehen oder bleiben.« Und der Sklave bat ihn um
Urlaub, und er gab ihm Geld auf den Weg/ und der Sklave zog in feine Heimat.
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35.
DIE ERFÜLLTEWAHRSAGUNG.

ESWAR EINMAL EIN RITTER UND HERR EINES
Schloffes auf einer Infel, der hatte einen Sohn von fo fcharfen Sinnen,

daß er die Vogelftimmen ebenfogut verftandwie die menfihlicheStimme. Und
als fie eines Tages allefamt zu dem Schlöffe fuhren, begleiteten das Schiff viele
Vögel, und die zwitfcherten, und da fagte der Ritter zu feinem Sohne und feiner
Gattin: »Was für eine wunderfame Gabe wäre es, diefe Vögel verftehen zu
können!« Und der Sohn fagte: »Ich verftehe fehr wohl, was fie fagen.« Darauf
der Vater: »Ich bitte dich von Herzen, erkläre es uns und tu es uns kund.«
Und der Sohn antwortete: »Sie fagen, Ihr und meine Frau Mutter würdet in
folche Armut verfallen, daß Ihr kein Brot zu eflen und kein Kleid anzuziehen
haben werdet, und ich würde fo hoch aufsteigen, daß Ihr mir das Walfer zum
Händewafchen reichen werdet.« Über diefe Rede und Verkündigung erbofte fich
der Ritter mächtig, und er warf feinen Sohn ins Meer. Der wurde dann von
fardinifchenSchiffernaufgefifdit und einem Ritter in Sizilien verkauft. Ob diefes
Verbrechens aber, nämlich den Sohn ins Meer geworfen zu haben, wurde der
Vater von feinen Mannen aus dem Schlöffe vertrieben und famt feiner Gattin
verbannt, und fie zogen auch nach Sizilien.

Den König von Sizilien begleiteten nun damals, wohin immer er ging, drei
Raben, und das währte fchon fünf Jahre, und fie ließen ihm keine Ruhe, weder
bei Tag noch bei Nacht. Darum ließ der König ausrufen, wer ihm die Vor»
bedeutung der Raben und den Grund ihrer Gefolgfchaft wahrheitsgetreu aus»
lege, dem werde er feine Tochter famt feinem halben Reiche geben. Davon ver¬
nahm auch jener Jüngling, und er ging zu feinem Herrn, dem Ritter, und bat,
ihn vor den König zu bringen, weil er wiffe, was für eine Bewandtnis es mit
den Raben habe. Und hoch erfreut willigte der Ritter ein mit der inftändigen
Bitte, der Jüngling möge, wenn er das halbe Reich und folche Macht erlangt
haben werde, feiner eingedenk fein. Und der Jüngling kam vor den König, und
als ihm der jene Frage (teilte, verlangte er die Bekräftigung des Verfprechens,
und nachdem ihm dies gewährt worden war, fagte er: »Es find zwei Raben
und eine Räbin, und von den zweien ift der eine alt und der andere jung,- und
der alte Rabe, der noch immer feiner Lüfternheit frönt, hat die Räbin nach

7
97



langem Zufammenfein verftoßen und fich an jüngere gemacht. Der jüngere Rabe
aber hat die von dem andern Verlaffene zu fich genommen und fie bisher
genährt und gefchützt, und nun will fie der Alte, der fie ohne ihre Schuld hilflos
verftoßen hat, wieder zurückhaben, weil er eine jüngere Räbin nicht finden
kann, und er trachtet fie ihrem Belchützcr zu entführen. Und weil fie der junge
nicht laffen will, fo folgen fie dir alle drei, auf daß du das Urteil fprechelt,
wem die Räbin angehören foll.« Und der König gab, nachdem er fich Rats
erholt und die Raben entboten hatte, den Spruch ab, die Räbin fei des jungen
und nicht des alten/ und der alte Rabe machte fich davon, und die Räbin blieb
bei dem jungen. Und dem Jüngling wurde die Tochter des Königs vermählt,
und er machte den Ritter, feinen ehemaligen Herrn, zu feinem Haushofmeifter.

Zu folchen Ehren alfo war er erhöht worden, als er eines Tages bei einem
Morgenritt durch Meffina feinen Vater und feine Mutter in gar armfeliger
Kleidung vor der Tür eines Spittels fitzen fah. Unerkannt von ihnen, die er
fehr wohl erkannte, ftieg er vom Pferde und ließ fich Speifen holen, um bei
ihnen zu effen. Und fie brachten ihm Waffer zum Händewafdhen, und nachdem
er das Waffer von Vater und Mutter empfangen hatte, fagte er, während fie
bei Tilche faßen, zu feinem Vater: »Welche Strafe verdient wohl ein Vater, der
einen Sohn wie mich getötet hat?« Und der Vater: »Für ein fo ungeheuerliches
Verbrechen könnten die Strafen nicht genug vervielfältigt werden.« Darauf fagte
der Jüngling: »Ihr feid jener, der mich ob der Erklärung der Vogelftimmen ins
Meer geworfen hat/ ich aber will Euch keineswegs Böfes mit Böfem vergelten,

da es ja Gott fo verordnet hat.«
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36.

ÜBERLISTET.

ES WAR EINMAL EINE WITWE, DIE LEBTE AN DEM
Rande des Waldes, den man den Schwarzwald nennt, und fie hatte einen

Sohn, der noch gar jung war/ und der ging oft durch den Wald, und dabei fang
er kühnlich. Und in dem Walde waren Räuber, die die Reifenden ausplünderten.

Als nun jener Jüngling bei den Räubern vorbeikam, fagte einer von diefen:
»Wollen wir ihn nicht berauben?« Und die andern fagten: »Er ift fo jung und
ftark/ er erfchlägt uns allefamt.« Einer aber fagte: »Ich will ihn berauben,
wenn ihr mir laßt, was ich ihm nehme.« Alle fagten: »Einverftanden.«

Und der eine ging ihm ohne Waffen nach, und er ging wie ein Bote mit
einem Stock. Und als er ihn eingeholt hatte, fagte er zu ihm: »Erlaubt Ihr,
daß ich Euer Begleiter fei?« Der Jüngling fagte: »Ja«, und fo gingen fie mit»
fammen. Dann fagte der Räuber: »Ihr habt fchöne Kleider«, und der Jüngling
fagte: »Ja.« Und wieder der Räuber: »Ihr habt ein fdiönes Schwert«, und der
Jüngling fagte: »Ja« und zog es aus der Scheide und führte nach rechts und
links Lufthiebe. Und der Räuber fagte: »Laßt es mich anfehen«, und der Jüng¬
ling gab es ihm. Nun aber fagte der Räuber: »Gebt mir alles, was Ihr habt,
fonft töte ich Euch«/ und er mußte ihm alles geben.

Nachdem er ihm alles gegeben hatte, fagte er: »Nun haft du mir alles
genommen.« Und der Räuber fagte: »Ja.« Und der Jüngling fuhr fort: »Komm,
Liebfter, fdilag mir die Hand ab, damit man nicht fage, du habeft es mir ohne
Gegenwehr genommen.« Und der Räuber fagte: »Behalte nur deine Hand.«
Der Jüngling aber bat wieder, und endlich fagte der Räuber: »Gut, ich tu es.«
Und der Jüngling legte feine Hand auf einen Strunk/ als aber der Räuber zu»
Ichlug, zog er fie zurück, und das Schwert fuhr fo tief in den Strunk, daß es
der Räuber nicht herausbrachte, und der Jüngling packte ihn und riß das Schwert
heraus und fchlug ihm'den Kopf ab. Dann nahm er ihm alle feine Keider und
ging und fang wie vordem. Und dann machten fich die andern Räuber auf und
fagten: »Gehen wir, fehen wir nach, wo unfer Gefell bleibt«/ und fie fanden
ihn als Leiche. Und fie fagten: »Wir haben es ja gefagt, er hätte uns allefamt

getötet.«
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37.

SCHARFSINNSPROBEN.

IN DEM LANDE AM DON WAR EINMAL EIN KAUFMANN,
Aluifi mit Namen, der hatte drei Söhne, die Arduigi, Skandaleo und Manafle

hießen. Aluifi ward krank, und da er erkannte, er werde aus diefer Welt fcheiden
muffen, fo teilte er fein Vermögen: zuerft verbarg er drei koftbare Kleinode,
deren jedes dreißigtaufend Dukaten wert war, an einem geheimen Orte, und
dann legte er fein Geld, etwa einhundertzwanzigtaufend Dukaten, in eine Truhe,
und er hatte auch fonft noch verichiedene Befitzungen und allerlei Hausrat,- und
da er fühlte, daß es mit ihm immer fchlechter wurde und der Tod nahte, rief er
feine drei Söhne und befahl und fagte ihnen, fie müßten ihm, bevor er fterbe,
verfpredien, daß fie die drei Kleinode, deren Wert er ihnen angab, nidit an»
rühren würden,- dann ließ er die einhundertzwanzigtaufend Dukaten bringen
und verteilte fie, fo daß jeder vierzigtaufend erhielt. Und dies getan, fchwor
zuerft der ältefte Sohn, Arduigi mit Namen, und gelobte, alles einhalten zu
wollen, und denfelben Schwur legte auch Skandaleo ab, und fchließlich tat dies
auch Manafle, der jüngfte Sohn. Und nachdem Aluifi diefe Verfpredien und
GelöbnilTeerhalten hatte, fegnete er fie, und es dauerte nur noch ein paar Tage,
fo fchied er aus diefem Leben. Und feinem Leichnam erwiefen die Söhne große
Ehren nach dem Gebrauche der Kaufleute des Landes.

Nun begannen die drei Söhne, ohne weiter Kaufmannfchaft zu treiben, ein
Wohlleben zu führen bei Gaftmählern am Mittag und zu Abend und ihre Luft
an Frauen und Pferden zu haben und jeglichesVergnügen zu genießen, und
fo dauerte es nicht lange, bis der jüngfte Bruder, nämlich Manafle, mit feinen
vierzigtaufend Dukaten fertig war, und die zwei andern waren es zu mehr
als drei Vierteln/ denn jeder dachte fich mit dem Kleinode zu dreißigtaufend
Dukaten helfen zu können. Manafle aber ging, ohne einem feiner Brüder etwas
zu fagen, an den Ort, wo die drei Kleinode lagen, nahm eines und verkaufte
es insgeheim an venezianifche Kaufleute, die an den Don gekommen waren/
das Geld behielt er für fich, begann zu fparen und ohne den frühern Aufwand
zu leben, und widmete fich dem Handel. Inzwifchen hatte auch Arduigi feine
vierzigtaufend Dukaten vertan,- er ging zu Skandaleo und erzählte ihm feine
Not und bat ihn, mit ihm zu Manafle zu gehen, der wohl wegen der vielen
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Ausgaben, die er gemacht habe, einverftanden fein werde, daß die Kleinode
geteilt würden. Skandaleo war es zufrieden, da auch er feinen Teil verzehrt
hatte, und fo gingen fie miteinander zuManaffe/ fie erinnerten ihn an die Befehle
ihres Vaters, fonderlich wegen der Kleinode, die fie nicht anrühren follten, fie
hätten fich denn vorher darüber geeinigt, und fagten: »Wir haben das ganze Geld
verbraucht, das uns der Vater gegeben hat, und auch du halt wohl das deinige
verbraucht, und fo bitten wir dich, willige ein, daß wir jeder unfer Kleinod nehmen,
um dadurch zu Ehren zu kommen.« Manaffe aber antwortete: »Ich willige nicht
ein, weil ihr es, wie mir fcheint, auf mein Kleinod abgefehen habt/ bekomme
ich aber meinen Teil, fo bin ich es zufrieden.« Und die Brüder verfprachen es
ihm mit einem Gelöbnis, und fo gingen fie an den Ort, den ihnen der Vater
genannt hatte. Und da fanden fie nur zwei Kleinode, obwohl der Vater von
dreien gefprochenhatte. Nun fagteManaffe: »Wahrhaftig, ihr habt mich betrogen,
und darum feid ihr gekommen und habt gefagt, ihr wolltet jeder euer Kleinod,
weil ihr fchon eins genommen hattet. Aber ich fage euch: fei dem, wie es wolle,
eines von diefen Kleinoden ift mein.« Arduigi antwortete und fagte: »Selbft-
verftändiieh dürfen wir nicht annehmen, daß unfer Vater eine Lüge gefagt hätte,
fondern ficher haben drei Kleinode dagelegen,- und wollten wir fagen, daß ein
anderer als einer von uns eines genommen hätte, fo fage ich, daß das nicht wahr
wäre. Einmal hat außer uns kein Menfch auf der Welt etwas gewußt, und dann,
hätte fie jemand von ungefähr gefunden, fo hätte er alle drei genommen und
nicht eines liegen laffen,- darum muß das Kleinod einer von uns genommen
haben. Und weil wir Brüder find und es unfere Pflicht ift, einander zu lieben
und zu vertragen, fo will ich euch meine Meinung fagen, und dann mögt ihr
entfeheiden, wie es euch beliebt.« Und er begann: »Brüder, wie ihr wißt, ift der
Kali, der Herr des Mandfchi, ein großer Freund unfers Vaters gewefen und
ift der weifefte Mann unter den Bekennern von Mohammeds Gefetz. Wenn
es euch bedäuchte, wie es mich bedünkt, fo würden wir die Frage des Kleinods
ihm anheirnfteilen und uns jeder feiner Entscheidung unterwerfen. Und bevor
wir die Entfcheidung hätten, dürften wir die zwei Kleinode nicht berühren, und
wir müßten fie hierlaffen.« Diefe Rede gefiel den Brüdern, und fie legten die
Kleinode an ihren Ort zurück und befchloffen,in das Mandfchi zu ziehen. Und
vor dem Aufbruche machten fie ab, fie wollten zufammenbleiben und gemeinfam
reifen, und auf dem ganzen Wege dürfe ob des Kleinods nicht geftritten werden,
und bei der Rückkehr würden fie fich an das halten, was der Kali fagen werde.

Dies abgemacht, brachen fie — es war im April — aus der Gegend am
Don auf, reichlich verfehen mit Lebensmitteln und fonftiger Notdurft. Und fie
waren mehr als zwanzig Tagereifen vom Don entfernt, als Arduigi, der Ältefte,
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zu feinen Brüdern Tagte: »Seht,Brüder, feht, da ift ein Kamel 1) vorbeigekommen,
dem ein Auge fehlte.« Die Brüder fagten: »Woher weißt du das?« Und er
antwortete: »Ich weiß es«, und fchwieg. Nadi einiger Zeit lagerten fie fich, um
zu effen und ein wenig zu ruhen, unter einem Baume, und da fagte Skandaleo,
der mittlere Bruder: »Brüder, ich fage euch, hier hat ein Kamel gelegen, das
mit Honig und mit Effig beladen war.« Die Brüder fagten: »Woran erkennft
du das?« Und er fagte, es fei fo. Und als fie dann nadi dem Effen aufbrachen,
fagte Manaffe: »Hier war ein Kamel, das hatte keinen Schwanz.« Die Brüder
fagten: »Woraus fchließt du das?« Und er antwortete: »Es hatte keinen
Schwanz.« Und fie zogen weiter, und als fie nur noch eine Tagereife von dem
Mandfchi waren, begegneten fie einem Frachter, und der fragte fie, ob fie nicht
ein bcladenes Kamel gefehen hätten. Arduigi fagte: »Das Kamel hatte nur ein
Auge«, Skandaleo: »Es war mit Honig und mit Effig beladen«, und Manaffe:
»Das Kamel hatte keinen Schwanz« / alle drei Fragen bejahte der Frachter, und
von den drei Brüdern erklärte jeder, er habe das Kamel nicht gefehen. Da fagte
der Frachter: »Wahrhaftig, ihr habt es mir geftohleii/ aber ihr werdet es mir
zurückgeben und allen Schaden erfetzen muffen.« Und er ging mit den Brüdern,
und fie kamen zufammen in das Mandlchi,- und fofort ließ er fie vor den Herrn
des Mandfchi laden. Und er verlangte fein Kamel zurück und Gutmachung
jedes Schadens und des Verzugs und erzählte, was fie ihm für Zeichen an¬
gegeben hatten.

Dies gehört, fagte der Kali, fie füllten fich verteidigen, und fie fdiworen, fie
hätten, obwohl fie nicht leugnen könnten, die Zeichen angegeben zu haben,
doch das Kamel nie gefehen. Und der Kali fagte: »Wenn ihr nicht völlig auf=
klärt, wiefo ihr die Zeichen habt angeben können, fo werdet ihr Schaden und
Verzug gutzumadien haben.« Arduigi, der als erfter gefprochen und der gefagt
hatte, das Kamel habe nur ein Auge, fagte: »Herr, als ich die Fußfpuren des
Kamels fah und weiter bemerkte, daß das Gras nur an einer Seite des Weges
abgefreffen war, hielt idi dafür, das Kamel habe nur ein Auge gehabt,- denn
fonft pflegen dieKamele einmal hier, ein andermal dort ein Maulvoll zu nehmen.
Und das habe ich gefagt.« Skandaleo fagte: »Herr, als wir uns unter einem
Baume zur Raft niedergelaffen hatten, fah ich auf dem Boden auf der einen
Seite etlidie Fliegen und auf der andern etliche Bremfen/ daraus fdiloß ich, daß
hier ein Kamel mit Honig und mit Effig gewefen fei, weil auf den Honig die
Fliegen gehen und auf den Effig die Bremfen, und darum habe ich das gefagt.
Aber glaubt mir, gefehen habe ich das Kamel nidit.« Und Manaffe fagte: »Wenn

') Eigantfid, wie es derText verfangen würde, eineKamefftute;da aßerdas Gefcßfedit
ßefangfos ift, genügt tvoßldie Gattungsßezeidinung.
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die Kamele liegen und fie wollen piffen, fo machen fie mit dem Sdiwanz eine
Grube in den Sand, und da piflen fie hinein, und dann fegen fie mit dem Schwänze
den Sand wieder darüber/ und weil ich auf dem Sande verfpritzten Harn fah,
fchloß ich, das Kamel habe keinen Schwanz gehabt, und fonft weiß ich nichts.«
Als der Kali die fchönen Gründe der drei Brüder gehört hatte, urteilte er, es
fei wahr, was fie gefagt hatten, und befahl dem Frachter, fein Kamel zu fuchen,
und fprach die Brüder frei.

Da ihm aber das annehmliche Wefen der Jünglinge und die hübfche Löfung
des Streitfalles gefallen hatte, fo unterhielt er fich weiter mit ihnen und fragte
fie, wer fie feien und was fie hergeführt habe, und die Brüder fagten gemäß
einer Abmachung, die fie getroffen hatten, Arduigi werde als Ältefter für alle
antworten. Und Arduigi antwortete nadi fchuldiger Ehrerweifung fo: »Er*
lauchter, mächtiger Herr, der Ihr weife feid und die Weisheit ebenfo liebt wie
Euere Freunde, Mohammed, den Ihr anbetet, gewähre Euch ein langes, glüdt»
liches Leben! Wir find drei Brüder, Söhne von Aluifi vom Don guten An»
denkens, und wir haben uns, um dem Befehle unfers Vaters zu gehorchen,
zu Euerer erlauchten Herrlidikeit und Weisheit begeben, auf daß Ihr als Meifter
in jeglidier Wiflenfchafteinen unter uns entftandenen Zweifel löfet und fchlichtet,
und wir find entfchloflen, Euere Entfcheidung als durchaus wahr und richtig
anzunehmen und uns ihr nicht zu widerfetzen. Und um das bitten wir Euch
inftändigft,wohl wilTend, daß wir es Euch in keiner Weife zu lohnen vermöchten,
aber wir bitten Euern und unfern Gott, Euch ein langes Leben zu fchenken.«

Als der Kali hörte, daß fie die Söhne leines duftigen großen Freundes
Aluifi vom Don waren, empfand er fofort hohe Liebe zu den drei Brüdern,
und er willigte ein, ihren Streit zu entfcheiden. Und ihrem Vater zuliebe befchloß
er, fie über die Nacht bei fich zu behalten, und lud fie ein und fagte: »Ich will,
daß ihr diefe Nacht bei mir herberget, fowohl um euers Vaters willen als auch
euertwegen, die ihr ob euerer Klugheit alles Gute verdient. Bevor wir aber
etwas andres beginnen, möchte ich willen, welchen Streit ich unter euch fchlichten
und endigen Coli.« Arduigi antwortete: »Unfer Streit geht um folgendes: Unfer
Vater, der nie log, hat uns gefagt, er habe an einem heimlichenOrte drei Kleinode
hinterlegt, jedes dreißigtaufend Dukaten wert, und die dürften wir nicht an¬
rühren, wenn wir nicht alle drei einig wären, und das verfprachen wir ihm.
Lind er gab uns feinen Segen und ftarb. Dann aber haben wir in ungezügeltem
Jugendübermut unfer Vermögen vertan, und als wir an die verborgenen Kleinode
Hand legen wollten, fanden wir nur zwei, und fo bedäuchte es uns, daß das
dritte einer von uns genommen haben muffe. Meine Brüder meinen, ich hätte
es genommen, ich meine, fie haben es, und das ift unfer Streit.«
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Dies gehört, war der Kali erft recht zufrieden, fie eingeladen zu haben, weil
er dachte: Sie werden über das Kleinod ftreiten, und ich werde hören, was
fie fagen, und fo einen guten Spruch fällen können/ und er befchloß, ihnen ein
Gemach anzuweifen, in deffen Mitte eine hohle Säule war, und in die wollte er
eingehen, um fo, felber ungefehen, alles, was fie reden und tun würden, zu
fehen und zu hören. Und wie befchloffen,fo tat er und ließ ihnen jenes Gemach
mit aller Notdurft einrichten. Und als die Stunde des Abendeffens gekommen
war und die Brüder zu Tifche faßen, kam Manaffe, dem es auffiel, daß die Säule
mitten im Gemache keinen notwendigen Zweck hatte, zu der Vermutung, der
Kali habe fie madien lallen, um Zeuge fein zu können, was in dem Gemache
gefchehe, und er ftecke jetzt, wie es auch der Fall war, darinnen. Unter dem
Elfen aber fagte Arduigi: »Brüder, das Fleifch, das uns der Kali hat vorfetzen
laffen, ift von einem Tiere, das mit Hundemilch gefäugt worden ift.« Die Brüder
fagten: »Woran merkft du das?« Und er antwortete: »Ich merke es fehr wohl.«
Über diefe Rede begann der Kali zu lachen, und er freute fich, daß er noch
mehr diefer Art zu hören bekommen werde. Nach einer Weile fagte Skandaleo:
»Brüder, ich finde, der Wein, den uns der Kali gegeben hat, ftammt von einem
Begräbnisplatze.« Die Brüder fagten: »Du haft wirklich einen feinen Ge-
fchmack.« Der Kali aber fagte bei fich: »Die haben gar fonderbare Einfälle,-
aber wenn ich weiter horche, werde ich wohl auch etwas von ihrem Streite
vernehmen.« Nun entfchloß fich auch Manaffe, feine Gedanken zu offenbaren,
und er fagte: »Brüder, ihr habt der eine von dem Fleifche,der andere von dem
Weine gefprochen, aber ich will euch fagen, daß der Kali, der uns eingeladen
und bewirtet hat, ein Bankert ift.« Die Brüder fagten: »Schlecht fprichft du/
und woher willft du das wiffen?« Und er antwortete: »Ich weiß es fehr wohl.«

Der Kali hatte nicht fobald fagen hören, er fei ein Bankert, als er befchloß,
allem nachzugehen. Und er verließ das Verfteck in der Säule und fchickte um
feinen Senefchallund fragte ihn: »Was für Fleifch war das, das du den Fremden
gegeben haft?« Der Senefchall antwortete: »Es war von einem Lamme, das
uns unfer Nachbar Nieri gefchenkt hat.« Der Kali fchickte fofort um diefen Nieri
und erkundigte fich um das Lamm, und der anwortete: »Ich hatte ein trächtiges
Schaf, und das ging ein, als es ein Lamm warf/ und da eben eine Hündin von
mir Junge bekommen hatte, fo ließ ich das Lamm mit der Milch diefer Hündin
aufziehen.« Dies gehört, glaubte es der Kali fchon, daß er ein Bankert fei, fchickte
aber noch um den Kellermeifter und fragte ihn, was für einen Wein er den
Fremden gegeben habe/ der antwortete: »Von dem Weinberg beim Begräbnis¬
orte.« Nun, nachdem fich die Reden von zweien beftätigt hatten, war der Kali
durchaus ficher, ein Bankert zu fein, und er ließ feine Mutter rufen und fragte
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fie, weffen Sohn er fei. Sie fagte: »Du bift der Sohn des alten Kali.« Er aber
erwiderte: »Wahrhaftig, der bin ich nicht! Sagt es auf der Stelle!« Und die
Mutter fagte: »Nun, in Wahrheit bift du ein Sohn des Grafen von Ragufa.«
— »Dann bin ich alfo ein Bankert?« — »Ja.«

Und der Kali ging in fein Gemach und legte fich zur Ruhe, aber die Nacht
fchien ihm taufend Jahre zu währen, und als die Sonne aufgegangen war, entbot
er die drei Brüder. Er fragte den älteften, was er bei dem Effen über das Fleifch
gefagt habe, und Arduigi antwortete, er habe gefagt, das Fleifch fei von einem
Tiere, das mit Hundsmilch aufgezogen worden fei, und der Kali fragte: »Woran
haft du das erkannt?« Arduigi antwortete: »Von einem folchen Fleifch wird
man nie fatt, und da ich fah, daß ich faft allein ein Lamm aufgegeffen hatte, fo
fchloß ich das.« Der Kali fagte: »Du haft die Wahrheit gefprochen.« Und er
fagte weiter: »Und du, wie bift du dazu gekommen, das von dem Weine zu
fagen?« Skandaleo antwortete: »Herr, wir Leute vom Don haben gute Köpfe,
und daß der Wein von einem Begräbnisorte ftamme, habe ich gefdiloffen,weil
der Menfchenleib fchwer ift und den Kopf fchwer und trüb macht.« Und der
Kali fagte: »So ift es.« Und zu Manaffe fagte er: »Und du, der du gefagt haft,
ich fei ein Bankert, welche Wiffenfchafthaft du gelernt, daß du Dinge, die vor
deiner Geburt vorgefallen find, wiffen kannft?« ManafTe antwortete: »Wenn
du es geftatteft, werde ich es fagen.« — »Ich geftatte es.« — »Da ich dafür hielt,
du habeft dich verborgen, um uns zu beobachten und zu belaufchen, fo erachtete
ich, du muffelt, weil das nicht die Art eines guten Mannes, fondern eines Bankerts
ift, ein Bankert fein, und diefe Rede bitte ich dich mir zu verzeihen.« Und der
Kali fagte: »Wahrhaftig, euere Urteile waren allefamt richtig, aber damit ich
euch eine gute Löfung euerer Frage geben kann, will ich euch, bevor ich darauf
eingehe, ein Beifpiel fagen und euch um etwas fragen.« Und er fagte:

»Ein wunderfchönes Jungfräulein, die Tochter eines edeln Grafen und
einem edeln Herrn verlobt, hat durch ein Land zu reifen, das drei Jünglingen,
wie ihr feid, gehört, und jeder von den dreien ift mächtiggenug, fie aufzugreifen.
Wenn nun du, Arduigi, der erfte Herr dort wäreft, wo das Fräulein mit ihrem
Geleite auf dem Wege zu ihrem Gatten ziehen müßte, und fie käme in dein
Gebiet und deine Diener brächten fie vor dich: was würdeft du mit ihr tun?
Und du Skandaleo, wenn fie auf deinem Gebiete von deinen Reifigen ergriffen
und in deine Macht gegeben worden wäre: was würdeft du mit ihr tun? Und
du, Manaffe, wenn diefes fchöne Weib, die noch Jungfrau ift, dir zugeführt
würde und du hätteft alle Gewalt über fie, fo frage ich dich, was du täteft.«
Arduigi antwortete, er würde die Jungfrau durch fein ganzes Gebiet ficher und
ohne Unbill geleiten laffen und würde es nicht dulden, daß ihr andere etwas
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zuleide täten. Skandaleo fagte, er würde an der Jungfrau, wenn er fie bekäme
feine Luft büßen, und dann würde er fie mit allen Ehren ihrem Gatten fchicken.
Und Manafle fagte: »Nehmet für wahr, Kali, ich würde, wenn fie mir gebracht
würde, meinen Willen an ihr vollbringen, und dann müßten dies alle meine
Knedite an ihr tun, und bei ihnen müßte fie immerfort bleiben, und entladen
würde ich fie keineswegs.« Und fchon fagt der Kali: »Du halt das Kleinod
genommen, und das ift mein Urteil.« Und Manafle fagte: »So ift es.« Und
der Kali fagte ihm: »Wiefo haft du fo rafdi geltenden?« Und Manafle ant*
wortete: »So wie du geftanden haft, daß du ein Bankert biß.«

Und nachdem fie diefes Urteil erhalten hatten, nahmen die Brüder Ab»
fchied von dem Kali und kehrten in voller Eintracht in ihre Heimat am Don
zurück. Ein Kleinod erhielt Arduigi, das andere Skandaleo, und fie maditen
fie zu Gelde/ und alle drei betrieben wieder Handelsgefchäfte und lebten in
Ehren, abladend von den jugendlichen Streichen und jeglicher Verfchwendung.
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38.

DER MEISTERSCHUSS.

\V7\R DA EINST EIN GAUKLER, DER VERSTAND ES
▼ ▼ trotz einem Advokaten Unwahrheiten einzurenkenund Lügen ober»

flädilich zu vertündienund Zerriffenes zu flid<en/ und als fich einmal ein reicher
Lügner rühmte, er habe auf der Jagd einem Hirfchen die Klaue und das Ohr
mit einem einzigen Pfeile durchfchoflen, fo daß dem Hirfdien die Klaue an dem
Ohre haften geblieben fei, und als alle andern fagten: »Du lügft, das ift un¬
möglich!«, fagte diefer Lügen fehl ichter und Lügenbemäntler: »Aber felbftver»
(ländlich ift es Wahrheit, was mein Herr fagt: der Hirfch hat fich eben mit der
Klaue an der Wange und im Ohr gekratzt, und fo ift der Sdiuß zuerft durch

die Klaue und dann durch das Ohr gegangen.«
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39.
DIE VIER GROSCHEN DES SCHMIEDS.

ZU DER ZEIT KAISER FRIEDRICHS WAR EIN SCHMIED,
der arbeitete allwege in feinem Handwerk und kümmerte fidi um keinen

Sonntag und um keine Oftern und um kein andres Feit, wie groß es audi fein
mochte/ und alltäglich arbeitete er nur fo lange, bis et vier Grofchen verdient
hatte, und dann rührte er an diefem Tage nichts mehr an: es gab keinen noch
fo großen Auftrag, kein noch fo großes Gefchäft, keinen noch fo großen Gewinn,
daß er, wann er einmal vier Grofchen verdient hatte, noch einen Hammerfchlag
getan hätte.

Nun gefchah es, daß dem Kaiferhinterbrachtwurde,wiederSchmiedTagum
Tag arbeite, zu Oftern und Sonntags und an den andern Feiten gerade fo wie
an den Werktagen. Dies gehört, ließ ihn der Kaifer holen, und er fragte ihn,
ob das wahr fei, was man von ihm erzähle, und der Schmied geltend alles ein.
Und der Kaifer fagte zu ihm: »Was ift denn der Grund, daß du fo ruft?« —
»Herr, ich habe es mir aus freiem Entfchluffe vorgefetzt, mein ganzes Lebelang
fo zu tun, daß ich alltäglich vier Grofchen verdiene, und den Reit des Tages
nichts mehr zu arbeiten.«— »Und was machft du mit diefen vier Grofchen?«
— »Herr, zwölf Kreuzer gebe ich zurück, zwölf verfchenke ich, zwölf werfe
ich weg, und zwölf verwende ich.« — «Wiefo denn?« fragte der Kaifer. Und
der Schmiedantwortete: »Herr, zwölf Kreuzer verfchenke ich um Gottes willen.
Die andern zwölf Kreuzer gebe ich meinem Vater zu feinem Unterhalt, weil
er fo alt ift, daß er nichts mehr verdienenkann/ er hat fie mir geborgt, als ich
noch jung war und noch nichts verdienenkonnte. Die dritten zwölf werfe ich
weg: ich gebe fie nämlich meinem Weibe, und weggeworfenfcheinen fie mir,
weil fie nichts andres zu tun weiß als eilen und trinken. Und die letzten zwölf
Kreuzer verwende ich für meine Bedürfniffe.«

Da wußte der Kaifer nicht was fagen, und in feinem Herzen fagte er:
»Trüge ich ihm auf, anders zu tun, fo würde ich ihm Sorgen machen und ihn
irren/ immerhin will ich ihm ein großes Verbot auferlegen,und beobachtet er
es nicht, fo lade ich ihn dann auf einmal für alles zahlen, was er bis dahin gegen
die Gebote Gottes und mein Gefetz getan hat.« Und fo rief er den Schmied
und fagte: »Geh mit Gott, und ich befehle dir bei der Strafe von hundert Pfund,
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das, was du mir gefagt, niemand, der dich darum bittet, mitzuteilen, du hätteft
denn vorher hundermal mein Antlitz gefehen.« Und fo ließ er das Verbot von
feinem Schreiber fchriftlich ausfertigen. Der Schmied empfahl fich und ging nach
Haufe und wieder an feine Arbeit.

Eines Tages wandelte dem Kaifer die Luft an, feine Weifen zu verbuchen,
ob fie in der Sache des Schmieds Befcheid willen würden, nämlich was es für
eine Bewandtnis damit hatte, daß er fagte, zwölf Kreuzer verfchenke er, zwölf
gebe er zurück, zwölf werfe er weg und zwölf verwende er, und er befchickte
fie und fagte ihnen die Frage. Die Weifen erbaten eine Frift von acht Tagen,
und die gewährte er ihnen. Bald hatten fie herausgebracht, daß dahinter der
Schmied Treckte, der beim Kaifer gewefen war, aber dieLöfung fand keiner von
ihnen. Darum erkundeten fie, wo er häufte, und gingen insgeheim hin und
fragten ihn. Er weigerte fich, ihnen etwas zu fagen, und fo boten fie ihm Geld.
Damit war er einverftanden und fagte: »Da ihr es durchaus von mir wilfen
wollt, fo geht und bringt mir alle miteinander hundert Goldftücke/ tut ihr das
nicht, fo werdet ihr es auf keinerlei Weife erfahren.« Die Weifen, die fahen,
daß fie anders nichts erreichen würden, und auch Angft hatten, die ihnen gefetzte
Frift zu überfchreiren, gaben ihm die geforderte Zahl von Goldftücken. Und
der Schmied betrachtete jedes einzelne genau, wie auf der einen Seite der Kopf
des Kailers eingeprägt und herausgearbeitet war, während die andere den Kaifer
auf dem Throne fitzend oder zu Pferde in voller Rüftung darftellte, und nach»
dem er fie allefamt genau angefehen hatte, fagte er den Weifen alles fo, wie
er es vordem dem Kaifer gefagt hatte. Dann gingen fie.

Als die acht Tage verftridien waren, befchied fie der Kaifer wieder zu
fich, auf daß fie ihm die Frage beantworteten, die er ihnen geftellt hatte, und
die Weifen fagten ihm die vollftändige Löfung. Verwundert und neugierig, wie
fie fie herausgebracht hätten, fchickte er fogleich um den Schmied/ und in feinem
Herzen fagte er: »Jetzt wird er mir fein Treiben ordentlich bezahlen: ich weiß
recht gut, daß fie ihm entweder fo lange gefchmeicheltoder fo lange gedroht
haben, bis er es ihnen gefagt hat, und anders kann es nicht fein,- mit ihrem
eigenen Verftande hätten fie es nimmer herausgefunden. Damit hat er fich nichts
Gutes getan.«

Der Schmied kam, und der Kaifer fagte zu ihm: »Meifter, ich glaube, du
haft meinen Geboten allzufehr zuwidergehandelt: du halt verraten, was ich
dir geheimzuhalten befohlen hatte, und das wirft du bitter bezahlen muffen.«
Aber der Meifter fagte: »Herr, Ihr feid Herr, nicht nur mit mir, fondern mit
aller Welt zu tun, was Euch gefällt, und darum befolge ich Euere Gebote als
die meines teuern Vaters und Herrn. WifTet denn, ich meine nicht im geringften
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abgewichen zu fein von Euerm Befehl, der ausdrücklich lautete, ich dürfe das, was
ich Euch gefagt habe, niemand offenbaren, es wäre denn, ich hätte vorher hundert¬
mal Euer Antlitz gefehen. Als ich alfo dieferhalb genötigt worden bin, konnte
ich den Leuten nicht dienen, wenn ich nicht zuerft die Bedingung erfüllte, die
Ihr genannt hattet/ und das habe ich getan: denn bevor ich es fagte, ließ ich
mir von ihnen hundert Goldftücke geben, und auf jedem befah ich mir Euer
Antlitz, das dort eingeprägt iCt f und erft nachdem ich das in ihrer Gegenwart
getan hatte, fagte ich es ihnen. Ich glaube daher nicht, daß ich in meinem
Wunfche, ihnen und mir weitere Unannehmlichkeiten zu erfparen, fo arg
gefehlt hätte.«

DerKaifer begann zu lachen und fagte: »Geh, guter Mann, du haft dich
als größerer Meilter erwiefen als alle meine Weifen/ fo gebe dir Gott alles
Gute!« Und fo ging der Schmied frei und ledig vom Kaifer und kehrte in

feine Werkftatt zurück zu feiner Arbeit.
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40.
GERECHTIGKEITIN ROM.

EIN SCHOLAR KAM NACH ROM, UM SEINE SCHWESTER
zu befuchen,die die Gattin des kaiferlichenScnefchallswar. Und Schwager

und Schwefter belehrten ihn, wie auch fchon andere auf dem Wege und in der
Stadt getan hatten, daß die Leute dort voller Trug und Bosheit feien, und
warnten ihn, das Haus ohne Zeugen und Hüter zu verlalTen.

Eines Tages ging er trotzdem aus, und von ungefähr fchnitt er unterm
Gehen mit einem Melier Ruten. Zwei Männer gingen vorbei, und kaum fahen
fie ihn, fo behaupteten fie auch fchon, das Meffer gehöre einem von ihnen, und
fie fchleppten ihn vor Gericht. Er wurde verhört, und da fagte er: »Es ift fchon
möglich 1), daß das Meffer Eigenrum eines von ihnen ift, aber ich will Euch
erzählen, wie ich es gefunden habe. Geftern bin ich mit meinem Vater in einem
Walde gewefen, und plötzlich ftürzten fich Räuber auf uns, und ich entfloh in
der Meinung, der Vater folge mir/ dann fah ich, daß er nicht da war, und fo
ging ich zurück, und da fand ich ihn als Leiche, und in feinem Leibe ftak diefes
Meffer.« Durch diefe Gefchichte ging er frei aus/ feine Widerfacher aber wurden
verurteilt.

Wieder einmal ging er müßigen Sinnes weg,- fein Blick fiel auf einen lieb»
liehen Knaben, den feine Wärterin auf dem Arme trug, und er betrachtete ihn
aufmerkfam. »Wahrhaftig,« fagtedie Wärterin, »Ihr habt recht, Euch den Knaben
gut anzufehen/ habt doch Ihr ihn mir gemacht, und nun nähre ich ihn fchon drei
Jahre lang, und Ihr habt noch keinen Kreuzer hergegeben.« Und fie zog ihn
vor Gericht. Und beim Verhör erklärte der Scholar, er beftreite nicht, daß der
Knabe fein fei / und weil fie ihn drei Jahre ernährt habe, er jetzt aber der Mutter
nicht mehr bedürfe, fo wolle für die nächften drei Jahre er ihn zu fich nehmen.
In diefem Sinne fällten auch die Riditer, die fein gewandtes Wefcn bewunderten,
das Urteil. Als aber das Weib den Spruch hörte, fagte fie, der Knabe fei der
Sohn desunddes Bürgers, für den fie ihn aufziehe. Dies ftellte fich als wahr
heraus, und fo wurde fie verurteilt, während der Scholar durch feine Schlauheit
loskam.

>>1<£ fireicfje im Texte das non, vietTeidit gefrört an feine Stelle ein ßene oder etwas
Afrnficßes.
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Eines Abends fpeifte er bei feiner Sdiwefter und ihrem Gatten, und auf
den Tifdi wurden drei Rebhähne gefetzt, deren einer gar mager war. Und fein
Schwager Tagte zu ihm: »Bruder, teilt doch die Hähne gleichmäßig unter uns
drei.« Da nahm der Scholar den magern und gab ihn der Sdiwefter und dem
Schwager, und fich behielt er die zwei feiften, und er fagte: »Das ift gleichmäßig
geteilt: Ihr feid zwei Feifte und ein Magerer, und auf meiner Seite find auch
zwei Feifte und ein Magerer.« Er war nämlich auf der Schule abgemagert.

Diefer fein Scharffinnmachte feinem Schwager viel Unruhe, und zu mehrern
Malen verfuchte ihn der Schwager, weil er fich von ihm eines Unheils verfah,
zu töten. Da dies aber die Sdiwefter ftets verhinderte, fo führte er ihn, um ihn
zu verderben, an den Hof des Kai fers,- denn dort galt das Gefetz, daß gegen
jedermann, der bei Tifche auf feinem Teller ein Stück Fleifch umwandte, der
Todesfpruch gefällt wurde, und von diefem Gefetze fagte er dem Scholaren
nichts. Und der wandte fein Stück um, und fo war fein Leben verwirkt,- das
war ob feines Sdiarffinns gar vielen leid, unter ihnen auch dem Kaifer. Und
der gewährte ihm die Gnade, daß er erft in drei Tagen zu fterben brauche und
daß ihm an jedem diefer drei Tage eine Bitte, die er ausfprechen werde,
gewährt fei.

Am erften Tage bat er, ihn feierlich zu krönen wie den Kaifer und ihm
jedeFeier und Luft zu bereiten, die bei derKaiferkrönung üblich fei. Am zweiten
Tage bat er, ihm die Tochter des Kaifers zu vermählen. Und am dritten Tage
bat er, daß allen, die gefehen hätten, wie er das Stück Fleifch umgewandt habe,
die Augen ausgeriffen und ihm gegeben würden. Da fand fich niemand, der
das hätte bezeugen wollen, und fo war er frei. Und der Kaifer, der alfo feine
Weisheit erfahren hatte, gab ihm nun feine Tochter wirklich. Und nach kurzer
Zeit, da er fchon hoch in Gnaden ftand, forderte er das Urteil gegen feinen
Schwager, der ihn ohne Warnung in Todesgefahr gebracht hatte, und der wurde

gehenkt.
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41.

GLÜCK IM UNGLÜCK.

ES WAR EINMAL EIN MANN, DEM STIESS VIEL WIDER-
wärtiges zu, und er verlor viel Geld/ immer aber mahnte ihn fein Weib

zu Geduld und Tagte: »Gott wird noch alles zu deinem Beften wenden/ Gott
hat es gegeben, Gott hat es genommen.« Eines Tages verlor er ein Auge,
und wieder fagte fie ihren Sprudi/ und ihres Predigens überdrüffig, verprügelte
er fie und fagte: »Nimm das hin in Geduld!«

Später kam er mit feinem Weibe zu den Tataren, und der Kaifer dort erhob
ihn fo, daß er einer der Großen neben ihm war. Und der Kaifer ftarb, und
vor feinem Tode hatte er angeordnet, daß diefer fein Freund mit ihm begraben
werde. Diefe Leute haben nämlich den Glauben, daß fie fo, wie fie begraben
werden, in der andern Welt leben, und darum laffen fie fich mit den Pferden
und den Hunden, mit der Gattin und ihren liebften Freunden begraben.

Aber da fagte er, für feinen Herrn wäre es eine gar große Schande, wenn
er an einem fo großen Hofe im Jenfeits mit einem Einäugigen ankäme, und
das ließen fie gelten. Und er wäre wahrhaftig begraben worden, hätte er nicht

zu feinem Glücke das Auge verloren gehabt.
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42.

DAS URTEIL ÜBER DIE ELSTER.

ES WAR EINMAL EIN STEINREICHER MANN, DER
bewahrte fein Geld in einer Truhe auf, die oben eine Öffnung hatte,

und durch die pflegte er die Gulden, wie er fie einnahm, hineinzuwerfen. Und
in dem Haufe nebenan wohnte ein Armer, der jeweils Met ausfdienkte, und
der hatte eine Elfter, und die flog oft, wann der Reiche abwefend war, durch
das Fenfter in feine Kammer und zog mit dem Schnabel fo viel Gulden, wie
fie konnte, durch die Öffnung aus der Truhe,- und dann flog fie zu dem hohlen
Kürbis, der zum Zeichen des Metausfchanks an dem Haufe des Armen hing,
und dort hinein legte fie die geftohlenen Gulden. So verftrich eine lange Zeit,
und endlich nahm der Arme, weil ihm der Met ausgegangen war, den Kürbis
herunter, und drinnen fand er etliche Hunderte Gulden. Baß verwundert darob,
hängte er den Kürbis wieder auf, um zu fehen, wie das zugehe, und bei der
Beobachtung fah er des öftern, wie die Elfter Gulden brachte.

Endlich aber leerte der Reiche feine Truhe aus, und als er die Gulden
zählte, entdeckte er, daß eine Menge fehlte/ und da er keine Ahnung hatte,
wie fie weggekommen feien, betrübte er fich, und er gedachte die Sache zu
befchlafen. Inzwifdien kam die Elfter wieder und nahm einen von den Gulden,
die auf demTifche ausgefchüttet lagen. In diefem Augenblicke erwachte er, und
da fah er ihren Diebftahl, und er befchloß, feinen armen Nachbar vor Gericht
zu ziehen. Bei Gericht aber fagte der Arme, als man ihn befragte, es falle ihm
nicht ein, für das Treiben und das Stehlen der Elfter die Verantwortung zu
übernehmen. Aber warum viele Worte? Das Geridit entfchied, die Elfter folle
am Hälfe gehängt werden, bis fie tot fei, und fie wurde in die Hände des Reichen
gegeben, damit er fie hänge.

In feiner Verftörtheit aber mißachtete der Reiche den Spruch des Gerichtes,
und er fchleuderte die Elfter an die Wand. Nun belangte umgekehrt der Arme
den Reichen, daß er die Elfter entgegen dem Urteil fo graufam und auf eine
andere Weife getötet habe, als entfchieden worden war. Und fiehe da, für die
Mißachtung des richterlichen Spruches wurde der Reiche zu einer Buße von

vierhundert Gulden verurteilt.
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43.

DIE RACHE DES SKLAVEN.

EIN RITTER HATTE EINEN SEINER SKLAVEN ZUR
Strafe für mancherlei Unfug geblendet/ dann aber fühlte er wieder

Mitleid mit ihm und machte ihn zum Pförtner in feinem SchlolTe.
Eines Tages entfernte er fich mit allen feinen Leuten, und zu Haufe blieben

nur feine zwei Knäblein. Die packte nun der Sklave, nachdem er Tore und
Türen verfchloffen hatte, und trug fie auf die Zinnen des höchften Turmes.
Und als fich der Ritter auf der Heimkehr dem SchlolTe näherte, zeigte er fie
ihm und rief hinunter, er werde fie auf der Stelle hinabftürzen, wenn fich nicht
der Ritter die Augen ausreiße, fo wie er ihm fie ausgeriffen habe. Der Ritter
fagte, er habe es getan, aber der Sklave fragte ihn: »Wie wars dir dabei?«
Und da der Ritter keine Antwort zu geben wußte, rief der Sklave: »Ha, du
haft es nicht getan!«

Um es kurz zu machen: der Ritter riß fich die Augen aus, um die Knaben
zu retten/ und er fagte dem Sklaven: »Nun habe ich fie mir wahrhaftig aus=
gerilTen.«Wieder fragte der Sklave: »Wie wars dir dabei?« Und der Ritter
antwortete: »Als hätte man mir das Gemächt ausgerilTen.«Da fagte der Blinde:
»Du fprichlt die Wahrheit.« Und fchon fprang er auch mit den beiden Knäblein

herab, und alle drei waren Leichen.
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44.

RING, SPANGE UND TEPPICH.

DARIUS HERRSCHTE IN ROM MIT HOHER KLUGHEIT,
und er hatte drei Söhne, die er herzlich liebte. Als es mit ihm ans Sterben

ging, vermachte er feinem erftgeborenen Sohn das ganze Erbteil, das einft ihm
fein Vater hinterlaffen hatte, dem zweiten gab er alles, was er in feiner Zeit
erworbenhatte, und dem dritten Sohne gab er drei Kleinode,einen Ring, eine
Spange und einen koftbaren Teppich. Der Ring hatte die Kraft, daß, wer immer
ihn am Finger trug, die Gunft aller Leute hatte und durch diefe Gunft alles,
was er von ihnen heifchte, bekam, die Spange hatte die Kraft, daß, wer immer
fie an der Bruft trug, alles nur Mögliche erhielt, was fein Herz begehrte, und
der Teppich hatte die Kraft, daß, wer immer auf ihm faß und bei fich dachte,
daß er irgendwo in der Welt zu fein wünfchte, in demfelben Augenblicke dort
war. Und als der Kaifer diefe drei Kleinode, die Virgil durch Zauberkunft
verfertigthatte, feinem jüngften Sohne gab, fagte er: »Teuerfter Jonathas, du
bift mein jüngfter Sohn, und ich gebe dir diefe drei Dinge, damit du die Willen-
fchaft betreibeft,und fonft bekommftdu kein Erbteil/ deine Mutter wird fie
dir verwahren, und wenn du ihrer bedarfft, fo wird fie dir eines nach dem andern
geben.« Dies gefagt, kehrte er fich zur Wand und gab feinen Geilt auf. Seine
Söhne beftatteten ihn mit allen Ehren. Dann nahmen die zwei altern ihre
Vermächtniffe in Befitz, der dritte aber bat feine Mutter um den Ring, mit dem
er fich auf die Hohe Schule begeben wollte. Die Mutter fagte: »Den Ring gebe
ich dir, auf daß du dein Bemühen darauf richteft, dir Willen zu erwerben, hüte
dich nur vor dem Weibe, damit du nicht etwa den Ring verlierelt.«

Jonathas nahm den Ring und begab fich auf die Hohe Schule, und er
begann fie eifrig zu befuchen und fich Wiffen anzueignen. Eines Tages aber
begegnete er auf der Straße einem Mädchen, genugfam fchön und anmutig,
und kaum hatte er fie gefehen, fo fing er fich in ihren Augen, und er nahm fie
mit und behielt fie öffentlich bei fich und liebte fie wunderfam. Und er machte
Gebrauch von dem Ringe an feinem Finger und gewann durch ihn die Gunft
und die Liebe aller, fo daß er alles erhielt, was er begehrte, und er (teilte
Gaftmähler an und gab Gefchenke, und das alles durch die Kraß des Ringes.
Sein Liebchen aber, die weder Gold noch Silber bei ihm fah, wunderte fich
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höchlich,woher er das Geld nehme, um diefen Aufwand zu beitraten, und
als fie ihn einmal in fonderlidi guter Laune fah, fagte fie zu ihm: »Herr, viele
reden vieles. Gold oder Silber halt du nicht/ wie geht es denn zu, daß es dir
an nichts gebricht und du überdies fo unendlich viel ausgibft?« Er antwortete:
»Gott vermag mehr als Gold und Silber/ Gott ilt mächtig, mir zu geben, was
ich begehre.« Sie aber fagte: »Herr, es gibt niemand, den ich mehr lieben würde
als dich. Eröffne mir doch dein Herz und fage deiner Magd die Wahrheit!«
Und diefe Rede wiederholte fie des öftern, bis er endlich, ohne ihre Tücke zu
ahnen, fagte: »Liebfte, ich will dir die Wahrheit fagen. Mein Vater hat mir
diefen koftbaren Ring vermacht, und in ihm fteckt die Kraft, daß, wer immer
ihn trägt, die Gunft und die Liebe aller hat. Durch diefe Gunft erhalte ich, was
ich von den Menfchen heifche/ und fo kann ich diefes adelige Leben führen.«
Darauf fagte fie: »Herr, höre auf mich und tue nach meinem Rate, und es
wird dich nicht gereuen. Alltäglich bift du bei Feften und unter den Leuten/
da kann dir der Ring leicht abhanden kommen. Gib ihn mir aufzubewahren,
und ich werde dir ihn treulich bewahren, bis du feiner bedarfft.« Und er tat
nach ihren Worten und gab ihr den Ring. Und fofort begann fich die Gunft
der Leute zu vermindern und zu fchwinden. Als er dies fah, verlangte er, weil
es ihm an Geld gebrach, den Ring zurück, um die Gunft und Liebe der Menfchen
wiederzugewinnen. Sie fagte: »Sofort.« Und fie ging in das Gemach und öffnete
die Truhe, und da fchrie fie: »Weh mir, Herr, wehe! Es waren Diebe da, und
fie haben die Truhe geöffnet und den Ring genommen.« Als er dies hörte,
krampften fich ihm die Eingeweide zufammen, und er weinte bitterlich.

Auf der Stelle reifte er zu der Kaiferin, feiner Mutter, und vermeldet ihr
die Gefchichte mit dem Ringe. Und fie fagte: »Ach, mein Sohn, habe ich dir
nicht vorhergefagt, du folleft dich vor dem Weibe in acht nehmen? Diefes Weib
hat dich betrogen. Hier übergebe ich dir die Spange/ hüte fie forgfam, weil du,
wenn du fie verlöreft, Ehre und Nutzen für immer einbüßen würdeft.« Und
er nahm die Spange und begab fich zurück auf die Schule. Und fiehe, am Stadttor
kam ihm fein Liebchen entgegen und empfing ihn mit Freuden, und er nahm
fie wieder zu fich. Wie früher (teilte er Fefte an und gab Gefchenke, fo daß
die ganze Stadt davon fprach. Das Mädchen wunderte fich wieder, woher er
das alles nehme, da fie doch nichts bei ihm fah. Und als er eines Tages voll
des Weines und luftig war, fagte fie: »Herr, du Halbfcheid meiner Seele, eine
kleine Frage habe ich an didi, und nicht verheimliche es deiner Magd. Du gibft
ein Mahl nach dem andern, und doch haft du, foviel ich fehe, nichts/ fag alfo
deiner Magd, wie das fein kann.« Er antwortete: »Ich fage es dir nicht. Einmal
habe ich dir mein Geheimnis gefagt, und du haft mir den Ring verloren/ darum
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gedenke ich nicht, dir nochmals mein Geheimnis zu eröffnen.« Und fie: »Herr,
höre mich. Das, was mir mit dem Ringe gefchehen ift, könnte auch einem Klügern
gefchehen, weil gegen Diebe Klugheit nichts hilft. Wüßte ich aber jetzt die
Heimlichkeit deines Herzens, fo würde ich anders handeln.« Und er: »Wenn
dem fo ift, fo will ich dir die Wahrheit fagen. Diefe Spange habe ich von meinem
Vater. Wer fie an der Bruft trägt, dem erfüllt fie, was fein Herz erfreut. Ich
trage die Spange an der Bruft, und was ich nur denke, das fteht mir zu Gebote.«
— »Herr,« fagte fie nun, »was für einen Sinn hat es denn da, fie tagtäglich
von morgens früh bis fpät am Abend zu tragen? Du könnteft dir doch in einer
Stunde fo viel erfinnen, daß es für ein Jahr langt. Darum gib mir die Spange
zu bewahren. Beliebt es dir, fo bekommft du fie, wann immer dir etwas einfällt,
das du wünfchen würdeft.« Er antwortete: »Ich fürchte, du wirft fie verlieren,
wie du den Ring verloren haft, und dann wäre ich für immer zufchanden
geworden.« Sie aber fagte: »Herr, der Ring hat mir zur Witzigung gedient,
und darum verfpreche ich dir in Treuen, ich werde dir die Spange fo bewahren,
daß kein Menfch zu ihr kommt.« Und er glaubte ihrem Worte und gab ihr die
Spange. Als er dann alles verbraucht hatte, verlangte er die Spange zurück.
Und das Mädchen fcbwor ihm, fie fei ihr geftohlen worden. Darob verfiel er
in tiefen Kummer und fagte: »War ich nicht verrückt, daß ich ihr, nachdem ich
fchon den Ring verloren hatte, auch noch die Spange gab?«

Und wieder reifte er zu der Mutter und erzählte ihr alles. Über die Maßen
betrübt, fagte fie: »Ach, liebfter Sohn, warum haft du dem Weibe fo fehr
vertraut? Nun hat fie dich zweimal betrogen, und bei jedermann giltlt du als
Dummkopf. Werde doch endlich einmal klug; denn ich habe dir nichts mehr zu
geben als den koftbaren Teppich, den dir dein Vater gegeben hat, und verlierft
du auch den, fo komm nicht mehr zu mir!« Und Jonathas nahm den Teppich
und reifte wieder in jene Stadt. Und als fein Liebchen von feiner Ankunft hörte,
freute fie fich fehr, und fie ging zu ihm und bot ihm einen frohen Willkomm.
Und er breitete den Teppich aus und fagte: »Sieh, Liebfte, diefen koftbaren
Teppich hat mir mein Vater fterbend vermacht/ fetze dich mit mir darauf.« Und
als fie beide auf dem Teppich faßen, dachte er bei fich: »Wären wir nur weit
weg, wohin kein Menfch kommt!« Und fchier in dem Augenblidce, wo er das
dachte, waren fie beide entrückt und gleichfam am Ende der Welt in einem
Walde niedergefetzt, wohin kein menfchlicher Blick drang. Sie aber jammerte:
»Herr, wo find wir?« Und er: »Am Ende der Welt, will ich hoffen. Erinnere
dich, wie du mir tückifch Ring und Spange entwendet haft. Und darum fchwöre
ich zu Gott im Himmel: ich lalle dich hier den Tieren zum Fräße, wenn du mir
nicht Sicherheit gibft wegen meiner Kleinode.« Sie fagte: »Herr, erbarme dich
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meiner! So du mich zurückbringft, wo wir vordem waren, fo verfpreche ich dir
in Treuen bei meinem Leben, dir Ring und Spange zurückzugeben.« Und er
glaubte ihren Worten und fagte: »Wenn es fo ift, fo will ich dich in die Stadt
zurückbringen.« Sie aber fagte: »Da du nun mein Verfpredien halt, fo fag mir
doch, wiefo wir fo plötzlich hergekommen find.« Und er: »Das will ich dir
fagen: Diefer Teppich hat die Kraft, daß, wer immer auf ihm fitzt, nur zu denken
braucht, er möchte irgendwo in der Welt fein, und fchon ift er auch dort.« Dies
gefagt, fuhr er fort: »Liebfte, ftrecke dich hin, damit ich ein wenig in deinem
Sdioße ruhen kann/ denn wunderlich kommt mich der Schlaf an.« Undfie nahm
fein Haupt in ihren Schoß, und alsbald entfchliefer. Da zog fie den Teil des
Teppichs, auf dem er lag, ftill zu fich herüber und dachte: »Wäre ich nur dort,
wo ich vordem war«, und fchon war fie mit dem Teppich dort/ und Jonathas
lag allein in dem Walde und fchlief.

Endlich erwachte er, und als er weder den Teppidi noch das Mädchen
fah, begann er bitterlich zu weinen und zu fchluchzen und zu feufzen und rief:
»O du mein Gott, was tue ich nun! Wohin ich mich wenden foll, weiß ich nicht.«
Und er fah niemand als die Vögel, die in der Luft dahinflogen. Und er erhob
fich und bekreuzigte fich, und dann ftieß er auf einen Weg, und den befdiritt er.
Und als er den ganzen Tag gegangen war, kam er zu einem Waffer, das er durch¬
waten mußte. Und das Waffer war fo fcharf, daß es ihm das Fleifch an den Füßen,
foweit es fie benetzte, bis auf die Knochen wegfraß/ und er füllte trotz feinen
Schmerzen ein Fläfchchen mit diefem Waffer und nahm es mit. Dann fah er
einen Baum mit viel Früchten/ in feinem Hunger aß er davon, und fchon war
er mit einem abfcheulichenAusfatz bedeckt/ und er nahm einige Früchte und
ging weiter. Und er begann zu weinen: »O Herr, o du mein Gott, was habe
ich alles zu leiden!« Und in diefen Nöten kam er wieder zu einem Waffer,
über das er zu fetzen hatte, und fo wie ihm das andere das Fleifch von den
Knochen getrennt hatte, fo gab ihm diefes das Fleifch wieder zurück/ und er
nahm auch von diefem ein Fläfchchen mit. Dann bekam er Hunger, und wieder
fah er einen Baum voller Früchte, und auch von denen aß er, und hatten ihn
die frühern ausfätzig gemacht, fo heilten ihm diefe jegliches Gefchwür,- und
er pflückte auch von ihnen einige und nahm fie mit. Und nun begann er froh
zu werden und Gott zu danken. Und er fah in der Ferne ein fdiönes Schloß,
und zwei Männer in reicher Tracht kamen ihm entgegen und fragten ihn, wer
er fei. Erantwortete: »Ich bin ein vollkommener Arzt.« Und fie fagten: »Unfer
König, der jetzt in diefem Sdiloffe weilt, ift ausfätzig/ könnteft du ihn heilen,
fo würdeft du die größten Ehren und Reichtümer erlangen.« Er antwortete:
»Mit Gottes Hilfe werde ich ihn heilen.« Sie aber fagten: »Liebfter, viele fchon
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find vor dir gekommen, und altefamt haben fie ihre Köpfe verloren, weil fie
ihn nicht heilen konnten. Bift du fidier, daß du es vermagft, fo wollen wir dich
in Ehren zu ihm führen.« Er fagte: »Laßt euch verfidiern, ich werde ihn heilen.«
Und fo führten fie ihn zu dem Könige, und er traf ihn im Bette. Und er gab
ihm von dem zweiten Waffer zu trinken und von den zweiten Früchten zu
eilen, und in drei Tagen war er alles Ausfatzes ledig, und feine Haut war rein
wie die eines Kindes. Und der König gab ihm, was er begehrte, und behielt
ihn in hohen Ehren bei fich. Tagtäglich aber begab fich Jonathas luftwandelnd
an das nahe Ufer des Meeres, um, wenn es fidi treffen follte, Schiffe aus fernen
Ländern zu fehen, und fo tat er lange Zeit, und nie bekam er etwas zu hören.
Eines Tages aber kamen viele Schiffe, und er freute fich von Herzen, und er
fragte, ob nidit eines aus feiner Heimat dabei fei, und richtig war eines aus
der Stadt mit der Schule, und er vereinbarte mit den Schiffern, daß fie ihn
hinbringen follten. Dann bat er den König um Urlaub, heimzureifen, und der
König gab ihm reiche Gefchenke,- und fo kehrte er in Ehren in feine Heimat
zurück und gelangte in die Stadt, wo fein einftiges Liebchen lebte.

Alsbald verbreitete fich in der Stadt das Gefchrei, es fei ein gar gefchickter
Arzt aus fernem Lande gekommen, der jeglichen Kranken heile. Und dieReichfte
in der Stadt war fein Liebchen, und ihr Reichtum rührte von den drei Kleinoden
her, die fie Jonathas geftohlen hatte/ und nun lag fie auf den Tod krank. Als
fie da von der Ankunft eines fo trefflichen Arztes vernahm, fchirkte fie Boten
zu ihm, er folle fie befuchen und er werde, fo er fie völlig heile, große Gaben
empfangen. Jonathas aber war von niemand erkannt worden, und auch fein
Liebchen, die ihn fchon lange tot wähnte, erkannte ihn nicht. Und als er dann
an ihrem Bette ftand, fagte er: »Teuerfte Herrin, die Arznei wird dir nichts
helfen, wenn du nicht eine vollkommene Beichte abgelegt halt,- und halt du
etwa fremdes Gut, fo gib es auf der Stelle zurüde, und dann werde ich tun,
was recht ift.« Und fie begann mit lauter Stimme zu geftehen, wie fie Jonathas
um den Ring, die Spange und den Teppich betrogen und wie fie ihn in der
Einöde fchier am Ende der Welt verlaffen habe, fo daß ihn, wie fie glaube,
die Tiere gefreffen hätten. Und Jonathas fagte: »Sag, Herrin, wo halt du die
drei Kleinode, die du ihm trügerifchentwendet halt?« Und fie antwortete: »In
der Truhe zu meinen Füßen. Da find die Schlüffel/ öffne fie.« Und er öffnete
die Truhe, und da fand er Ring, Spange und Teppich, und er barg fie, über
die Maßen froh, in feinem Bufen. Dann gab er ihr von der Frucht zu elTen,
von der er den Ausfatz bekommen hatte, und von dem Waffer zu trinken, das
das Fleifch von den Knochen löfte. Kaum hatte fie gegeffen und getrunken,
fo fchwoll ihr der Leib, und Schmerzen begannen fie zu peinigen, fo daß fie
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jämmerlidi fchrie/ und (o gab fie den Geilt auf. Jonathas aber kehrte mit feinen
Kleinoden zu der Mutter zurück, und alle feine Anverwandten freuten fich
herzlich über fein Kommen. Und er erzählte der Mutter und den Brüdernund
den Fürften alles bis zum Ende, wie ihn Gott aus den mannigfaltigen Gefahren
befreit und wie er die verlorenen Kleinode zurückgewonnenhatte, und alle
priefen Gott in heller Freude. Und Jonathas lebte lange Jahre, und endlich gab

er feine Seele Gott zurück.
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45.

MERLIN - MERLINCHEN.

ES WAREN EINMAL ZWEI ARME LEUTE, DIE LEBTEN
davon, daß fie im Walde Holz fällten, und fie waren Nadibarn, und

jeder hatte einen Efel, und diefer Efel bedienten fie fich bei ihrer Hantierung.
Und einer von den zweien hatte Weib und Kinder, und fie kofteten ihn viel
Geld, und er Pfand des Morgens in aller Frühe auf und legte fidi fpät in der
Nadit nieder, und von dem, was er abends nach Haufe bradite, hatte er am
Morgen nidits mehr. Der andere, der keine Kinder hatte, eilte, kaum daß er
den Efel mit einer mäßigen Laft beladen hatte, heim/ er aber blieb nodi lange
im Walde, traurig und bekümmert, und gar oft klagte er: »Adi, Herr, was kann
ich tun? Ich und mein Tier, wir fterben noch Hungers, und das Beil fällt mir
fchier vor Schwäche aus der Hand! Ach, und kein Geld, daß idi Brot für
uns kaufen könnte! Wahrhaftig, es ift ein traurig Los, als Armer geboren
zu fein!«

Und fo klagte er oft und oft, bis ihn einmal eine Stimme aus dem Dickicht
anrief, warum er fo jammere, und der Holzhauer erzählte fein ganzes Unglück,
und die Stimme antwortete: »Wenn idi dir aus deiner Not hülfe, würdeft du
wohl die hl. Dreifaltigkeit verehren und die Armen in Treuen lieben?« — »Ja,«
fagte er, »das würde ich gewiß und wahrhaftig tun.« — »Dann geh auf der
Stelle nach Haufe, und ganz hinten in deinem Garten unter dem Holunder*
bäum wirft du einen großen Schatz finden.« Dies gehört, neigte fich der Bauer
in frommer Demut und fragte: »Herr, wer feid Ihr?« — »Merlin nennt man
midi.« — »Ach, gnädiger Herr Merlin, ich madie mich auf den Weg, und ich
befehle Eudi Gott, der aus WalTer Wein gemacht hat!« — »Geh denn/ es wird
fich ja zeigen, wie du dein Leben einrichten und dem Herrn Jefu Chrißo
dienen willft. Und heute über ein Jahr kommft du wieder hieher zu mir und
legft mir Rechenfdiaft ab.« — »Gern, gnädiger Herr! Und noch einmal großen
Dank!«

Und er ging heim, ohne den Efel beladen zu haben, und als ihn feine
Frau foldierweife daherkommen fah, lief fie ihm entgegen, um ihn zu fchelten,
aber er lachte übers ganze Geficht, als fie begann: »Du fchlechter Menfch, haß
du etwa einen Beutel Geldes gefunden? Was werden wir heute eflen, wenn du
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fo leer und ledig daherkommt?« Antwortete er: »Schilt midi nidit, Weib/ als=
bald werden wir, fo es Gott beliebt, Geld genug haben, und mit der Holz»
fällerei hat es ein Ende!« Und er erzählte ihr alles, und fie gingen in den
Garten und gruben mit Haue und Spaten unter dem Holunderbaum, und
fdiließlichfanden fie den Schatz, und da gab es eine große Freude. Und nun
waren fie reich und lebten nach ihrem Behagen/ aber Gott und die Armen
liebten fie trotzdem nicht mehr als vordem. Und jetzt, wo der Mann reich war,
war jedermann gut Freund mit ihm, und alle nannten ihn Vetter.

Und als ein Jahr vergangen war, ging der Bauer wieder in den Wald und
zu jenem Dichicht,und er rief: »Ach, gnädiger Herr Merlin, Ihr meine einzige
Hoffnung, kommt und fprecht mit mir/ ich liebe und ehre Euch von Herzen!«
— Was willft du? wie gehts dir?« — »Gut, gnädiger Herr Merlin! Ihr habt
mir ein großes Gut gegeben, und Weib und Kinder find trefflich genährt und
gekleidet, und alltäglich wädift meine Habe.« — »So ifts recht, lieber Freund,-
aber fag mir, haft du einen Wunfeh?« — »Ach, gnädiger Herr Merlin, ich wäre
gern Schulze meines Dorfes.« — »In fechs Wochen follft du es fein,- fei gut und
fromm!« — »Taufend Dank, gnädiger Herr!« Und in fechs Wochen ward der
Bauer zu dem Schulzen feines Dorfes beftellt,- aber gegen die Armen, die feine
Vettern waren, war er eitel Verachtung und Härte und befchimpftc fie gar oft,
und die Reichen, die ehrte er, als wären fie feine Vettern gewefen.

Und wieder nach einem Jahre ging er in den Wald und rief: »Herr Merlin,
kommt und fprecht mit mir,- denn ich liebe Euch von Herzen.« — »Was willft
du?« — »Ich möchte Euch bitten, daß mein Sohn, der Geiftliche, den ich gar
fehr liebe, Bifchof von Blankenberg werde/ der Bifchof ift vorgeftern begraben
worden, und damit hätteft du mich für immer jeder Sorge entledigt.« — »Geh
nur,- in fechs Wochen wird er es fein.« Und der Wicht ging heim in großer
Freude, aber feinem Idilechten Wefen entfagte er nicht, und er ließ nicht ab
von feiner Roheit gegen die Armen,- und fein Sohn ward Bifchof, und nun
meinte er, jeder Mühfal und jeden Kummers für immer enthoben zu fein.

Und wieder übers Jahr ging er in den Wald, und er rief: »Merlin, wo bift
du? Sprich mit mir!« Und die Stimme fagte alsbald und kurz: »Was wünfrhft
du, Mann?« — »Ich bitte dich, mache, daß meine Tochter den Sohn des Statt»
halters von Aquileja zum Gatten erhält,- fie ift fchön und anmutig und klug
und zu allen Leuten höflich, und es ift kein Makel an ihr.« — »In fechs Wochen
foll die Hochzeit fein,- Gott gebe dir guten Mut!« Und es gefchah, wie die
Stimme gefagt hatte, und der Bauer gewann die große Verfippung. Aber
obwohl er fo hoch geftiegen war, hatte er für Gott keinen Dank noch Ver»
geltung, fondern prangte nur in Ruhm und Ehren, und fdiließlichfagte er zu
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feinem Weibe: »Nun gehe ich nicht mehr in den Wald,- idi bin reich'genug .
an Geld und Gut, an Freunden und Sippen.« Sie aber riet ihm, doch noch
einmal hinzugehen und recht höflich Abfchied von Merlin zu nehmen.

Und als das Jahr um war, ftieg er zu Pferde und nahm zwei Knechte mit und
ritt in den Wald und rief: »Merlinchen!« Und die Stimme kam von einem Baume
herab, und er fragte: »Warum bift du da oben?« — »Weil mich fonft dein Pferd
getreten hätte.« Und der Wicht fagte: »Merlinchen, ich nehme Abfchied: nun
fchere ich mich nicht mehr um dich,- habe ich doch Geld über alle Maßen!«
Antwortete die Stimme: »Ein Wicht bift du gewefen, ein Wicht follft du wieder
fein. Im erften Jahre, da halt du dich vor mir verneigt und mich ehrfürchtig
deinen gnädigen Herrn genannt, im zweiten warft du fchon fo ftolz, daß du zu
mir nur noch Herr fagteft, und dann haft du mich mit Merlin angefpro'chen,
und jetzt nennft du mich gar Merlinchen! Und ich fage dir kurz: in dir war nie
Tugend oder Sitte, du warft ungetreu gegen Gott und die Armen, du warft
ein Wicht voller Graufamkeit. Und nun werde ich dich wieder arm machen zum
gerechten Lohne.«

Und der Wicht kehrte heim und verfachte nur die Drohung, an die er
nicht glaubte. Aber in wenigen Tagen ftarben fein Sohn und feine Tochter,
und darob grämte er fich fehr, ohne jedoch, weil er auf feinen Reichtum baute,
von feinem Stolze zu lafTen. Und fein Landesherr begann einen Krieg mit
einem andern und hatte große Verlufte an beweglichem Gut, und als der Krieg
aus war, brauchte er, da Kiften und Kalten leer waren, Geld, und da fagte
man ihm, fein Dorffchulze habe deffen genug, aber feine Art fei es nicht, milde
und gut zu fein. Und der Herr entbot ihn zu fich und heifchte taufend Pfund,
und der Schulze antwortete, er habe nichts und der Herr folle das Geld
anderswo verlangen. Darob erboft, nahm ihm der Herr alles, was er hatte,
Geld und Gülten, fahrende und liegende Habe. Nun, da er alles verloren
hatte, die Kinder fowohl als auch fein Gut, nun fagte er fich, daß Merlin
die Wahrheit gefprochen hatte, und er bejammerte fein Schidcfal, das ihm nicht
einmal den Efel gelaffen hatte, deffen er zu feinem alten Handwerk bedurfte.
Und er arbeitete und fparte, bis er fich einen Efel kaufen konnte, und mit
dem begann er alltäglich, wie einft, in den Wald zu gehen. Und in diefcr

Armut verblieb er, bis er elendiglich ftarb.
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46.

DIE VERLEUMDETE JUNGFRAU.

DER GRAF VON NEVERS HATTE BEI SEINEM TODE
zwei Kinder hinterlaffen, einen Sohn und eine Tochter, und der Sohn

fpradi, obwohl er fdion zwanzig Jahre alt war, nie davon, daß er heiraten
wolle/ daroh redeten die Zungen böswilliger Lügner, er fchlafe bei feiner
Schwefter. Er erfuhr nichts von diefem Gerede, aber dem Fräulein kam es zu
Ohren, und in arger Kümmernis lief fie zu der heiligen Jungfrau, um weinend
zu beten/ dann aber fpradi fie insgeheim mit ihrem Bruder und fagte zu ihm:
»Unfer Vater war ein wad<erer, frommer Ritter an den Höfen des Königs
und des Kaifers, und er verftand das Waffenhandwerk und kannte alle Barone
des ganzen Reiches/ Ihr aber habt nichts im Sinne als Tand wie Vogelbeize
und Jagd. Mein Rat wäre, Ihr ginget zum Kaifer und bötet ihm Euere Dienfte
an. Ich aber will mich auf eines Euerer Schlöffer begeben und mich dort bis zu
Euerer Rückkehr mit meinen Mädchen einfchließen, fo daß weder ich heraus«
gehe, noch ein Mann zu mir hereinkommt, und das will ich Euch fchwören.«
Der Jüngling antwortete: »Mit allem, was Ihr fagt, bin ich einverftanden, nur
nicht mit Euerer Einfchließung.« Sie ftritten darüber noch lange, aber zu guter
Letzt befolgte Wilhelm den Rat feiner Schwefter/ er zog mit großem Geleite
aus, und in Rom nahm ihn der Kaifer mit Freuden auf, und den Augen des
Kaifers war er bald lieber als jeder andere Jüngling.

Die Zeit verging, und Wilhelm vernahm, ein Turnier werde ftattfinden, zu
dem fich alle Edeln jenes Landes verfammeln würden. Er erlangte es, daß er
mit einem Großen des Hofes hinreiten durfte, und dem diente er, gewappnet
wie andere Knappen, fo trefflich im Streite, daß diefer den Sieg über alle
gewann/ und der Große fdirieb den ganzen Sieg der TrefflichkeitWilhelms zu,
und nach feiner Rückkehr riet er dem Kaifer, den Jüngling, auf daß er keinen
Schaden nehme, zu keinem Turnier mehr ziehen zu laffen, bevor er Ritter fei.
Und der Kaifer tat nach dielen Worten und fchlug ihn zum Ritter, und als
folcher errang er fich bei einem Turnier das Lob jeglicher Kühnheit und Frei«
gebigkeit und Schönheit. Das bewog den Kaifer, feinen Rat zufammen«
zuberufen/ und er begann mit dem Lobe Wilhelms, und dann fagte er: »Wenn
ihr mir es ratet, lo will ich feine Schwefter zur Gemahlin nehmen.« Da fprach
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der Marfchall, der als befferer und mächtigerer Mann als die andern galt, und
fagte liftig: »Ein fo tapferer Ritter auch Herr Wilhelm ift, von feiner Sdiwefter
wilfen wir doch nicht, wie und welcher Art fie ilt/ aber wenn es Euch recht
ift, fo will ich gehen und mich erkundigen. Sowiefo habe ich mir fchon feit
langem vorgenommen, zum hl. Dionyfius zu pilgern.« Er hatte aber eine
Sdiwefter, und die hoffte er dem Kaifer geben zu können.

Der Marfdiall ging alfo als Pilger, aber mit Tücke im Herzen. Und bei
dem SdilolTe angelangt, wo das Fräulein weilte, gab er Krankheit vor und
Prellte fich fchwach/ und er vertat viel Geld und machte dem Wirte und delTen
Frau Gefchenke und begann fie über die Jungfrau auszufragen, und fie
erzählten ihm alles Gute von ihrer Schönheit und ihren Sitten. Von ungefähr
kam die Amme des Fräuleins dazu, die nach Schapeln und Schleiern und
fonftigerlei notwendigen Dingen fragte, die der Wirt zu beforgen pflegte. Da
ftand der Böfewicht vor ihr auf und erwies ihr alle Ehren und zog fie in feine
Kammer und gab ihr einen guten goldenen Ring und bat fie wiederzukommen,
um ihn in feiner Krankheit zu tröffen. Durch das Gefchenk verlockt, kam fie
wieder, und er gab ihr noch viel fdiönere, fo daß fie ihre Befuche häufte, und,
wie es heißt, hat er auch mit ihr gefchlafen, damit fie lieber komme und ihm
die Heimlichkeiten des Fräuleins verrate. Und einmal hatte fie ein fchönes
Ringlein am Finger, und das zog er ihr ab und fragte fie, weifen es fei. Und
fie antwortete: »Meine Herrin gab es mir zu halten, als fie fich die Hände
wufch, und es ift der Ring, den ihr Herr Wilhelm, ihr Bruder, als Unterpfand
feiner Heimkehr gab.« Und fchon hatte er ihn angefteckt und weigerte fich,
ihn zurückzugeben, und gab ihr drei belTere Ringe mit den Worten: »Ihr mögt
fo tun, als hättet Ihr ihn verloren/ vielleicht aber verlangt fie ihn überhaupt
nicht mehr zurück.« Und noch mit andern Kleinoden betörte er fie, und als
er fie über Geftalt und Gewohnheiten des Fräuleins befragte, antwortete fie:
»Es gibt keine fdiönere auf der ganzen Welt/ von den Sohlen bis zum Scheitel
ift kein Makel an ihr, außer am rediten Schenkel gleichfam ein Röslein, aber
das hat niemand gefehen als ich und Herr Wilhelm, als er noch klein war und
mit ihr gebadet wurde.«

Damit fchied der Böfewicht und machte fich auf den Heimweg nach Rom/
und als er vor dem Kaifer ftand, fagte er, jene fei die allerfchlechtefteHure,
und er fagte: »Ich habe mit ihr gefchlafen und war drei Nächte bei ihr, und fie
hat mir diefen Ring gefchenkt, den ihr Herr Wilhelm als Unterpfand gegeben
hat/ herrlidi fchön ift fie freilich, und kein Makel ift an ihr als ein Röslein am
rechten Schenkel.« Erzürnt ging der Kaifer zum Mahle, und bei Tifch faßen
neben ihm der Marfchall und Herr Wilhelm. Und als ihn der Wein warm
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gemacht hatte, zeigte der Kaifer Herrn Wilhelm den Ring an des Marfdialls
Finger und fragte ihn: »Wilhelm, kennlt du den Ring?« Herr Wilhelm betrachtete
ihn und fagte: »Sehr wohl kenne ich ihn.« Und er fchwieg betroffen. Aber der
Kaifer fagte: »Jerie Hure, deine Schwefter, hat ihn dem Marfdiall gefchenkt,
der mit ihr gefchlafen hat/ und er fah das Röslein, das fie am rechten Schenkel
hat.« Und fie erhoben fich vom Tifche.

Über die Maßen beftürzt, eilte Herr Wilhelm in feine Herberge und rief
einen Knappen und befahl ihm: »Sattle mir den großen Hengft und komm mit
hinaus ins Gefild, auf daß wir fehen, wie er rennt.« Und als fie feldein geritten
waren bis zum Walde, hielt er und fagte: »Nun reite zurück und künde meinen
Mannen, fie follen heimkehren und follen willen, daß fie mich nie und nimmer
fehen werden/ die Schande meiner Schwerter kann ich nicht ertragen.« Da
fchrie der Knappe, und er blieb, folange er konnte, an Herrn Wilhelms Seite,
aber der fprengte davon, fo daß er ihn endlich aus den Augen verlor. Und
der Knappe tat, wie ihm geheißen, und die Mannen kehrten allefamt in die
Heimat zurück.

In dem Schlöffe angelangt, meldeten fie dem Fräulein alles. In tiefem Leide
über den Bruder fowohl als auch über ihre Sdiande, eilte fie in die gewohnte
Kapelle und richtete unter heißen Tränen Gebete fonderlichan die heilige Jung«'
frau. Endlich erhob fie fich vom Gebete, ging zu ihren Leibwächtern und fagte:
»Mein Bruder ift geltorben, und ich bin feine Erbin,- nun muß ich für mein Land
Sorge tragen, und darum rufet alle meine Untertanen zufammen, auf daß fie
mir die fchuldige Huldigung darbringen.« Alle kamen und huldigten ihr als
ihrer Herrin. Und fie befahl ihnen, Rolle und Kleidung zu ruften, und fchier
mit hundert Pferden machte fie fich mit Rittern, Knappen und Fräulein auf
den Weg nach Rom,- und niemand erfuhr das Geheimnis ihres Herzens, und
ihrem ganzen Gefolge befahl fie, keinem Menfehen zu fagen, wer fie fei und
woher.

Und fie begab fich zum Kaifer und warf fich vor ihm weinend und
fchluchzend auf ihr Antlitz. Erftaunt über ihre Schönheit, hob er fie auf und
verfprach ihr Gerechtigkeit. Nun fagte fie: »Ich klage wider Euern Marfchall/
er hat mich mit Gewalt gefchändet und drei Nächte bei fich behalten.« Der
Marfchall wurde gerufen, und fie wiederholte ihre Anklage unter heftigen
Tränen. Betroffen und verwundert antwortete er: »Ich habe diefe Frau nie

gefehen, gefchweige denn erkannt.« Sie aber beltand auf ihrer Rede und fagte:
»Ihr habt es getan, und ich bin bereit, es durch einen Ritter zu bewähren.«
Und er leugnete es mit Schwüren, und fie beltand auf dem Zweikampf, bis
er erboft fagte: »Auch ich bin bereit, meine Sache zu verteidigen.« Und er
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wurde gewappnet und ebenfo einer von den Rittern des Fräuleins, und nun
hatten fie auf die heiligen Reliquien zu fchwören. Zuerft fdvwor der Ritter:
»Ich fchwöre, daß meine Herrin redit hat, und das ift mein Glaube.« Und der
Marfchall fchwor: »Idi habe diefes Fräulein noch nie gefehen und fie weder
mit ihrem Willen, noch durch Gewalt erkannt/ fo wahr mir Gott helfe und
diefe Heiligtümer!« Da wandte fich das Mägdlein zum Kaifer und fagte:
»Die Wahrheit, ja die lauterfte Wahrheit hat der Marfchall gefchworen/ denn
weder er, noch ein anderer hat je mit mir gefchlafen, und ich bin jene Schwefter
Wilhelms, die er vor Euch fälfchlicheines Vergehens bezichtigte, wie er es
denn jetzt durch feinen Eid bewährt hat.«

Voller Staunen über ihre Schönheit und Klugheit nahm der Kaifer das
Mägdlein zur Gemahlin, und den Marfchall beftrafte er für die Verleumdung.
Und er ließ Herrn Wilhelm fuchen, und der ward gefunden und kehrte in

Freuden zu dem Kaifer zurück.
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47.

PLACIDUS.

ES WAR EINMAL EIN RITTER, PLACIDUS MIT NAMEN,
der hatte eine fchöne Frau und zwei Söhnlein,und er liebte gar fehr

das Weidwerk.Da gefdiah es, daß er auf der Jagd in großer Entfernung einen
mäditigenHirfch fah, und er verfolgte ihn, und da fah er zwifdien den zwei
Äßen feines Geweihs die Geftalt des Gekreuzigten, und der Hirfch lief immerzu
vor ihm her, und er fetzte ihm eiligft nadi. Als aber der Hirfch nicht mehr ent¬
rinnen konnte, wandte er fich um zu ihm und fagte: »Warum verfolgft du mich
fo fehr? Siehe, für dich bin ich gekreuzigt worden.« Dies gehört, fprang der
Ritter vom Pferd und kniete nieder und flehte um Verzeihung.Und der Hirfch
fagte: »Wähle eines von den zweien: entweder in der Jugend oder im Alter
mußt du um meines Namens willen viel leiden.« Und der Ritter fagte: »Herr,
noch in der Jugend gefchehe dein Wille.« Nach diefer Rede entfchwand der
Hirfch feinen Augen. Placidus aber ritt heim und ließ fich auf der Stelle mit
feiner Frau und feinen zwei Söhnen taufen, und er erhielt den Namen
Euftachius.

Und nachher dauerte es gar nicht lange, fo brach ein Feuer aus und ver¬
brannte all feine Habe, und nun war er arm. Und er weinte bitterlich mit
feiner Frau, und fie beftiegenein Schiff, um übers Meer zu fetzen. Als fie
dann aber ans Land gehen wollten, heifchte der Schiffer von ihm den Fahrtlohn,
und er hatte nichts, womit er ihn hätte bezahlen können. Und der Schiffer fagte:
»Wahrhaftig,ich fage dir, den Lohn muß ich bekommen, bevor du zieheft.«
Und der Ritter begann ihn zu bitten, er möge Geduld haben, bis ihm Gott
helfen werde, aber der Schiffer wollte ihn kaum anhören.Da fagte Euftachius:
»Da es denn fo ift, fo fieh hier meine zwei kleinen Söhne,- nimm dir einen,
bis dir Gott deinen Lohn geben wird.« Der Schiffer aber blickte des Ritters
Gattin an, und da fie ihn fchön däuchte, wurden feine Augen gefangen ge¬
nommen, und er fagte: »Einen Knaben will ich nicht, fondern deine Gattin,
die du mehr liebft.« Und Euftachius überließ ihm, wiewohl ungern, die Gattin
und nahm feine Knaben, den einen auf den Arm, den andern auf den Rücken,
und fo ging er traurig und bekümmert.

Und er kam mit ihnen an einen breiten Strom, den fie zu überfchreiten
9
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hatten, und da er fah, daß das Wafler tief war, ließ er den einen Knaben am
Ufer, bis er den andern hinübergetragen haben werde. Während er aber
zurückkehrte, um auch diefen zu holen und mitten im Strome war, raubte
den ein Löwe, bevor er noch hätte hinkommen können. Über den Verluft
des Knaben über die Maßen traurig, kehrte er wieder um/ ehe er aber noch
das Ufer, wo der andere war, erreichte, raubte diefen ein Bär und entlief mit
ihm in den Wald. Und als er ans Ufer gelangt war, begann er zu weinen und
klagte: »Weh mir, Herr, wehe! Verflucht fei der Tag meiner Geburt! Meine
Frau habe ich verloren und meine zwei Söhne!« Und er erhob fich und
wanderte, allein, wie er war, weiter, und nach zwei Tagen kam er in ein Reich,
deffen König immerzu mit einem andern Könige im Kriege lag. Und da der
König fah, daß er ein wackerer Ritter war, fo warb er ihn zu feinem Dienfte.
Und Euftachius verrichtete preisliche Taten und war zu jedem Treffen bereit,
fo daß er weit und breit berühmt wurde, und der König fetzte ihn ob feiner
Weidlichkeit zum Meifter und Oberlten des Heeres ein, und er hielt fich all=
wege ehrlich und gut.

Nun gefchah es, daß er einmal auf einem Feldzuge in einer Stadt Halt
machte und feineTruppen raffen ließ,und in derfelbigen Stadt wohnte eine Frau,
die aus fernen Landen gekommen war, und nach ihr kamen von ungefähr noch
zwei Jünglinge an, einer nach dem andern, und die nahmen in eben diefem Haufe
Herberge, und keiner von den zweien kannte den andern. Als fie nun alle
drei müßig beifammen faßen, fprachen die zwei Jünglinge untereinander von
vielerlei Dingen, und fchließlichfragte der eine den andern, woher oder weß
Landes Kind er fei, und der antwortete: »Ich bin, glaube ich, aus einem fernen
Lande, und ich war noch klein, als ich herkam. An das eine nur erinnere ich
mich, daß mein Vater ein Ritter war und daß er ein Schiff geheuert hatte, das
ihn und meine Mutter und mich und meinen Bruder hierher brachte. Er war
aber fo arm, daß er dem Schiffsherrn für das Fahrgeld meine Mutter zum
Pfände geben mußte, weil er nichts hatte, wovon er ihn hätte bezahlen können.
Dann nahm mein Vater mich und meinen Bruder, und als wir zu einem Strome
kamen, fetzte er mich zu Boden, um zuerft meinen Jüngern Bruder hinüber¬
zutragen, und als er ihn drüben abgefetzt hatte und auf dem Rückweg war,
um auch mich zu holen, raubte mich, ehe er noch zu mir hätte kommen können,
ein Löwe und entlief mit mir in den Wald. Etliche Hirten, die das fahen, ver»
folgten mit ihren Hunden den Löwen und entrilfen mich feinem Rachen. Und
dann bin ich in diefer Stadt auferzogen worden. Mehr kann ich dir nicht über
meine Herkunft fagen.«

Die Frau aber, die in die Stadt gekommen war und dort wohnte, war die
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Mutter der Knaben und die Gattin des Ritters Euftachius, und fie hatte der
Rede desJünglings aufmerkfam geiaufdit,und nun wartete fie auf die Erzählung
des andern. Und der begann zu feinem Gefellen: »Liebfter, du halt mir von
deinen Eltern erzählt und was dir zugeftoßen ift, und ich fage dir, daß es mir
mit meinem Vater und meiner Mutter und meinem einzigen Bruder durch¬
aus ebenfo ergangen ift. Meine Mutter hatte auf einem Schiffe bleiben muffen,
und mein Vater brachte meinen Bruder und midi bis zu einem Strome. Und
als er mich am Ufer abgefetzt hatte, raubte mich ein Bär und entlief mit mir
in den Wald, und Hirten verfolgten ihn, und fo ließ er mich fallen,- und ich
bin in diefer Stadt, in demunddem Viertel und demunddem Haufe auf¬
erzogen worden.«

Da rief die Mutter die beiden und fagte: »Liebfte, ich bin die Frau, die
in der Hut des Schiffers verblieben ift, und ihr feid meine Söhne.« Und damit
fiel fie ihnen um den Hals und küßte fie und fagte: »Ach, meine liebften Kinder,
feht, Gott hat in feiner Gnade midi Elende heimgefucht, daß ich euch fehe!
Wäre nur Gott fo gnädig, daß wir auch euern Vater fänden,- das würde ich
freilich für ein Wunder erachten. Kommt und geht morgen in aller Frühe mit
mir, ob nicht Gott an uns Barmherzigkeit übt.«

Und am nädiften Tage ftanden fie alle drei zeitig früh auf, und die Jüng¬
linge folgten der Mutter durch die Stadt. Und fiehe da, Euftachius, derOberfte
des Heeres, begegnete ihnen. Und als ihn die Frau fah, blickte fie ihm auf
die Stirn, und da fah fie die Narbe, die er immer gehabt hatte, und fie fagte
bei fich: »Ich glaube, das ift mein Herr Euftachius.« Und alsbald lief fie auf
ihn zu und fagte zu ihm: »Höre mich an, Herr, fo es deiner Hoheit beliebt.
Wie ift dein Name?« Und jener: »Euftachius.« Und bei diefem Worte
fank fie vor Freude zu Boden, und er hob fie auf und fagte: »Sag, Herrin,
was ift dir?« Und fie antwortete: »Herr, ich bin deine Gattin/ fieh mich an.«
Und er fah fie an und küßte fie vor allem Volke und fagte: »Ach, liebfte
Frau, du meine halbe Seele 1), fag mir, wie bift du den Händen des Schiffers
entronnen?« Und fie antwortete: »Nachdem du mit unfern zwei Söhnlein
von mir gefchieden bift, fegelte der Schiffer mit mir ab, und bald erhob fich ein
arger Sturm, und das Schiff fcheiterte, und ich allein bin davongekommen,-
und von diefer Zeit an hat mir Gott reichlich Lebensunterhalt und Kleidung
befchert.«

Euftachius umarmte und küßte fie von neuem und rief: »O Herr, o du
mein Gott, der du foldie Wunder tuft, könnte ich jetzt auch meine Söhne
wiederhaben, fo würde ich dir danken ohne Ende!« Und die Frau fagte:

') Dimidium animae meaej f. Horaz, Odae, I, 3, v. 8.
9*
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»Sag, Herr, was ift mit unfern Söhnen gefdiehen?« Und er erzählte ihr, wie
den einen ein Löwe, den andern ein Bär entführt hatte, und die Frau fagte:
»Herr, gepriefen fei Gott, da find unfere Söhne«/ und fie wies ihm die zwei
Jünglinge, die mit ihr in der Herberge gewefenwaren, und jeder begann für
fidi von Vater und Mutter und feiner Entführung zu erzählen. Und als der
Vater alles gehört hatte, küßte er fie und dankte dem Herrgott.

Dann ging er zu dem Könige und erzählte ihm feinen ganzen Lebenslauf
und heifdite Urlaub/ und der König gewährte ihm die Bitte und begabte ihn
mit würdigemLohne, und er kehrte mit der Gattin und den Söhnen in die
Heimat zurück/dort lebte er nodi eine Zeit lang und endete fein Leben in Frieden.
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48.
DIE ERMORDUNG DER GREISE.

ZU DER ZEIT, WO DAS RÖMISCHE REICH, ANNOCH
klein, unter den erften Königen ftand, ftarb einmal ein König und hinter-

ließ das Reich feinem noch jungen Sohne, und wie es des öftern bei einem
Thronwechfel gefchieht, entftand auch bei diefem HerrfchaftsantrittUnordnung
und Empörung im Lande, und die Stadt felber wurde von Feinden belagert.
Und die Belagerung zog fich Monate lang hin, fo daß die Bürger argen Hunger
zu leiden begannen, und während tagtäglich vor den Toren gekämpft wurde,
innen aber Furcht und Hunger mehr und mehr zunahmen 1), erließ der junge
König auf den Rat feiner Fürften, die ihm gleich waren an Alter und Weisheit,
eine Verordnung in der Stadt, es follten alle Greife und Greifinnen getötet
werden, mit der Begründung, wer weder die Stadt mit Waffen zu fchützen noch
mit feiner Hände Arbeit für ihre Ernährung forgen könne, dabei aber täglich
ebenfo viel effe wie der Weidlichfte, fei unwert zu leben/ und weiter verfügte
der König, daß wer etwa feine Eltern dem allgemeinen Morden entziehe, mit
ihnen dem Todesurteil unterliegen folle. So erlchlugen denn die Söhne allefamt
erbarmungslos ihre Eltern, und kein Vater hatte, fchrecklich fchon, es zu fagen,
einen grimmigem Feind als den Sohn/ und fo weit ging diefe Graufamkeit, daß
in der ganzen Stadt kein alter Mann verfchont blieb außer einem weifen Greife,
den der Sohn mit alleiniger Mitwiffenfchaft feiner Frau, die das Geheimnis zu
wahren gefchworen hatte, in eine unterirdifche Höhle gerettet hatte. Und
nachdem dergeftalt alle, in denen die Weisheit wie Sonnenfchein leuchtete,
getötet waren, dauerte es nicht lange, so wurde Friede gefchlofTen und die
Belagerung der Stadt aufgehoben.

Jener junge König aber, der keinen Weifen, keinen gefetzes» oder rechts¬
kundigen Mann zum Rate hatte, fondern nur AltersgenofTen, die ihn zu jeder
Unbill und zu jedem Frevel anftifteten, begann alles zu verderben, Willkür
anftatt des Rechtes zu fetzen, gegen die Untertanen Gewaltherrfchaft zu üben
und Männern feinesgleichen nachzuftellen, und er meinte, ihm fei alles erlaubt,
was ihm gefalle: die ehrwürdigen Gefetze kamen aus dem Gebrauche, und nicht
mehr wurde nach ihnen gerichtet, fondern immer öfter gewann der Ungerechte

>> 2 Korintß. 7, 5-
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die Sache oder das Verdienft des Gerechten, und der Unfchuldige erlitt das
Los des Schuldigen,-die guten Sitten verfielen, und die Lafter wurden gleich
als Tugenden gepflegt, und die Verwirrung in der Stadt und dem Lande zwang
die Untertanen, von fich und ihrem Könige zu Tagen, was einft jener Weife
gefagt hat: »Wehe dem Lande, deffen König ein Kind ift und deffen Fürften
früh effen! 1)«

Unterdeffen weilte jener Jüngling, der feinen Vater nicht getötet hatte, als
Adeliger an dem Hofe, und alle Dinge, die dort aufgeworfen wurden, erzählte
er dem verfteckten Vater,- und der Vater gab ihm ftets die Löfung, und er kehrte
in den Palaft zurüde und entfehied jede Frage nach nochmaliger, forgfamer
Erörterung. Da er folchermaßenTagundTagmitzunehmender Weisheit handelte
und den König nach und nach auf den rechten Weg und zu ehrbarer Sitte
zurückführte, gewann er vor allen Edlern und Reichern feine vertraute Freund»
fchaft, fodaß ihn der König zu dem oberften feiner Räte und zu dem erften
aller feiner Großen machte. Als aber die jungen Adeligen fahen, daß er über
fie erhöht worden war, fie jedoch als unnütz verworfen wurden, erboften fie
fich gar fehr und wurden ihm gram und begannen ihn zu halfen und dachten
nur noch, weifen und wie fie ihn bezichtigen könnten. Da nun er fo an Tugend
zunahm, fie aber an Bosheit, kam ihnen der Verdacht, am Ende lebe fein Vater
noch und lehre ihn diefe Weisheit. Darob murmelten fie viel untereinander,-
weil fie aber doch nicht ganz ficher waren, wagten fie es nicht öffentlichzu fagen,
und fo erfannen fie eine Lift, um fowohl den Vater zu verraten, als auch den
Sohn anzuklagen. Und fie gingen zu dem Könige und baten ihn, er folle für
feine Fürften Feftfpiele und ein Feftmahl veranftalten und jeglichembefehlen,
feinen beften Freund, feinen ärgften Feind, feinen trefflichftenSpaßmacher und
feinen treueften Knecht mitzubringen. Dem Könige gefiel die Bitte/ die Felttage
wurden beftimmt und die Fürften eingeladen.

Und der Jüngling ging zu feinem Vater und erzählte ihm die Neuigkeit,
und der Vater erfaßte fofort den Anfchlag und fragte den Sohn, ob er Neider
habe, und der berichtete ihm, daß er fich Mißgunft und Haß all feiner Gefellen
zugezogen habe,- da fagte der Vater: »Nun weiß ich, mein Sohn, daß diefe
Verordnung meinet« und deinetwegen ergangen ift und diefes Feft gefeiert wird,
auf daß du, wenn du mich, als deinen beften Freund nämlich, dem Könige vor-
führft, als Verächter des königlichen Gebots angeklagt werdeft. Du aber wirft,
entgegen der Hoffnung deiner Neider, mich daheim (äffen und als letzter von
allen dem Könige deinen Hund, deinen Efel, deine Gattin und dein Söhnlein
bringen.« Und er lehrte ihn, wen er von diefen als feinen Freund, wen als

') Eccfefiaßes, lo, 16.
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Feind, wen als Knedht und wen als Spaßmacher nennen und wie er das im
einzelnen auf Befragen rechtfertigen folle.

Und als alle Fürften verfammelt waren und fchon ihre Begleitung dem
Könige vorgeftellt hatten, trat auch der Jüngling ein mit feinem genugfam ver¬
wunderlichen und von dem aller andern verfchiedenen Aufzuge und ging zu
dem Könige. Und da der raufchende Schall der mannigfaltigen Mufikinftrumentc
allenthalben widerhallte, fpitzte der Efel als dummes Tier verdutzt die Ohren
und ftred<te den Schweif in die Höhe und begann heftig zu brällen, und fein
Gebräll erfdiütterte den ganzen Palaft und vereinigte alle, die da waren, um
ihn. Und die Feinde des Jünglings, die fidi getäufdit fahen, begannen ihre Worte
in Hohn zu wenden und Tagten fpöttifch zu dem Könige, er habe da einen
wackern, weifen Rat, der folche Ungetüme zu Hofe bringe. Der König aber,
der ihren Worten kein Gehör fchenkte, weil er wußte, daß fie nicht ohne Abficht
fo fprachen, fragte den Jüngling, was jedes Einzelne vorftelle, und der Jüngling
antwortete ihm alfo:

»Der Hund ftellt dir meinen beften Freund vor: Wohin immer ich gehe,
begleitet er mich, und er fürchtet weder die Gefahren der Ströme, noch die Dolche
der Räuber, noch die Zähne des wilden Getiers, fondern verachtet um meinet^
willen gar den Tod/ oft erquickt er mich und meine Tifchgenoffen mit feiner
edeln Beute, und nie ift er ohne mich froh, nie mit mir traurig. Wahrlich, o König,
niemals habe ich einen fo treuen, lautern Freund erfinden können, und auch
dir, meine ich, wird dies noch nicht gelungen fein.

Den Efel habe ich dir als meinen treueften, geduldigften Knecht mitgebracht:
Allmorgendlich geht er in den Wald und kommt mit Holz beladen zurück, und
ift ihm das von dem Rücken genommen, fo trägt er Korn in die Mühle und
bringt es gemahlen zurück, und dann geht er mit den Schläuchen zum Brunnen
und holt Waffer heim/ und das tut er Tag um Tag ohne Widerftreben und ver«
langt weder köftliche Kleidung, noch leckere Speife, fondern begnügt fich für
die Plage des Tages mit ein wenig Heu und Stroh. Wo fände ich noch einen
folchen Knecht? Wahrhaftig, nirgends.

Und wie hätte ich einen belfern Spaßmacher bringen follen als meinen
kleinen Sohn? Täglich kommt er mir mit neuen Spielen, und was er gefehen
oder gehört hat, verflicht er nachzuahmen, madit luftige Gebärden, verftümmelt
Worte, die er nicht gar ausfprechen kann, und vermag er nicht auszudrücken,
was er denkt, fo tut er es mit Zeichen und Körperbewegungen kund/ in ein=
unddemfelben Augenblicke ift er froh und traurig, weint und lacht, und dazu
braucht er keinerlei Kunft wie andere, fondern handelt einfach unter dem Antrieb
der Natur und des Alters und ohne eine Belohnung zu erhoffen.
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Und als meinen ärgften Feind habe ich dir meine Gattin mitgebracht. ..«
Als aber die Frau Tab, daß für diefe Unbill fie vorbehalten worden war,

fo rief fie fich ins Gedächtnis, welche Treue, Barmherzigkeit undMenfchlichkeit
fie ihrem Gatten und ihres Gatten Vater bewiefen hatte, und wutentbrannt
hielt fie kaum an fich, bis er ausgesprochen hatte, und rief: »O, der elende,
undankbare Menfch! Uneingedenk der Güte und des Erbarmens, die ich
gegen feinen Vater, den er, anftatt daß er ihn umgebracht hätte, in einer Höhle
verfteckt hält, geübt habe, (teilt er mich vor dem Könige und allem Volke als
feinen Feind hin!«

Und der Jüngling fagte: »Siehe, o König, daß, was ich von meiner Frau
gefprochen habe, die Wahrheit ift/ um eines einzigen Wörtleins willen hat fie
meinen Vater verraten und mich dem Todesurteil überantwortet. Darum hat
jener große Weife feinem Sohne, den er belehrte, geheißen, fich am meiften vor
der zu hüten, die in feinen Armen fchlafe 1), vor der Gattin nämlich oder dem
falfchen Freunde. Vor dem offenkundigen Feinde hütet man fich leicht/ einer
Gattin aber oder eines fchmeichlerifchen Freundes kann fich niemand erwehren,
weil fie mit dem Munde die innigfte Liebe vorgeben und im Herzen Bosheit
finnen.«

Und der König, der die Klugheit des Jünglings bewunderte und die Wahr«
heit feiner Rede einfah, fagte, um feinen Anklägern zuvorzukommen: »Sei
getroft, und lebt dein Vater noch, fo hole ihn, auf daß er nicht länger unferm
Fefte fehle.« Und der Greis kam, und der König fetzte ihn ob feiner unermeß»
liehen Weisheit zum Vater der Stadt und Richter des Landes ein. Und in kurzer
Friß ftellte der Weife Gefetz und Recht wieder her, tilgte die fchlechten Sitten,
führte gute ein und rief die Uneinigen zur Eintracht zurück/ und als er ftarb,

waren viele da, die dem Pfade der Tugend nachftrebten.

') Mida, 7, 5-
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49.
DAS MAGNIFICAT

IN EINEM LANDE, AN DESSEN NAMEN ICH MICH NICHT
mehr erinnere, war einmal ein gar junger König, gar reich und gar mächtig,

und er war von einem unerhörten Stolze. Und als er eines Tages jenen Lob*
gelang der hl. Maria fingen hörte, der beginnt: Magniflcatanimamea dominum
oder: Hoch preifet meine Seele den Herrn, geriet er bei dem Verfe, der lautet:
Deposuitpotentes in secfe et exaftavit ßumifes oder: Er hat die Gewaltigen
von ihrem Sitze geftoßen und die Niedrigen erhöht, in argen Zorn, und er
trieb feinen Stolz fo weit, daß er diefen Vers in feinem ganzen Reiche aus den
Büchern zu tilgen und an feine Statt diefen zu fetzen befahl: Exaftavit potentes
in secfe et ßumifes posuit in terra, das ift: Er hat die Gewaltigen auf ihrem
Sitze erhöht und die Niedrigen zu Boden geftreckt. Das mißfiel Gott fehr und
war völlig zuwider dem, was die hl. Maria in diefem Gefange gefagt hat/ denn
als fie fah, daß fie die Mutter des Gottesfohnes war, den fie empfangen und
geboren hatte in unverfehrter, makellofer Jungfraufchaft, und als fie fich folcher»
maßen als Herrin der Himmel und der Erde fah, fagte fie, um die Niedrig¬
keit und Demut über alle Tugenden zu preifen: Quia respexit ßumifitatem
anciffae suae, ecce enim ex ßoc ßenedictam me dicent omnes generationes,
das ift: Denn er hat angefehen die Niedrigkeit feiner Magd, und fiehe, von
nun an werden mich feiig heißen alle Gefchlechter. Dem ftolzen König aber
erwuchs aus feiner Tat viel Ungemachs.

Eines Tages kam ihm die Luft, ins Bad zu gehen, und er begab fich gar
hoffärtig mit feinem Gefolge hin,- und vor dem Eintreten entkleidete er fich
und legte alle feine Kleider außen ab. Und während er im Bade war, fandte
unfer Herrgott einen Engel in das Bad, und der nahm durch Gottes Macht und
Willen die Geftalt des Königs an, und er ging aus dem Bade und zog die
Kleider des Königs an und begab fich mit feinem ganzen Gefolge in das Schloß,-
an der Tür des Bades ließ er ein paar fchmutzige Lumpen zurück, wie fie die
Armen tragen, die an den Türen um Almofen betteln. Als es dann den König
in dem Bade an der Zeit däuchte, es zu verlaffen, rief er feinen Kämmerlingen
und Dienern, die mit ihm gewefen waren,- aber wie fehr er auch rief, es meldete
fich niemand, weil fie alle gegangen waren in der Meinung, ihren König zu
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begleiten. Und da fich niemand meldete, kam der König vor Wut fchier von
Sinnen und fchwor einmal übers andere, er werde fie allefamt eines graufamen
Todes fterben laffen. Endlich aber, da alles nichts nützte, ging er in der Meinung,
man treibe Hohn mit ihm, nackt aus dem Bade, da er draußen etliche von
feinen Leuten zu finden hoffte. Auch hier aber fand er, wie fehr er fich auch
nach allen Seiten umfah, niemand, dem er hätte etwas fagen können, und als
er in feinem Mißmut nicht wußte, was tun, fiel fein Blick auf die fchmutzigen
Lumpen bei der Mauerecke, und er befchloß fie anzuziehen und verltohlen
heimzugehen, und dann gedachte er fich graufam an allen zu rächen, die ihm
diefen Schimpf angetan hatten.

Er zog alfo die Lumpen an und machte fich verltohlen auf den Weg zu
dem Schlöffe, und dort angelangt, fand er an der Tür einen Pförtner, den er
fehr wohl kannte, der fein Diener und der auch einer von jenen gewefen war,
die ihn ins Bad begleitet hatten, und er rief ihn leife an und fagte ihm, er folle die
Tür öffnen und ihn insgeheim einlaffen,auf daß niemand erfahre, wie fchmählich
er gekommen fei. Der Pförtner, dem am Hälfe ein gutes Schwert hing und der
in der Hand eine gute Keule hielt, fragte ihn, wer er denn fei, daß er fo fpreche,
und der König rief: »Du Schurke, ift dir noch nicht genug an der Schande, die
du mir famt den andern angetan haft, indem ihr mich im Bade verließet, fo daß
ich fo fchmählicherweifeheimkommen muß? Siehlt du denn nicht, daß ich euer
König bin? öffne, bevor jemand kommt, der mich erkennen kann, und tuft du
das nicht, fo kannft du ficher fein, ich werde dich eines böfen, graufamen Todes
fterben laffen!« Der Pförtner aber fagte: »Du Narr, du Schuft, was redeft du
da? Pack dich und fprich nicht fo dummes Zeug, fonft werde ich dich, du Narr,
der du bift, züchtigen,- der König ift fchon feit einer Weile vom Bade zurück,
und alle find wir mit ihm gekommen, und er hat gegelTen und fich fchlafen gelegt,
und hüte dich, einen Lärm zu machen und ihn zu wecken.« Vor Ärger und Wut
über den vermeintlichen Hohn ftürzte fich der König auf den Pförtner und wollte
ihn bei den Haaren faffen/ der aber, der ihn nicht mit der Keule niederfchlagen
wollte, verfetzte ihm mit dem Griff einen folchen Hieb, daß ihm das Blut an
mehrern Stellen hervorfchoß. Als der König die Wunden fühlte, bedachte er,
daß der Pförtner ein gutes Schwert und eine gute Keule hatte, während er nicht
nur unbewaffnet, fondern auch unbewehrt war, und da er fich weiter fagte,
der Pförtner fei wohl verrückt geworden und würde ihn, wenn er fich weiter
mit ihm abgäbe, gar noch töten, befchloß er zu feinem Haushofmeifter zu gehen
und fich bei ihm verborgen zu halten, bis er geheilt fei, und dann wollte er an
all den Verrätern, die ihm diefen Streich gefpielt, furchtbare Rache nehmen.

Er begab fich alfo zu der Wohnung des Haushofmeifters/ aber war es ihm
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mit jenem Pförtner, vor feinem eigenen Haufe fchlimm genug ergangen, fo erging
es ihm hier noch viel fchlimmer. Und fo ging er, möglichft verftohlen, zu der
Königin, feiner Gemahlin, und er war ficher, daß ihm das Übel nur gefchehen
fei, weil ihn die Leute nicht erkannt hätten, und außer allem Zweifel war für
ihn, daß ihn, wenn ihn auch alle Welt verkenne, die Königin, feine Gemahlin,
nicht verkennen werde. Und als er vor ihr ftand, fagte er ihr, was man ihm angetan
habe, obwohl er der König fei/ die Königin aber, in hoher Angft, der König,
den fie zu Haufe wußte, könnte fich, wenn er erfahre, daß fie derartige Dinge
angehört habe, arg erbofen, ließ dem Narren, der fo närrifdi redete, eine Tracht
Stockprügel verabreichen und ihn hinauswerfen. Der unglücklicheKönig wußte
nun nicht mehr was tun, und fo ging er, wund und zerfchlagen, wie er war, in
ein Spittel, und dort blieb er viele Tage, und wann ihn der Hunger quälte,
bettelte er an den Türen, und die Leute höhnten ihn, daß er, obwohl er der
König des Landes fei, fo zerlumpt einhergehe.. Und fo fprachen alle Leute und
fo oft und überall, daß er fchließlich fchier felber glaubte, er fei ein Narr und
es fei feine Narrheit, daß er meine, der König zu fein. Und fo verftrich eine
lange Zeit, und bei allen, die ihn kannten, galt er als einer von jenen Narren,
die fich einbilden, fie feien etwas andres oder beffers, als fie find.

In diefer jämmerlichen Lage alfo war der König, als es Gottes Milde und
Güte, die immer nach dem Wohl der Sünder trachtet und fie, wie groß auch
ihre Schuld fein mag, auf den Weg ihrer Rettung weift, bewirkte, daß der elende
König, den fein Stolz in fo großes Verderben und in fo tiefe Erniedrigung
geftürzt hatte, einzufehen begann, daß das Übel, das über ihn gekommen war,
feine Urfache in feiner Verfündigung und in feinem Stolze hatte und daß der
fonderlicheAnlaß jener Befehl gewefen war, womit er den Vers in dem Gefange
der hl. Maria in feinem Stolze und in großer Dummheit geändert hatte. Und
als ihm dies klar geworden war, begann er in feinem Herzen einen folchen
Schmerz und eine folche Reue zu fühlen, daß es kein Menfch auf der Welt
fchildernkönnte, und größer war fein Schmerz und Kummer ob der Verfehlung,
die er gegen unfern Herrn begangen hatte als wegen des verlorenen Reiches,
und wie fchlimmes auch um feinen Leib ftand, fo tat er doch nichts als weinen
und klagen und zu dem Herrgott beten, er möge ihm feine Sünden vergeben und
feiner Seele Gnade erzeigen, und feine Sünden fchmerzten ihn fo, daß ihm
nicht einfiel, Gott zu bitten, daß er ihn wieder in fein Reich und feine Ehren
einfetze, denn das erachtete er für Tand, fondern er erfehnte nichts fonft als die
Vergebung feiner Sünden und das Heil feiner Seele. Und als der König durch
Gottes Gnade feine Sünden bereute und Gott feine Reue und feine guten
Vorfätze fah, verzieh er ihm. Und weil Gottes Güte fo groß ift, daß fie nicht
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ermeffen werden kann, verzieh er dem fündigen König nicht nur alle feine
Sünden, fondern gab ihm auch Reich und Ehren in größerer Vollkommenheit
wieder, als er fie je gehabt hatte, und das tat er fo:

Der Engel, der an die Stelle des Königs getreten war und fein Ausfehen
angenommen hatte, rief einen feiner Diener und fagte zu ihm: »Ich höre, es
treibt fich hier ein Narr herum, der fagt, er fei König diefes Landes gewefen,
und fagt noch andre hübfche Narrheiten, und fo trachte zu erfahren, wer es
ift und was er fagt.« Und von ungefähr war der Diener jener Pförtner, der
mit dem Könige gewefen war, als mit diefem bei dem Verlaffen des Bades jene
Veränderung gefchah. Und fo befragte ihn der Engel, den er für den König
hielt, um alles, was fich mit dem Narren zugetragen hatte, und er erzählte,
wie ihm die Leute lachend und fpottend nachliefen und ihre Freude an den
närrifchen Reden hätten, die er führte. Und der König befahl ihm, den Narren
zu rufen und zu ihm zu bringen. Und als der König, der als Narr galt, zu dem
Engel kam, der an des Königs Statt war, ging diefer mit ihm abfeits und fagte
zu ihm: »Freund, man fagt mir, Ihr fagtet, daß Ihr der König diefes Reiches
feiet und es, ich weiß nicht, durch welches Unglück und aus welchem Anlaß
verloren hättet. Nun bitte ich Euch bei der Treue, die Ihr Gott fchuldet, mir
alles zu fagen, wie es fich nach Euerer Meinung verhält, und mir nichts zu ver»
hehlen, und ich verfpreche Euch auf meine Treue, daß Euch daraus kein Schade
erwachfen wird.« Und als der arme König, der als Narr galt, jenen Mann, der
als König galt, folchermaßen reden hörte, wußte er nicht zu antworten: einmal
hatte er Angft, er frage ihn um diefe Dinge, um ihn zu verfpotten, und dann
fürchtete er, wenn er fage, daß er der König fei, fo werde ihn der andere noch
tiefer ins Unglück treiben oder ihn gar töten lallen,- und fo begann er bitterlich
zu weinen und fagte mit dem Gehaben eines Unfeligen, der er ja war: »Herr,
ich weiß nicht, was ich Euch auf Euere Frage antworten foll,- da mir aber der
Tod (o gleichgültig ift wie das Leben und ich, weiß Gott, meinen Sinn weder
auf die Güter, noch auf die Ehren diefer Welt geftellt habe, fo will ich Euch
nichts von dem verhehlen, was ich in meinem Herzen denke. Ich fage Euch alfo,
Herr, daß ich einfehe, daß ich ein Narr bin, als den mich denn auch feit langer
Zeit alle Leute betrachten und behandeln, und wäre auch bei Einzelnen ein
Irrtum möglich, fo könnten mich doch nicht, wenn ich nicht wirklich ein Narr
wäre, alle Menfchen, gute und fchledite, große und geringe, die mit großem
Verltande und die mit kleinem, für einen Narren halten,- obwohl ich aber das
einfehe und obwohl ich zugebe, daß es fo ift, fo ift doch wahrhaftig meine
Meinung und mein Glaube, daß ich König diefes Landes gewefen bin und daß
ich das Reich und Gottes Gnade gerechterweife ob meiner Sünden verloren habe
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und fonderlich ob des großen Stolzes und des großen Hochmuts, die ich hegte.«
Und mit großer Kümmernis und unter vielen Tränen erzählte er alles, was er
getan hatte, die Änderung jenes Verfes ebenfo wie feine andern Sünden. Und
da der Engel, den Gott gefchickt hatte, auf daß er die Geftalt des Königs
annehme und an feiner Statt herrfdie, vernahm, daß er mehr betrübt war über
die Fehler, in die er verfallen war, als über den Verluft des Reiches und der
Ehren, fagte er auf Geheiß Gottes zu ihm: »Freund, ich fage Euch, Ihr habt
in allem die Wahrheit gefprochen, und Ihr feid König diefes Landes gewefen,
und aus eben den Gründen, die Ihr genannt habt, hat Gott Euch abgefetzt
und mich, der ich fein Engel bin, gefchickt,auf daß ich Euere Geftalt annähme
und an Euerer Statt herrfchte. Und weil Gottes Güte fo vollkommen ift und
von dem Sünder nichts fonft verlangt als wahrhafte Reue, fo heifcht diefes Über¬
maß von Gnade zwei Dinge, damit die Reue in der Tat wahrhaft fei: einmal,
daß fie darauf abziele, nicht mehr in diefe Sünde zu verfallen, und dann, daß
fie rückhaltslos fei. Und ich bitte Euch und rate Euch, Euch unter allen Sünden
vor der des Stolzes zu hüten/ denn wiffet, daß unter den Sünden, in die der
Menfch ob feiner Anlagen verfällt, der Stolz die ift, die Gott am meiften ver-
abfcheut, weil fie fich in Wahrheit gegen ihn und feine Macht kehrt und die
Seele am leichteften ins Verderben führt. Und für gewiß fage ich Euch: nie ift
noch diefe Sünde in einem Lande oder einem Gefchlechte oder einem Reiche
oder einem Menfchen gewefen, ohne daß ihr der Untergang oder die Vernichtung
gefolgt wäre.«

Als der König, der als Narr galt, den Engel, der als König galt, alfo
fprechen hörte, warf er fich weinend vor ihm nieder/ und überzeugt von der
Wahrheit feiner Worte, verehrte er ihn aus Ehrfurcht vor Gott, deffen Bote er
war, und bat ihn, nicht eher zu fcheiden, als bis er alle feine Untertanen ver»
fammelt habe, um ihnen das große Wunder zu erzählen, das Gott getan hatte.
Und der Engel willigte ein, und als alle verfammelt waren, erzählte der König
den ganzen Hergang, und nach Gottes Willen war der Engel allen gegenwärtig
und bekräftigte die Erzählung des Königs. Und der König tat Buße vor dem
Herrn nach feinen Kräften, und unter anderm befahl er, daß zur Erinnerung
jener Vers, den er geändert hatte, im ganzen Reiche mit goldenen Buchftaben
für immeraufgefchrieben werde, und heute noch foll dies dort fo gehalten werden.
Und dies vollbracht, ließ der Engel den König mit feinen Untertanen in ihrer
Freude und ihrem Glück und kehrte zu unferm Herrn zurück, der ihn herab-
gefchickt hatte. Und von nun an war der König gar eifrig in dem Dienfte des
Herrn und ftets bedacht auf das Wohl feines Volkes, und fo gewann er Ruhm

in dieler Welt und die Glorie des Paradiefes.
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50.
DER ZORN GOTTES.

ES WAR EINMAL EIN REICHER MANN, UND DER HATTE
fchier alles, was er begehrte, Güter und Häufer in der Stadt und auf dem

Lande und fchöne Kinder und eine edle Gattin, fodaß er ein richtiges Wohlleben
führte/ und die Leute, die fahen, wie gut es ihm ging, fagten: »Ihm fehlt nichts
als der Zorn Gottes.« Und da er dies des öftern hörte, kam ihm der Wunfeh,
zu erfahren, was denn diefer Zorn Gottes fei, und ihn zu fuchen/ und er
verlangte nichts andres mehr.

Eines Tages wurde diefer Wunfdi in ihm fo ftark, daß er vermeinte, er
könne auf niemands Rat mehr warten oder erft irgend jemand fragen,und er holte
von feinem Gelde, was er zu brauchen glaubte, und nahm einen Knecht mit, dem
er gar fehr vertraute, und machte fich auf den Weg in der Abficht, fo lange
zu fuchen, bis er diefen Zorn Gottes finden werde, von dem er fo viel hatte
hören muffen.

Und als er mit dem Knechte bei arger Hitze durch einen großen Wald ritt,
ftießen fie auf zwei Schlangen, die in mächtigerWut miteinander kämpften/ da
hielten fie an, um ihnen zuzufchauen. Und die Schlangen biffen einander,
was fie nur konnten, und der Kampf wurde immer wilder, und da gefchah es,
daß die eine mit ihren Zähnen der andern den Kopf abriß. Und als fie das getan
hatte, war es gerade fo, als dächte fie, das fei nicht wohlgetan gewefen, und
auf der Stelle verfchwand fie im Bufche, und bald kam fie wieder, und da hatte
fie ein Kraut im Munde, und das legte fie um den Rumpf ihrer toten
Gegnerin, und dann nahm fie deren Haupt mit dem Munde und fetzte es
forgfam inmitten des Krautes an dem Rumpf,- und es dauerte nicht lange, fo
war der Kopf wieder an den Rumpf gewachfen, und die Schlange war wieder
lebendig. Und in der fchönftenEintracht, als wären fie zwei Schäfleingewefen,
machten fich die beiden Schlangen davon. Das Kraut, das die eine geheilt hatte,
blieb liegen.

All das hatte der Edelmann ebenfo wie der Knecht beobachtet,-und als die
Schlangen weg waren, fagteer zu dem Knechte: »Wahrhaftig,was wir da gefehen
haben, das war der Zorn Gottes, den wir fuchen.« Er hob das Kraut auf und
ging damit umher, bis er deffen ein große Menge gefunden hatte, und dann
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fagte er zu dem Knechte: »Sieh, jetzt find wir an dem Ziele unferer Pläne, und
darum foll es nach meinem Sinne gefchehen, daß wir diefes Kraut verfudien:
ich werde dir mit meinem Schwerte den Kopf abfdilagen und werde ihn dir
mit diefem Kraute wieder anfetzen, wie es die eine Schlange mit der andern
gemachthat.« Und darum bat er ihn fehr. Der Knedit aber fagte: »Den Verfuch
mögt Ihr mit einem andern anftellen/ ich gebe mich nicht dazu her.« Der Worte
waren noch viele, aber einzuwilligen fiel dem Knechte nicht ein, wie viel ihm
auch verfprochen ward. Und als der Herr fah, daß er es um keinen Preis tun
wollte, fagte er: »Da du alfo nicht willft, daß ich es an dir verfuche, fo verfuche
du es an mir.« Sie fchafften viel von jenem Kraut herbei, und der Herr richtete
fich, und der Knecht fchlug ihm den Kopf ab,- und fofort fetzte er ihn ihm mit
dem Kraut wieder auf den Rumpf, und der Kopf wuchs an, aber einigermaßen
verdreht.

Als der Herr fah, daß er zwar wieder heil war, daß ihm aber der Kopf
nicht mehr fo gerade zwifchen den Schultern faß wie vorher, war er todunglücklich
und bedrohte den Knecht heftig. Und der Knecht fagte: »Daß er fchief fteht,
ift mir recht unlieb, aber dem ift leicht abzuhelfen: wenn Ihr wollt, fo fchlage
ich ihn Euch noch einmal ab, und dann fetze ich ihn Euch gerade an die Stelle,
wo Ihr ihn früher hattet.« Und das fagte er in gutem Glauben,- denn er wußte
nicht, was für einen Schmerz der Herr hatte leiden muffen. Und der fagte:
»Das wirft du mir nicht tun,- denn nie noch habe ich einen ähnlichen Schmerz

gefühlt, und wahrhaftig, ich fage dir, es hat damit fein Bewenden.«
Und fo kam er zu feinem Unglück mit dem fchiefen Kopfe heim, und von

nun an ward ihm nichts Gutes mehr in feinem Leben,-und fo, wie es ihm vordem
mit feinen Gefchäften und mit feinen Angehörigen immer beffer ergangen war,
fo ging es ihm fortan immer fchlechter, und auf allem, was er aufteilte, war
Gottes Fluch. Und darum fagt ein altes Sprichwort: »Wer gut fitzt, verändere
fich nicht, und wer Unglück will, kann es ebenfo haben und finden wie das

Glück«.
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51.
DER TOTE GAST.

ES WAR EINMAL EIN TRUNKENBOLD, DER WOHNTE
neben einem Friedhof, und über diefen führte ihn allabendlich fein

Weg, wann er betrunken heimging. Eines Nadits nun fah er dort einen Schädel
liegen, und da fagte er gerührt: »Was liegft du denn da, armer Schädel? komm
mit mir nach Haufe, ich will dir von meinem Eflen geben.« Und der Schädel
antwortete: »Geh voraus, ich komme dir nach.« Ob diefer Rede wurde er
verftört und vor Furcht nüchtern.Und er ging heim und fetzte fich zitternd
am Herde nieder und befahl das Tor zu verfchließen, und als er dann bei Tifche
faß, befahl er bei Strafe von Leib und Leben, niemand einzuladen, wer immer
es fei. Und fiehe, da pochte es auch fchon fchrecklich an der Tür, und jemand fragte
nach dem Herrn und fagte, der habe ihn eingeladen. Alle fchwiegen vor Schrecken,
und nur einer fagte, der Herr fei nicht daheim/ aber der Pochende fagte: »Sagt
nur dem Herrn, der wahrhaftig daheim ift, er foll öffnen laflen,- fonft dringe
ich mit Gewalt ein.« Dies gehört, hieß der Herr öffnen und befahl fich der
Barmherzigkeit Gottes.

Und herein kam eine jämmerliche Leichengeftalt, an deren Gerippe nur
Sehnen und Haut famt dem Schädel faßen, und das Fleifch war verweit, und
fchreddichwar der Anblick. Und nachdem fich der feltfame Galt die Hände
gewafchenhatte, fetzte er fich unaufgefordertzwifchen dem Hausherrn und
der Hausfrau zu Tifche,- er aß nichts, noch trank er etwas, und fein entfetzlicher
Anblich war allen zur Qual. Dann ftand er auf, beurlaubte fich bei dem Haus¬
herrn und fagte: »Des Mahles, zu dem du mich geladen halt, habe ich nicht
bedurft. Hätteft du meiner nicht mit dummer, trunkener Rede gefpottet, fo hätte
ich dich nicht durch mein Kommen erfchreckt. Aber nun leb wohl, und heute
über acht Tage zu derfelbigen Stunde mußt du zu mir zum Speifen kommen, und
du mußt dich, ob du willft oder nicht, an dem Orte einfinden, wo du mich heute
eingeladenhalt.« Dies gefagt, verfchwander.

Der Hausherr, der über diefe Rede ebenfo verftört war wie feine An¬
gehörigen,fragte kluge Leute nach einem Auskunftsmittel,aber ihm ward kein
Rat fonft, als daß er, nachdem er fein Haus beftellt und Reue und Leid erweckt
und gebeichtet und die heilige Kommunion empfangen haben werde, zu der an-
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gefagten Zeit Gottes Gericht erwarten folle. Und nachdem er all das getan hatte,
fand er fach zu der beftimmten Stunde mit all feinen Angehörigen auf dem
Kirchhof ein, und fchon wurde er auch durch einen ftarken Wind unverfehrt
an einen gar lieblichenOrt entführt, und dort fah er ein wunderfchönes, aber
menfchenleeres Schloß. Und er trat ein und fand drinnen einen mit allerlei
Speifen trefflich befchickten Tifch. Und dann kam jener Tote in derfelben Geltalt
und grüßte ihn freundlich und hieß ihn zu Tifche fitzen, und felber hatte er in
einer finftern Ecke einen fchmutzigenTifch mit einem fchmutzigenTuche und ein
gar fchwarzes Brot und ein elendes Licht. Und an diefem Tifche faß der Tote
nieder und begann den an dem gefchmücktenTifche fo traurig und bekümmert
anzublicken, daß der vor Staunen und Furcht keinen Bilfen zu effen wagte. Und
fchließlich erhob fich der Tote und fagte: »Warum fragft du mich nichts?« Und der
andere fagte: »Ich bin zu traurig dazu ; weiß ich doch nicht, was mir befchiedenift/
immerhin möchte ich, wenn Ihr es wißt, erfahren, was mit mir gefchehen foll.« Und
der Tote Tagte: »Sei unbeforgt/ dir wird kein Leid widerfahren, und dies ift
durch Gottes Willen nur zu deiner Befferunggefchehen.Hätteft du nicht törichter¬
weife einen Toten eingeladen, fo wäre dir gar nichts gefchehen. Damit du aber
wifTeft, wie es um mich fteht, fo laß dir fagen: Ich war einft in der Stadt, wo
du häufelt, Richter/ um die frommen Pflichten fcherte ich mich nicht, fondern
fdilemmte und demmte. Weil ich aber gerecht richtete, fo habe ich Barmherzigkeit
gefunden, und meine Buße ift die: Für meine Liebe zum weltlichen Leben habe
ich diefes öde Schloß, und für meine Schlemmerei muß ich diefen armfeligen,
fchmutzigen Tifch betrachten. Und jetzt geh heil und gefund heim und tilge
deine Sünden durch gute Werke.« Und als er das gefagt hatte, erhob fich
der Wind und brachte ihn an den Ort zurück, woher er ihn geholt hatte, und
dort fand er feine ganze Verwandtfchaft in Tränen.

Kaum aber hatten fie ihn, der arg entftellt war, erblickt, fo entflohen fie
allefamt voller Schrecken,-denn die Nägel an Händen und Füßen waren ihm
wie Adlerklauen gewachfen, und fein Geficht war vor Angft fchwarz und
furchtbar verzerrt, fodaß fie ihn nicht erkannten, ob er gleich kaum ein Stündlein
weggewefen war, das ihm freilich taufend Jahre gewährt zu haben fchien. Da
rief er fie an, und fo kamen fie zurück,-er erzählte ihnen alles der Reihe nach,
und fie lobten Gott. Er aber wandelte fich nun in einen durchaus guten

Menfchen,-und fo durfte er fein Leben durch einen guten Tod beenden.
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52.

DAS TEUFELSKIND.

DIE GATTIN EINES GRAFEN, DEREN SCHOSS UN-
fruchtbar blieb, bat Gott zu often Malen, ihr ein Kind zu fchenken, da

aber all ihr Bitten umfonft war, verfpradi fie endlidi dem Teufel, wenn er ihr ein
Kind fchenke,diefes ihm zu weihen, und er tat es: fie empfing und gebar einen
Knaben, und dem gab fie in der Taufe den Namen Robert. Wie diefer mit
dem Fortfdireiten der Zeit wudis, alfo wudis audi in ihm die Bosheit: zuerft
biß er die Ammen in die Brüfte, größer geworden, fdilug er die andern Knaben,
dann verdarb und beraubte er, wer ihm begegnete, fpäter raubte und fchändete
er Jungfrauen und Eheweiber und fing Männer und tötete fie/ wie fehr er aber
auch im Laufe der Zeit an Schlechtigkeitzunahm: als er Ritter geworden war,
wurde er noch verruchter.

Durch die Wehklagen feiner Opfer bewegt, Tagte nun einmal feine Mutter
zu ihm, bei ihm fei alle Mühe umfonft, weil ihm beltimmt fei, nichts andres zu tun
als Böfes/ da drang er mit gezücktem Schwerte auf fie ein und drohte ihr den
Tod, fo fie ihm nicht fage, warum fie das gefagt habe und warum er fo böfe
fei. In ihrer Angft und ihrem Schrecken erzählte fie ihm, wie fie ihn dem Teufel
gegeben hatte und was berichtet worden ift. Dies gehört, ließ er alles stehen
und zog nach Rom, um dem Papfte zu beichten. Da ihm dies trotz oftmaligen
Anftalten nicht gelang, faßte er endlich bei einem Umgang den Papft an den
Füßen und fagte, er würde fich liebertöten (äffen, als daß er ihn nicht fprechen
follte. Alfo hörte ihn der Papft an, und dann fandte er ihn zu einem heiligen
Klausner, und diefer bat in feiner Meffe Gott, ihm kundzutun, welche Buße
er ihm auferlegen folle, weil er felber zu verwirrt war ob der Erzählung der
begangenen Greuel,- und Gott fchickte ihm durch eine Taube einen Zettel,
worauf gefchrieben ftand, er folle Robert als Buße geben, nimmer zu fprechen,
es fei denn mit Erlaubnis des Klausners, und er folle fich als Narren ftellen,
alle Unbill, die ihm die Knaben und andere zufügen würden, geduldig ertragen,
bei den Hunden liegen und nichts fonft effen, als was er ihnen werde entreißen
können. Diefe Buße nahm Robert willig auf fich gleich als ein ihm von Gott
gewährtes Gefchenk und verfpradi fie treulich zu vollziehen.

Von dem Einfiedler gleich einem Narren gefchoren, ging er in die Stadt
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des Königs,- von den Knaben verfolgt, erftieg er die königliche Halle, raufte
mit den Hunden und riß ihnen die Brocken, die ihnen zugeworfen wurden,
aus den Zähnen, und die Hofleute warfen ihm Knochen und andres hin, auf
daß fie feinen Kampf mit den Hunden fähen. Als aber der König inne ward,
daß er nichts fonft aß, als was den Hunden vorgeworfen wurde, warf er
ihnen gar viel hin, auf daß es der vermeintliche Narr elTe. Und der wollte
nirgends liegen als bei den Hunden unter der Treppe, und dort nächtigte er
auch unter Weinen und Beten. Der König aber, der großes Mitleid mit ihm
hatte, ließ nicht zu, daß er gequält worden wäre.

Da gefchah es, daß die Heiden den König überfielen und fein Reich ver«
wülteten, und der König zog mit den Seinigen ins Feld/ und Robert trug
Mitleid mit ihm und betete für ihn. Da erfchien ihm ein Engel Gottes und
hieß ihn, ihm zu folgen und die Waffen, die ihm Gott gefandt habe, zu nehmen
und feinem Herrn zu Hilfe zu eilen und fie nach dem erkämpften Siege wieder
hinzulegen, wo er fie genommen habe. Er führte ihn zu einem Quell in
dem Garten des Königs, wappnete ihn mit einer weißen Rüftung, die ein rotes
Kreuz trug, und ließ ihn ein weißes Pferd befteigen. Und Robert fprengte zum
Heere und fchlug und vernichtete die Feinde,- und als der Sieg errungen war,
kehrte er zurück und brachte Rüftung und Pferd wieder an den Ort, wie ihm
der Engel befohlen hatte. Das fah, von dem Fenfter ihres Gemaches aus, die
einzige Tochter des Königs, die (tumm war,- als nun der König heimgekehrt
war und feine Leute fragte, wer der Ritter in der weißen Rüftung, der das
getan hatte, gewefen fei, und ihn niemand zu finden wußte, deutete das ftumme
Fräulein mit dem Finger auf den Mann, der den König ein Narr däuchte.

Die Feinde kamen mit einem größern Heere wieder, und Robert tat,
auf Geheiß des Engels, ebenfo wie das andere Mal und rettete den König
und fein Heer und überwand alle Feinde. Und als das der König fah, befahl
er feinen Rittern, diefen Mann, wenn fie ihn auf keine andere Weife vor ihn
bringen könnten, zu greifen, auf daß er ihn erhöhe und ehre. Darum ftieß ihm
ein Ritter, der ihn vergeblich zu fangen fuchte, den Speer in das Bein, fo daß
er ihn verwundete, und das Eifen des Speeres blieb in der Wunde (recken.
Robert entledigte fich bei dem Quell der Rüftung, zog das Eifen heraus, warf
es weg und legte Kräuter auf die Wunde,- dabei fah ihm wieder die Königs«
tochter zu, und fie lief hin und nahm das Eifen.

Als dann aber der König verkündete, wenn jener Ritter, der den Sieg
erfochten habe, kommen werde, fo werde er ihm feine Tochter zum Gemahl
geben und ihn zum Erben feines Reiches einfetzen, da verwundete fich fein
Senefchall am Beine und brachte ein Speereifen herbei, und der Ritter, der
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Robert verwundet hatte, getraute fich nicht zu Tagen, es fei nicht fein Eifen,
obwohl er es genau erkannte. Nun follte das Fräulein dem Senefdiall vermählt
werden, aber fie wehrte fich dawider nach Kräften durch Zeichen und deutete
auf den Narren und verwarf den Seneschall, und der Vater schlug fie und
zwang fie. Da öffnete ihr der Herr den bisher ftummen Mund, und fie erzählte
dem Vater, was fie gefehen hatte, und brachte das Eifen, und der Ritter erkannte
es als das feinige und fteckte es wieder an die Spitze feines Speers. Zudem
kam auch, ob göttlicher Offenbarung, der Einfiedler, der Robert die Buße auf«
erlegt hatte, und er befahl ihm, zu fprechen und die Wahrheit zu künden,- das
tat denn Robert, wenn auch nur widerwillig. Als ihm aber der König feine
eingeborene Tochter geben und auf fein Reich verzichten und es ihm überladen
wollte, und als ihn die Mannen feines Vaters, die das hörten, heimforderten,
auf daß er über fie herrfche, weigerte er allen Gehör. Er verließ alles, zog mit

dem Einfiedler von dannen und führte fortan ein einfiedlerifches Leben.
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53.
DER TEUFLISCHE KNECHT.

EIN TEUFEL, DER DIE GESTALT EINES HÜBSCHEN
Jünglings angenommen hatte, kam zu einem Ritter und bot ihm feine

Dienfte an/ da er ihm wohlgefiel, fowohl im Benehmen, als auch im Reden,
wurde er gern aufgenommen. Und von Stund an diente er ihm fo eifrig und
fo ehrerbietig, fo treu und fo gefällig, daß fich der Ritter baß verwunderte:
niemals beftieg der Ritter fein Roß, nie ftieg er herunter, ohne daß der Knecht
zur Stelle gewefen wäre und ihm mit gebeugtem Knie den Bügel gehalten
hätte, und ftets erwies er fich als befcheiden, bedachtfam und heiter.

Eines Tages ritten fie felbander dahin, und fie kamen an einen mächtigen
Strom/ da fah der Ritter, als er von ungefähr hinter fidi blickte, daß ihm etliche
feiner Todfeinde auf den Ferfen waren. Und er fagte zu dem Knechte: »Nun
find wir des Todes. Meine Feinde find hinter mir her/ vorn hält uns der Fluß
auf, und es gibt kein Entkommen: fie werden mich töten oder greifen.« Darauf
der Knecht: »Fürchtet nichts, Herr, ich weiß eine Furt im Fluffe/ folget mir,
und wir werden heil entrinnen.« Der Ritter antwortete zwar: »Noch nie hat

jemand an diefer Stelle über den Fluß gefetzt«, folgte aber doch dem Knechte,-
und fie gelangten ohne Fährlichkeit ans Ufer. Und als fie drüben waren, fagten
die Feinde, die auf der andern Seite hielten, voller Staunens: »Wer hat jemals
von einer Furt in dem Fluffe gehört? niemand anders als der Teufel hat ihn
übergefetzt.« Und furchtfam kehrten fie um.

Im Laufe der Zeit gefchah es, daß die Gattin des Ritters auf den Tod
erkrankte, und die Kunlt aller Ärzte verfagte/ da fagte der Knecht wieder zu
feinem Herrn: »Würde die Herrin mit Löwenmilch beftrichen, fo würde fie
alsbald gefunden.« Sagte der Ritter: »Woher könnte man eine folche Milch
bekommen?« Antwortete der Teufel: »Ich werde fie holen.« Und er ging, und
nach kaum einer Stunde war er wieder da und brachte eine Flafche voll,- die
Frau wurde mit der Milch beftrichen, und fchon war ihr beffer, und in kurzer
Frift hatte fie die frühere Gefundheit wiedergewonnen. Auf die Frage des
Ritters aber, woher er diefe Milch fo rafch geholt habe, antwortete der Knecht:
»Aus den Bergen Arabiens habe ich fie. Als ich Euch verließ, eilte ich nach
Arabien, ging in die Höhle einer Löwin, verjagte ihre Jungen und melkte die
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Mutter/ darin kehrte ich zu Euch zurück.« Verwundert fragte der Ritter: »Ja,
wer bift du denn?« Und der Knecht antwortete: »Dringet dieferhalb nicht in
mich/ ich bin Euer Knecht.«

Der Ritter aber gab nicht nach, und fo geftand der Knecht endlich die
Wahrheit und fagte: »Ich bin ein Teufel, einer von denen, die mit Lucifer
gefallen find.« Das Staunen des Ritters wudis, und er fagte: »Wenn du von
Natur ein Teufel bift, was ift das dann, daß du einem Menfchen fo treulich
dienft?« Sagte der Teufel: »Mir ift es ein großer Troft, mit den Söhnen der
Menfchen zu fein.« Darauf der Ritter: »Fürder wage ich nicht, deine Dienfte
anzunehmen.« Antwortete der Teufel: »Dellen könnt Ihr ficher fein, daß Euch,
fo Ihr mich behaltet, weder von mir, noch meinetwegen etwas Übels zuftoßen
wird.« — »Ich wage es doch nicht«, fagte der Ritter, »aber was du für deine
Dienftleiftung heifcheft, und wäre es die Hälfte meines Hab und Guts, ich
werde es dir gern geben/ niemals noch hat ein Menfch einem Menfchen lo
treulich und fo förderlichgedient: durch deine Hilfe bin ich dort beim Strome
dem Tod entronnen, und durch dich ift meine Gattin wieder gefund geworden.«

Nun fagte der Teufel: »Da ich denn nun einmal nicht bei Euch bleiben
darf, fo bitte ich um keinen Lohn fonft für meine Dienfte als um fünf Gulden.«
Und als er die erhalten hatte, gab er fie dem Ritter zurück mit den Worten:
»Ich bitte Euch, kaufet dafür eine Glocke und ladet fie über dem Dache diefes
armfeligen, verlaffenen Kirchleins anbringen, auf daß fie wenigftens Sonntags
die Gläubigen zum Gottesdienfte rufe.« Und damit entfchwand er dem Ritter

aus dem Gefichte.
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54.
DIE SCHUHE DES TEUFELS.

EIN DIEB HATTE EINEN DIENSTBAREN GEIST, UND
der begleitete ihn bei jedem Diebftahl, und fooft er ergriffen wurde,

befreite er ihn aus dem Kerker. Dadurch wurde der Dieb fo dreift und über¬
mütig und vertraute auf die Hilfe des Teufels fo fehr, daß er eine MilTetat
nach der andern verübte und fchier unverhohlen ftahl und mordete, und fo
trieb er es eine lange Zeit.

Schließlichaber wurde er gefangen, und man führte ihn zum Hochgericht,-
und er wartete, daß der Teufel gewohntermaßen kommen und ihn befreien
werde. Der Teufel kam denn auch, aber nicht eher, als bis der Dieb unter dem
Galgen ftand, fodaß es ihm unmöglichgewefen wäre, noch Buße zu tun oder zu
entrinnen, und da erfchien er ihm, und er hatte eine Menge abgenützter und
an den Sohlen zerriffener Schuhe bei fich. Und baß erfreut, fagte der Dieb zu
ihm: »Warum haft du fo lange verzogen und meine Befreiung hinausgefchoben?«
Da wies ihm der Teufel die vielen Paar Schuhe, die allefamt abgenützt und
zerlöchert waren, und fagte: »All die Schuhe habe ich verbraucht, indem ich
mit dir ging und dich immer wieder rettete, auf daß ich dich ficher machte und
dich zu diefer Stunde führte und dich in eine Lage brächte, daß du nicht mehr
entweichen kannlt. Das genügt mir, und ich habe dich ficher und brauche nicht
mehr zu beforgen, daß ich dich verlöre.«

Und der Dieb wurde gehenkt und gab feine Seele in die Hände des Ver-
fuchers, vor deffen fchlauer Bosheit und boshafter Schlauheit uns unfer Herr
Jefus Chriftus bewahren möge, der die Jahrhunderte der Jahrhunderte lebt

und herrfcht!
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55.

SEELENVERKAUF.

IN FRANKREICH, WO DAS VOLK MEHR ALS ANDERSWO
Völlerei treibt und rafdier als anderswo mit Sdiwüren und Flüchen bei der

Hand ift, hat fich Folgendes ereignet:
Etliche Leute, ehrbar in dem Sinne der Welt, faßen im Wirtshaus und

tranken, und als ihnen der Wein warm gemacht hatte, begannen fie von aller¬
hand Dingen zu reden, und fo kam die Sprache auch auf die Frage, was nach
diefem Leben fein werde. Da fagte einer: »Gar eitel täufchen uns diefe Pfaffen,
die behaupten, daß die Seelen nach diefem Leben ohne Leiber weiterlebten.«
Und es erhob fich ein allgemeines Gelächter. Unterdelfen kam ein großer, ftarker
Mann zur Tür herein, und er fetzte fich zu der Gefellfchaft, forderte Wein,
trank und fragte fie, wovon unter ihnen die Rede fei. »Von den Seelen«, fagte
der, der zuletzt gefprochen harte,- und er fuhr fort: »Wäre da einer, der die
meinige kaufen wollte, ich ließe fie ihm wohlfeil, und das Geld gäbe ich allen
ins Gelag zum Vertrinken.« Und wieder lachten fie alle/ der Ankömmling aber
fagte: »Einen, der folche Ware verkauft, fuche ich, und ich bin bereit, fie zu
kaufen,- fag, um wieviel gibft du fie mir?« Und der andere heitern Gefichts:
»Um foundfoviel.« Und alsbald wurden fie einig, und der Käufer zahlte fofort
den Preis, und in heller Luft tranken fie alle miteinander aus vollen Kannen,
und der, der die Seele verkauft hatte, war einer der fröhlichften.

Als es aber Abend geworden war, fagte der Käufer: »Nun ifts an der
Zeit, daß wir jeder nach Haufe gehen,- bevor wir jedoch fcheiden, fo gebt erft
einen Spruch ab. Wenn einer ein Pferd kauft und das ift an die Halfter gebunden,
ift da nicht auch die Halfter fein?« Und alle Tagten Ja, und während der Ver¬
käufer vor Schrecken über die Frage und die Antwort zitterte, packte ihn der
Käufer mit Leib und Seele und fuhr mit ihm vor aller Augen in die Lüfte.
Und er hat ihn ficherlichin die Hölle gefchleppt,- denn er war der Teufel in

menfchlicherGeftalt.
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56.
DANKBARKEIT.

EIN GAR REICHER MANN IN MAILAND, ADRIAN MIT
Namen, der feineToditer vermählen wollte, ging auf die Jagd. Während

er durch den unwegfamen Wald dahinritt, fiel er in eine gar tiefe Grube,- das
Pferd entrann und lief nach Haufe. Allenthalben fudite man ihn, fand ihn aber
nirgends. Erft am andern oder am dritten Tage kam ein armer Mann, der
mit feinem Efel Holz fammeln wollte, um es in der Stadt zu verkaufen, bei
der Grube vorbei/ er hörte den Reichen fchreien und fragte ihn, wer er fei.
Der antwortete: »Ich bin Adrian,- ich bitte dich, ziehe mich heraus.« Der Arme,
der Mados hieß, entgegnete: »Wie könnte ich dich, allein, wie ich bin, heraus*
ziehen? Habe ich doch niemand bei mir als meinen Efel.« Aber Adrian fagte:
»Sammle Baft, winde ihn zufammen und madie einen Strick, der bis zu dem
Boden der Grube reicht.« Das tat Mados,- nun fagte Adrian: »Mach zwei
Halsfchlingen, eine für didh und eine für den Efel, und ziehet felbander.«

Von ungefähr aber waren in diefe Grube auch ein Affe, ein Löwe und
eine Schlange gefallen. Als nun Adrian den Fuß in den Strick fetzte und rief:
»Zieh! Zieh!«, fprang ihm der Affe, der ein kluges Tier ift, kaum daß er fah,
wie er hinaufgezogen wurde, auf den Kopf und klammerte fich an den Strick,-
erfdireckt ließ Adrian los, und der Affe ging in die Höhe. Oben angelangt,
entfloh er/ Mados aber rief, als er ihn fah: »Wehe, mein fpottet der Teufel!«
Adrian verdoppelte fein Gefchrei und rief: »Fürchte dich nicht, ich bin wirklich
Adrian, erbarme dich meiner! Wirf mir den Strick noch einmal herab!« Das
gefchah, aber nun tat der Löwe fo wie früher der Affe, und Adrian mußte
fich wieder fallen lalfen. Kaum draußen, floh auch der Löwe, und zum dritten tat
dies auch die Sdilange. Verzweifelt hielt Mados alles für Blendwerk und wollte
nimmer auf Adrian hören, der immerzu fchrie und bat und alles mögliche
verfprach. Schließlichaber zog er auch ihn heraus und teilte mit ihm fein Brot.

Im Abenddunkel gelangten fie in die Stadt. Der reiche Mann wurde von
feinen Angehörigen und Freunden mit Jubel empfangen/ fchon waren auch
die Tifche gedeckt und/Iie Speifen gebracht, und alles nahm Platz zum Mahle.
Nur den Armen ließen fie in einer Ecke ftehen, und auch der Hausherr fdierte
fich, obwohl er ihn ftehen fah, nicht weiter um ihn,- gerade daß er einem Diener
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Tagte: »Gib ihm Brot und ein Stück Fleifch.« Nach dem Elfen entfernten fich
die Freunde,- Mados aber blieb. Darob ärgerte fich Adrian und fagte zu einem
Diener: »Frag ihn, was fein Tages verdien ft ift.« Der antwortete: »Zwölf
Heller, wenn ich zweimal in den Wald gehen kann.« Nun fagte Adrian: »Gib
ihm achtzehn.« Mados aber trat heran zu ihm, begann zu weinen und fagte:
»Ich und mein Efel haben uns Euertwegen gerackert, und nun gebt Ihr mir fo
wenig? Ihr begeht eine große Sünde.« Adrian fagte: »Nicht um meinetwillen
habt Ihr Euch fo geplagt, fondern wegen der andern, die Ihr herauszogt,-
übrigens, fo viel, wie die, werde ich Euch auch geben.«

So ging denn Mados, und zu Haufe wurde er von feiner Frau übel
empfangen und durch Keifen gequält: »Warum kommft du fo fpät? Wiefo hat
der Efel die Bruft fo zerfchunden?« Und weinend erzählte er ihr als ein¬
fältiger Menfch die ganze Gefchichte und wie fchlecht ihm der Reiche feinen
Dienlt gelohnt hatte,- und er gab ihr das Geld. Nun tröftete fie ihn mitleidig
und vermaledeite den Reichen. Am nächften Morgen konnte Mados vor
Mattigkeit nidit aufftehen und der Efel auch nicht, und das dauerte viele Tage.
Endlich aber wieder zu Kräften gelangt, ging er wieder feiner gewohnten
Befchäftigung nach und verdiente das Brot für feine vier Kinder.

So war er wieder einmal im Walde,- den Efel ließ er weiden, indeffen er
fich nach Holz umfah, das ihm dann der Efel heimtragen follte. Von ungefähr
blickte er zurück/ da fah er, wie ein Affe den Efel an der Halfter hielt und
lief, fo daß der Efel, der fchrie, mit ihm laufen mußte. Dann blieb der Affe
mit dem Efel ftehn, rief Mados, mit den Lippen fchnalzend, herbei, und wies
ihm eine Menge Holz, das zum Wegfehaffen bereit lag, und dann begann er
ihm beim Aufladen zu helfen. Und einen Tag um den andern bereitete der
Affe Holz vor, (o daß Mados dreimal, ja viermal des Tages in den Wald
gehen konnte und oft bis zu drei Grofchen verdiente, und endlich merkte er,
daß der Affe derfelbe war, den er aus der Grube gezogen hatte. Eines Tages
aber kam im Walde ein Löwe auf ihn zu, und da ftieg er vor Furcht auf einen
Baum,- der Löwe jedoch nahm den Efel und führte ihn in ein Tal. Langfam
ftieg Mados herunter und ging ihnen nach in der Meinung, der Löwe habe
den Efel zerrilfen, aber der Löwe hielt den Efel ganz fanft feft, und neben
ihnen lag ein toter Hirfch, und nun kam Mados nach dem Beifpiele des Affen
auf den Gedanken: »Am Ende ift das der Löwe, den ich herausgezogen
habe.« Und den Hirfdi, der feift war, fchaffte er auf dem Efel heim und hieb
ihn als einfältiger Menfdi mit dem Beile in Stücke, mit dem Fleifch auch das
Fell zerteilend. Und fo brachte ihm der Löwe Hirfche und Eber und der Affe
Holz. Da gefdiah es, daß die Schlange einen koftbaren Stein vor ihn hinlegte
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und verfchwand. Froh zeigte er ihn feiner Frau und fagte: »Der wird wohl
ein Paar fdiöne Korduanfchuhe für dich geben.« Aber die Frau war klüger
und ging zu den Wechflern, und der eine bot ihr zwanzig Pfund, der andere
dreißig. Da ging fie heim und fagte zu ihrem Manne: »Nun gehft du in die
Stadt zum Kaifer und fchenkft ihm den Stein.« Und er tat es, und der Kaifer,
der die Kraft und die Schönheit des Steins erkannte, freute fich fehr und gab
ihm hundert Pfund. Davon baute er fidi ein Haus, und mit dem Reichtum
wurde er auch klüger. In ein paar Tagen kam der Stein dem Kaifer abhanden,
und Mados fand ihn wieder und brachte ihn ihm wieder zurück,, diesmal ver¬
doppelte der Kaifer den Preis. Und oft noch verlor er den Stein, und immer
wieder fand ihn Mados, weil die Kraft des Steines die war, daß er bei niemand
blieb, bis er zum vollen Werte bezahlt war. So gelangte Mados durch diefen Stein
zu großem Reichtum und wurde ein Freund des Kaifers.

Nun klagte er wider Adrian. Der wurde vor Geridit geladen, und Mados
brachte vor, wie er ihn aus der Grube gezogen habe und ebenfo den Affen
und den Löwen und die Schlange, und fuhr fort: »Als mir dann Adrian
achtzehn Heller gab und ich murrte, daß mir mehr zukommen würde, weil ich
mich ihm zu Dienften fo abgeplagt hätte, antwortete er mir: Ihr habt Euch
nicht nur für mich geplagt, fondern auch für die andern, und was Euch die
geben, das werde auch ich Euch geben. Und der Affe hat mir Holz gebracht und
der Löwe Hirfche und Eber und die Schlange den Stein.« Da gaben die Räte
den Spruch ab, daß der Stein mehr wert fei als alle Reichtümer Adrians.
Adrian aber leugnete alles, und fo forderte ihn Mados zum Zweikampfund gab
das Pfand 1). Der Tag des Kampfes kam, und der Kaifer beftimmte felber das
Feld, und fie begaben fich zu demWalde bei der Stadt. Und fiehe,aus dem Walde
brachen Löwe, Schlange und Affe hervor und ftürzten fich auf Adrian und
rifTen ihn in Stücke. Und Mados war Sieger, und ihm wurde Adrians ganzes

Befitztum und Erbe zugefprochen.

'> S. Afwin Sduftz, Das fiöfi/eße Leben zur Zeit der Minnefinger *), ISS9, 11, 159f.
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'57.

KAISER UND BÄRIN.

ANNUUS HERRSCHTE IN DER STADT ROM, DER VON
. allen Freuden der Welt am meiften die Jagd mit der Meute und dem

Federfpiel liebte. Und eines Tages ritt er in den Wald, um den Hirfch zu hetzen,
und bald Iah er auch einen Hirfch, und der lief vor ihm dahin, und die Hunde
fetzten dem Hirfche nach und entfernten fich immer weiter von ihm, fodaß er
fchließlich weder Hirfdi noch Hunde mehr fah/ und fo war er allein, da alle
feine Diener den Hunden gefolgt waren. Und da er nirgends einen Menfchen
fah, ward er gar traurig und niedergefchlagen/ und er gab feinem Rolfe die
Sporen und ritt weiter in dem Walde, und er ftieß auf keinen Menfchen.

Gegen Abend aber lief ein Löwe daher, der feine rechte Pfote hangen
ließ, und kam auf ihn zu/ erfchrocken wollte er fliehen, aber der Löwe hielt
ihn beim Fuße an und zeigte ihm die Wunde an feiner Pfote. Als der Kaifer
begriff, worum es fich handelte, ftieg er ab von feinem Pferd, und er zog dem
Löwen den fcharfen Dorn heraus/ dann fammelte er Kräuter und heilte ihm
damit die Pfote. Und der Löwe geleitete den Kaifer in feine Höhle, und da
war es Nacht geworden.

Am Morgen neigte der Kaifer fein Haupt vor dem Löwen und ftieg zu
Pferde und ritt davon/ und er ritt den ganzen Tag und konnte doch keinen
Weg aus dem Walde finden. Schließlich ritt er zurück zu der Höhle des Löwen,
aber der war nicht da,- am Abend aber kam er und brachte zwei fette Schafe
mit, und als er den Kaifer fah, bezeigte er ihm feine Freude und bot ihm
beide Schafe. Der Kaifer, der, weil er den ganzen Tag nichts gegeffen hatte,
hungrig war, nahm ein Eifen und fchlug Feuer aus einem Steine und richtete
fich Fleifdi zu und aß, und er trank von dem WalTer, das dort floß, und in der
Nacht lag er neben dem Löwen und fchlief. Und am nächften Tage beftieg er
wieder fein Roß, und wieder ritt er den ganzen Tag und konnte keinen Weg
aus dem Walde finden, und darob ward er traurig und bekümmert, und
wieder ritt er zurück zu der Löwenhöhle/ der Löwe aber war weder da,
noch kam er.

Gegen Abend kam in die Höhle eine Bärin, und als er die fah, erfchrak
er heftig/ die Bärin aber zeigte ihm in ihrer Art, daß er ihr lieb war, und legte
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ihm die Beute hin, die fie gemacht und mitgebracht hatte, und er fdilug Feuer
und bereitete ficfi die Speife und aß,- und als er gegeflen hatte, legten fie fidi
zufammen nieder. Und der Kaifer erkannte die Bärin fleifchlich, und fie gebar
ihm einen Sohn, der ihm glich. Dann wäre er gern geflohen, wagte es aber
nicht um der Bärin willen. Und wieder erkannte er fie, und fie gebar ihm den
zweiten Sohn, und auch der war feinesgleichen.Und zum dritten Male erkannte
er fie, und nun gebar fie eine Tochter,-die aber glich der Mutter, und als das
der Kaifer fah, wurde er gar traurig.

Eines Tages aber, als die Bärin auf ihrem Beutezuge weit weg gegangen
war, nahm der Kaifer die zwei Söhnchen, die er von ihr hatte, und entfloh
mit ihnen/ und auf der Flucht traf er den Löwen, den er einft geheilt hatte,
und der führte ihn aus dem Walde. Und als die Bärin bei ihrer Heimkehr den
Kaifer nicht vorfand, machte fie fich mit ihrer Tochter auf den Weg und lief
ihm, was fie nur konnte, nach. Da fie aber dann bei ihm den Löwen fah, fo
erfchrak fie und getraute fich nicht näher heran, und fie nahm ihre Tochter und
riß fie in Stücke, und dann lief fie zurück.

Und der Kaifer war von Herzen froh, als er mit der Hilfe des Löwen
aus dem Walde gekommen war, und der Löwe verließ ihn, und er begab fich
mit feinen zwei Söhnchen in fein Schloß/und dieHerzogeunddie Herren und die
Weifen,dieihn feit drei Jahren nicht gefehen hatten, waren von Herzen froh. Und
die Söhne wurden, als fie zu den Jahren gelangt waren, zu Rittern gefchlagen,
und fie wurden weidliche Krieger und zogen in manches fremde Land und
gewannen viel Guts mit der Kraft ihres Schwertes/ und fchließlich endeten fie
ihr Leben in Frieden. Und fie ftarben beide an Einem Tage, und fie wurden
in Einem Grabe beftattet/ und auf den Grabftein wurde gefchrieben:Hier liegen

der Bärin zwei Söhne, in Furcht erzeugt von dem Kaifer.
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58.

DER GLÜCKSTAG DES WOLFES.

ALS EINMAL EIN WOLF BEI TAGES ANBRUCH AUF-
ftand von feinem Lager und feine fdilaffen Glieder redte, ging ihm

ein Furz ab/ da fagte er, von eiteler Hoffnung getäufdit: »Gott fei Dank, heute
werde ich midi an köftlicherSpeife erfättigen/ das ift die Bedeutung des Lauts,
den ich von mir gegeben habe.«

Wie er dann feiner Wege ging, fand er einen ganzen Schmerlaib, der
etwa einem Fuhrmann entfallen war, und den Schmerlaib drehte er hin und
wider und fagte: »Von dir effe ich nidit/ du könnteft mir mein Gedärm ver-
ftören. Und warum follte ich auch von dir effen? Soll ich mich doch heute, wie
mir mein Hinterer vorausgefagt hat, an leckerer Kofi: erlaben.«

Er ging weiter, und da fah er einen eingefalzenen, geräucherten Schinken
liegen/ auch den kehrte er hin und her, und dann fagte er: »Von dir effe ich
nicht/ du würdeft mir nur Dürft machen. Warum follte ich aber auch von dir
effen? wo ich doch weiß, daß ich mich heute an köftlicher Speife erfättigen
werde.«

Und als er fürbaß ging, traf er eine Stute mit ihrem Füllen auf der Weide,
und nun fagte er: »Gott fei Dank, ich wußte ja, heute würde ich Leckerbiffen
fpeifen!« Und zu der Stute fagte er: »Fürwahr, Schwefter, ich werde dein
Füllen effen.« Sagte die Stute: »Du wirft tun, was dir beliebt/ aber geftern
habe ich mir einen Dorn in den Fuß getreten, und den, bitte ich dich, follft du
mir, weil du Arzt bift, herausziehen, und dann magft du das Füllen effen.«
Und der Wolf ging hin zu ihrem Fuße und wollte ihr den Dorn herausziehen/
fie aber fchlug ihm den Huf mitten auf die Stirn und entlief mit ihrem Füllen
in den Wald. Und als der Wolf wieder zu fich kam, fagte er: »Nicht fchere ich
mich um diefe Unbill/ fatt werde ich heute dennoch werden.«

Und er fchied, und da fah er auf einer Wiefe zwei Widder miteinander
kämpfen,-und er fagte: »Gott fei Dank, nun werde ich mich letzen!« Und zu
den Widdern fagte er: »Wahrhaftig, Brüder, einen von euch werde ich effen.«
Antwortete der eine: »Tu, wie es dir beliebt, aber vorher fprich ein rechtes
Urteil zwifchen uns: diefe Wiefe ift unferer Väter gewefen, und weil wir fie
jetzt nicht zu teilen verftehen, kämpfen wir um fie.« Und der Wolf fagte: »Ich
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will es tun, wenn ihr mir fagt, wie.« Und der eine Widder fagte: »Höre
Herr, Stelle dich, fo es dir beliebt, mitten in die Wiefe/ ich gehe an das eine
Ende, mein Gefell an das andere, und wer früher bei dir fein wird, deffen foll
die Wiefe fein, und den andern magft du eflen.« Sagte der Wolf: »Tut alfo.«
Und die zwei Widder gingen jeder an ein Ende der Wiefe, und dann liefen
fie, was fie nur vermochten, auf den Wolf zu, und fie trafen ihn mit großem
Ungeftüm und zerftießen ihn von beiden Seiten fo ftark, daß er fich mit feinem
eigenen Kote befudelte/ und mit gebrochenen Rippen und halbtot ließen fie ihn
liegen und gingen ihres Weges. Nach einer Weile kam der Wolf wieder zu
fich, und er fagte: »Auch um diefe Unbill fchere ich mich nicht weiter,' fatt eflen
werde ich mich ja heute doch, weil es mir mein Hinterer verheißen hat.«

Und er ging von dannen, und da traf er eine Sau mit ihren Ferkeln auf
der Weide, und er fagte: »Gott fei gepriefen! wußte ich doch, ich würde heute
noch köftliche Speife finden!« Und zu der Sau fagte er: »Schwefter, ich werde
von deinen Ferkeln eflen.« Antwortete die Sau: »Du wirft tun nach deinem
Gefallen, aber ich bitte dich, taufe fie vorher, weil fie noch heidnifchfind/ dann
magft du fie eflen.« Sagte der Wolf: »So zeig mir den Brunnen.« Da führte
ihn die Sau zu einem Gußbett, wodurch das Waffer in eine Mühle lief, und
fagte: »Siehe, das ift der geweihte Brunnen.« Und der Wolf ftellte fich, gleich
als ein Geiftlicher, oben an den Mühlgang/ als er aber nach dem eilten Ferkel
greifen wollte, um es ins Waffer zu tauchen, da ftieß ihn die Sau grunzend
in den Mühlgang, und das Waffer trieb ihn zu dem Rade, und deffen Speichen
zerftießen ihm die Glieder. Und als er mit Mühe entronnen war, fagte er:
»Nicht gar arg bekümmert mich dieferTrug,- heute noch werde ich, hat mir mein
Hinterer verkündet, treffliche Koft finden.«

Als er dann um ein Dorf ftrich, fah er auf einem Backofen etliche Ziegen
ftehen, und da fagte er: »Nun will ich Gott preifen, daß ich liebliche Speife
fehe«, und ging auf fie zu. Die Ziegen jedoch fahen ihn kommen, und fo ver«
bargen fie fich in den Ofen. Und er ging hin zu dem Ofen und fagte: »Seh weftern
wahrlich, von euch will ich eflen, bis ich erfättigt bin.« Und fie fagten zu ihm:
»Höre, Herr: Wir find um nichts anders willen hier, als um eine Melle zu
hören, und die, bitten wir dich, fing uns du. Dann wollen wir herauskommen
zu dir, und du magft tun, was dir beliebt.« Und der Wolf machte einen Bifchof
und begann vor dem Ofen, fo laut er nur konnte, zu heulen. Und die Bauern,
die ihn dergeftalt heulen hörten, kamen mit Knütteln und Hunden und fchlugen
ihn auf den Tod, und die Hunde bitten ihn blutig, und kaum noch halb lebendig
entwich er.

Und er kroch unter einen großen Baum und legte fich nieder, und nun
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begann er zu klagen und mit fich zu hadern und rief: »Ach, Herrgott, wieviel
Übels hat midi heute betroffen! Und wenn ich es richtig befinne, fo ift die Schuld
zu großem Teile mein. Von wannen ift mir der ftolze Mut gekommen, daß ich
den Schmerlaib verachtet, den Schinken verfchmäht habe? Mein Vater war kein
Arzt, und auch ich habe die Heilkunft nicht gelernt/ hatte ich es nötig, den
Arzt zu machen und der Stute den Dorn herausziehen zu wollen? Und Richter
war mein Vater auch nicht, noch habe ich das Recht gelernt, wiefo ift mir ein*
gefallen, den Vogt zu machen und den Widdern Urteil fprechen zu wollen?
Und Priefter war mein Vater auch nicht, und ich bin der Schrift nicht kundig,
von wannen ift mir in den Sinn gekommen, die Ferkel zu taufen? Geiftlich war
mein Vater nicht, und ich habe keine kirchliche Würde, wie ift mir denn das
Irrfal gekommen, den Bifchof machen zu wollen und die Melle zu fingen und den
Segen zu fpenden? Ach, wenn nur, du lieber Herrgott, ein Schwert herab»
führe von dem Himmel und mich weidlich träfe!«

Oben auf dem Baume aber war ein Bauer, um die Alte zu ftutzen, und
der hatte all das Reden des Wolfes gehört, und als der Wolf mit feiner Klage
zu Ende war, fchleuderte er fein Beil herab auf ihn, und er traf ihn fo wuchtig,
daß der Wolf herumtaumelte wie ein Rad, und nach kurzer Weile fprang der
Wolf wieder auf und blickte gen Himmel und in den Baum hinauf und fagte:
»Ach, du lieber Gott, was für ein kräftiger Gnadenort ift hier, und wie bald
werden die Gebete erhört!«

Und am ganzen Leibe wund und zerfchlagen, machte er fich eilenden
Laufes auf den Heimweg in den Wald, nun ebenfo gedemütigt, wie er vordem

hoffärtig gewefen war.

160



59.

BRANDSTIFTUNG.

IN DER STADT WIMPFEN IST ES GESCHEHEN, DASS EIN
Esel und eine Gans die Stadt verbrannt haben, und fo erzählt man/ ob

es auch fo gewefen ift, weiß ich nicht, weil es einer Lüge gar ähnlich lieht.
Zugegangenaber ift es solchermaßen:

Es hatte einer einen Esel, und der ging und fraß Weintreftern,und davon
wurde er trunken,- dann lief er hinaus auf den Anger und legte fich nieder
und fchlief, und er furzte gar arg und öffnete den Hintern weit. Dort war aber
eine Gans, und die zupfte ihm Beeren aus dem Hintern, und fchließlidi fteckte
fie den Kopf fo tief hinein, daß ihn der Efel, als er den Hintern fchloß, drinnen
behielt. Und fie begann heftig mit den Flügeln zu fchlagen, und der Efel, der
fie im Hintern fefthielt, lief heim.

Als er aber bei feinem Haufe an dem Speichervorbeikam, hatten die,
die dort arbeiteten,ein Feuer, weil es Herbft war, und die Federn der Gans
gerieten in Brand. Und der Efel lief in den Stall und zündete ihn an, und fo

verbrannte die ganze Stadt. Ifts wahr, fo ifts wahr.
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60.
ABT UND SCHÄFER.

EIN GROSSER HERR BAUTE EINMAL EIN KLOSTER, UND
als ihm dann das Geld ausging, Tagten ihm feine Räte, er folle den

Abt diefes Klofters um einiges fragen und fichvon ihm, wenn er keine Antwort
wiffe, ein großes Stück Geld zahlen laffen. Und die Fragen, die der Herr (teilte,
waren, welche fechs nichts taugten, welche Steine die drei heften und welche
die drei fchlechteften feien, welche vier niemand halten könne und wie weit
Glück und Unglück voneinander feien. Da aber der Abt nichts zu antworten
wußte, riet man ihm, den Schäfer zu fragen und Frilt zu verlangen. Das tat
er, und der Schäfer mußte den Abt machen.

Und als der Herr kam, faß der Schäfer in der Kutte auf dem Stuhl des
Abtes und fagte: »Die fechs, die nichts taugen, find Salz fäen und Kiefelfteine
mähen, aus leerem Becher trinken und einem Blinden winken, vom 1 ifche auf-
ftehn mit leerem Magen und in der Mühle Harfe fchlagen.« Und er antwortete,
die drei heften Steine feien der Taufftein, der Wetzffein und der Mühlftein,
die drei fchlechteften der Hagelftein, der Stein im Auge und der Blafenftein.
Und er antwortete, die vier, die niemand halten könne, feien die: niemand
kann halten den Wolf an der Braue, den Bären an der Klaue, die Sdilange
am Zagel, den Habicht am Schnabel. Und er antwortete, Glück und Unglück
feien voneinander fo weit wie Heute und Geftern,-und um den Grund gefragt,
antwortete er: »Weil ich geftern Schäfer war und heute Abt bin.« Und der
Herr, der das Klofter geftiffet hatte, fagte: »So follt Ihr denn immer Abt fein.«
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61.
DAS FLEISCHPFAND.

IN DER STADT ROM HERRSCHTE COELESTIN IN GROSSER
Klugheit, und er hatte eine fchöne Toditer. Und es war dort ein Ritter, der

war zu diefem Fräulein in Liebe entbrannt/ aber er dachte bei fidi: »Es bedünkt
mich für unzweifelhaft, daß mir der Kaifer feine Tochter niemals zur Frau geben
wird, weil ich. deflen nicht würdig bin/ wenn ich freilich wenigftens die Liebe
des Fräuleins irgendwie gewinnen könnte, fo würde mir das genügen.« Zu
often Malen ging er zu ihr, um ihren Willen zu erforfdien,-fie jedoch antwortete:
»Du mühft dich vergebens. Glaubft du denn, du werdeft mich durch deine fußen,
trügerifchenWorte kirren? Das wird nie und nimmer gefchehen in meiner Seele!«
Sagte der Ritter: »Wenn ich dich alfo fchon nicht zur Gattin haben kann, was
muß ich dir geben, auf daß du eine Nacht bei mir liegeft?« — »Gibft du mir
hundert Mark, fo darfit du eine Nacht bei mir liegen.« Und der Ritter fagte:
»Dein Wille wird erfüllt werden.« Und auf der Stelle verfah er fich mit dem
Gelde und übergab es dem Fräulein.

Als es dann Nacht geworden war, beftieg er das Bett des Fräuleins/ aber
fchier augenblicklich Ichlief er ein. Und fie warf ihre Kleider ab und legte fidi
an feine Seite/ er jedodi lag die ganze Nacht in tiefem Schlafe. Am Morgen
erhob fie fich, zog ihre Kleider an und wufch fidi die Hände/ und er wurde
durdi fie aus dem Schlafe gewedu. Und munter geworden, fagte er zu ihr:
»Komm her zu mir, auf daß ich meinen Willen erfüllen kann.« Aber fie: »Bei
meines Vaters Heil, das tu ich nicht. Ich tue dir kein Unrecht, Freund: biß du
nicht mit mir übereingekommen, daß du eine Nacht bei mit liegen darfit?
und ift das nicht gefchehen? Du aber haft die ganze Nacht verfchlafen und mir
keinerlei Troft gebracht,- fchreibe es alfo dir felber zu und nicht mir.« Über diefe
Worte wurde der Ritter gar traurig, und er fagte zu ihr: »Was muß ich dir
geben, daß ich noch eine Nacht bei dir fchlafen darf?« — »So viel wie diesmal,
und nicht um einen Heller weniger.« Er willigte ein und verkaufte all feine
bewegliche Habe und gab ihr denfelben Betrag wie vordem/ aber fiehe das
Wunder: er wurde ebenfo bedient wie in der erften Nacht. Das betrübte ihn
mehr, als fich glauben ließe, das Herz begann ihm zu pochen J>, und er dachte

') 3 Könige, 3, 26, Genefis. 43, 3o.
11*
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bei fich: »Weh mir, wehe! All mein Gut habe ich dahin gegeben, und erreicht
habe ich nichts! Aber, und wenn es das Leben koften follte, ich will die Ge»
fchichte zu einem andern Ende bringen!« Und er fagte zu dem Fräulein: »Was
muß ich dir für die dritte Nacht geben?« — »Ebenfo viel wie die andern Male,
und nicht um einen Heller weniger.« Und er fagte: »Dein Wille gefchehe.«

Und er machte fich auf in ferne Lande, und er kam in eine große Stadt,
wo viele Kaufleute lebten und mancherlei Weltweife und unter diefen auch
der Meifter Virgilius. Und der Ritter fprach mit einem reichen Kaufmanne
folgendermaßen: »Liebfter, ich braucheGeld. Wenn du mir bis zu demunddem
Tage hundert Mark leihen willft, fo verpfände ich dir alle meine Ländereien,
fodaß fie dirallefamt zufallen, wenn ich den vereinbarten Tag verfäurne.« Sagte
der Kaufmann: »Um deine Ländereien fchere ich mich nicht viel/ gehft du
aber auf den Vorfchlag ein, den ich dir machen will, fo magft du von mir nach
deinem Belieben fordern.« Antwortete der Ritter: »Was immer du verlangen
wirft, ich bin auf alles einzugehen bereit, wenn du mir nur in meiner Bitte
Genüge tuft.« Nun fagte der Kaufmann: »Nimmft du die Bedingung an, die
ich dir fagen will, fo werde ich deine Bitte erfüllen. Der Vertrag foll fo fein:
du fchreibft mir mit deinem Blute eine Schrift, daß es mir, wenn du die Frift
nicht einhältft, bedingungslos freifteht, alles Fleifch deines Körpers mit einem
fcharfen Meffer abzulöfen/ bift du damit einverftanden, fo bin ich bereit, deinem
Begehren zu willfahren.« So mächtig liebte der Ritter das Fräulein, daß er in
alles willigte und die Schrift mit feinem Blute machte und fie befiegelte/ und
nachdem fie befiegelt war, gab ihm der Kaufmann den verlangten Betrag.

Als nun der Ritter das Geld hatte, überlegte er: »Wenn ich nicht mit diefem
Gelde meinen Willen erfülle, fo bin ich ein Kind des Todes« / und er dachte
bei fich: »Das foll nimmer gefchehen,« Und da er von dem Rufe des weifen
Virgilius gehört hatte, fo ging er hin und fagte zu ihm: »Edler Meifter, ich
habe Euch einen geheimen Anfchlag anzuvertrauen, und ich bitte Euch, daß
Ihr mir darin mit Rat und Tat beiftehet.« Und Virgilius antwortete: »Sag, was
dir beliebt, und ich werde nach meinem Witz tun, was du wünfcheft.« Und der
Ritter fagte: »Ich liebe die Tochter des Kaifers mehr, als fich glauben ließe,-
ich habe mich mit ihr um einen großen Betrag geeinigt, bin jedoch in zwei Nächten
betrogen worden. Für die dritte Nacht habe ich mir nun von einem Kaufmann
Geld unter der Bedingung geliehen, daß er, wenn ich den zwifchen uns ver¬
einbarten Tag nicht einhalte, das Recht hat, mir all mein Fleifch mit einem Meffer
von den Knochen zu fchneiden. Das könnte aber nicht gefchehen, ohne daß er
mich dabei tötete/ darum bin ich zu Euch gekommen, auf daß Ihr mir fowohl
hierin als auch in meiner Liebe zu dem Fräulein helfet.« Und Virgilius ant»
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wortete: »Einen törichten Vertrag halt du mit dem Kaufmann gefchloffen, weil
ein Gefetz des Kaifers befteht, daß der Menfdi leiden muß, wozu er fich in
freiem Willen verpflichtet hat,- fieh alfo wohl zu, daß du den beftimmten Tag
einhältft. Was weiter das Fräulein betrifft, fo will idi dir die Wahrheit kund¬
tun : zwilchen den Laken ihres Bettes liegt ein Zettel, der die Kraft hat, daß
jeder, der fich in das Bett legt, alsbald einfchlafenmuß und nicht früher erwachen
kann, als bis der Zettel entfernt worden ift. Wenn du alfo zu dem Bette kommft,
fo greife, bevor du dich niederlegft, zwifchen das Laken und die Decke, und
du wirft den Zettel finden/ dann fchleudere ihn weit weg und fteige kühnlich
in das Bett, und du wirft nicht einfchlafen, es fei denn, du wollteft es: tue dann
mit dem Fräulein nach deinem Willen, und dir wird Ehre und Ruhm werden.«
Dies gehört, frohlockte der Ritter und dankte dem Meifter für den guten Rat.
Und unverzüglich eilte er zu dem Fräulein und händigte ihr das Geld ein.

Als es dann Nacht war, trat der Ritter in das Gemach des Fräuleins.
Heimlich brachte er die Hand zwifchen Laken und Decke, und er fand den
Zettel und warf ihn weit von fleh/ dann ftieg er ins Bett und ftellte fich fchlafend.
Das Fräulein, in dem Glauben, er fchlafe fo wie die andern Male, zog ihre
Kleider aus und ftieg auch ins Bett. Und fchon legte er Hand an fie. Da fagte
fie vollerBeftürzung: »ErbarmetEuch meiner und raubet mir nicht die Blume
meines Magdtums/ ich will dir doppelt fo viel Geld geben, wie du mir gegeben
haft.« Der Ritter jedoch fagte: »Du fprichft eitel/ endlich werde ich erfüllen,
um deffentwillen ich fo viel gelitten habe.« Und er erkannte fie fleifchlich. Dann
aber liebte er fie in fo wunderbarer Weife, daß er länger als zwei Wochen über
den zwifchen ihm und dem Kaufmanne feftgefetzten Tag bei ihr verweilte/ feine
Liebe war fo groß, daß er von Tag zu Tag der Frift vergaß.

Eines Nachts aber, als er zu Bette lag, kam ihm der Vertrag, den er mit
dem Kaufmanne gefchlofTen hatte, ins Gedächtnis, und das Herz begann ihm
zu pochen, und er fagte zu der Geliebten: »Wehe, daß - ich dich jemals erblickt
habe! Sieh, nun bin ich ein Kind des Todes! Aus Liebe zu dir habe ich von
einem Kaufmanne Geld geliehen unter der Bedingung, daß er, fo ich den zwifchen
uns vereinbarten Tag verfäume, durch meine Schrift das Recht haben foll, mir,
ohne daß ich widerfprechen dürfte, all mein Fleifch vom Leibe zu fchinden/ und
jetzt find über den Tag hinaus zwei Wochen verftrichen, und ich habe mich nie
daran erinnert, weil ich dich alfo liebte.« Sagte das Fräulein: »Bekümmert Euch
nicht allzufehr/ gehet zu dem Kaufmanne und verdoppelt ihm den Betrag, und
ift er damit nicht zufrieden, fo foll er verlangen, was er will, ich werde es ihm
geben.«

Durdi diefe Worte getröftet, zog der Ritter in die Stadt, wo der Kauf-
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mann lebte/ und er begegnete ihm auf der Straße, und er begrüßte ihn demütig
genug. Der Kaufmann aber antwortete: »So fage ich nicht zu dir.« Und der
Ritter: »Liebfter, da die Friß: unfers Vertrags überfchritten ift, will ich dir dein
Geld verdoppeln.« Aber der Kaufmann: »Das haben wir nicht fo vorbefprochen ,•
ich will es fo haben, wie du dich verpflichtet halt.« Sagte der Ritter: »Verlange
für mein Vergehen fo viel Geld von mir, wie du willft, und ich werde es dir
erftatten.« Antwortete der Kaufmann: »Du fprichft umfonft: gabelt du mir
alles Gut der Stadt, ich nähme es nicht, fondern nur das, was zwifchen uns
vereinbart, verbrieft und befiegelt worden ift.« Und unverzüglich ließ er den
Ritter greifen und ihn in den Turm in fichern Gewahrfam bringen, bis der Richter
in die Stadt kommen und zu Gerichte fitzen werde.

Und als dann der Richter da war, kamen die Kaufleute und auch der Ritter
vor ihn/ und auch jener Kaufmann war da und wies gegen den Ritter die mit
feinem Blute gefchriebene und mit feinem Siegel befiegelte Schrift vor. Und
nachdem der Richter gefehen hatte, daß es des Ritters eigenes Tun war, fagte
er: »Für jedermann im Reiche gilt das Gefetz, daß er, wenn er fich in freiem
Willen zu etwas verpflichtet hat, leiden muß, wozu er fich verpflichtet hat,-
darum foll dem Kaufmanne nach dem Übereinkommen des Ritters mit ihm
willfahrt werden, auf daß das Gefetz in allem erfüllt werde.«

Unterdelfen hatte die Geliebte des Ritters Kundfehafter gehalten, um zu
erfahren, was für einen Fortgang das Recht gegen ihren Buhlen nehme. Als
fie nun gehört hatte, daß es ihm ans Leben ging, fo hatte fie fich die Haare
abgefchnitten und koftbare Mannskleider angezogen und einen Zelter beftiegen
und war zu dem Palafte geritten, wo ihr Geliebter feines Urteils harrte. Und
fie trat ein und grüßte den Richter mit geziemender Ehrerbietung. Allefamt
hielten fie für einen Ritter, und der Richter fragte fie, woher fie fei und was
für ein Gefchäft fie bei ihnen habe. Und fie fagte: »Ich bin ein Ritter aus fernen
Landen und bin von ungefähr durch diefeStadt geritten,- da ift mir das Gefdirei
zu Ohren gekommen, daß ein Ritter hier unter euch um einer Verpflichtung
willen, die er gegen einen Kaufmann auf fich genommen hat, zum Tode ver=
urteilt werden foll, und fo bin ich gekommen, um diefen Ritter von dem Tode
zu retten.« Und der Richter fagte: »Es ift ein kaiferlichesGefetz, daß derMenfch
leiden muß, wozu er fich mit freiem Willen verpflichtet hat/ wenn jedoch der
Kaufmann, mit dem er den Vertrag gemacht hat, deiner Ankunft halber Mitleid
mit ihm hätte, fo wäre mir das über die Maßen lieb.«

Dies gehört, wandte fich das Fräulein zu dem Kaufmann und fagte:
»Liebfter, was haft du davon, wenn diefer Ritter, der bereit ift, fein Urteil zu
empfangen, getötet wird? Es ift doch befler, du nimmft das Geld, als daß du
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ihn in den Tod triebeft.« Der Kaufmann aber antwortete: »Du fpridift um*
fonft. Ohne Zweifel habe ich das Recht auf meiner Seite: fo wie fich er nach
feinem freien Willen verpflichtet hat, fo werde ich den Vertrag nach meinem
freien Willen halten, wie es das Gefetz verlangt, und ihm daher keine Gnade
erzeigen; er ilt zu mir gekommen, nicht ich zu ihm.« Und das Fräulein fagte
zu dem Kaufmann: »Ich bitte dich, wieviel foll ich dir geben, daß du meine
Bitte erhörft? Als Gefchenk von mir will ich dir dein Geld verdoppeln, und
fo dir das nicht recht ilt, fo hcifche von mir, was du willft, und ich werde es dir
geben.« Der Kaufmann aber fagte: »Habe ich es dir denn noch nicht deutlich
genug gefagt, daß ich meinen Vertrag haben will? Glaube es doch einmal!«

Nun aber fagte das Fräulein vor allen, die da waren: »Herr Richter, fället
einen gerechten Spruch nach dem, was ich Euch fagen werde. Ihr habt gehört,
wieviel ich dem Kaufmanne für das Leben des Ritters geboten habe und wie
er alles abgelehnt hat und die Wohltat des Gefetzes lucht,- und das ilt mir ganz
lieb. Höret mich alfo, Ihr Herren allefamt: Ihr wißt, daß fich der Ritter durch
feine Verfchreibung nie zu etwas anderm verpflichtet hat, als daß der Kaufmann
das Recht haben foll, ihm das Fleifch von den Knochen zu fchneiden/ von einem
Blutvergießen ift nie ein Wort gefprochen worden. Kann er denn das Fleifch
fchneiden, ohne Blut zu vergießen, dann möge er auf der Stelle Hand an ihn
legen,- vergießt er aber Blut, dann foll der König wider ihn walten.« Als dies
der Kaufmann hörte, fagte er: »Gebt mir mein Geld, und ich verzichte auf
jeden Anfpriich.« Das Fräulein aber antwortete: »Nein, fage ich dir, du wirft
kein Geld bekommen, weil du, obwohl ich dir geboten habe, wieviel ich nur
vermochte, nichts genommen, fondern gerufen haft: Ich will meiden Vertrag
haben. Leg alfo Hand an ihn, aber hüte dich, einen Tropfen Bluts zu ver¬
gießen.« Dergeftalt Iah fich der Kaufmann überliftet und zog ab, und fo wal¬
dein Ritter das Leben gerettet, und er bezahlte nicht einen Heller. Und das
Fräulein kehrte nach Haufe zurück, zog fich aus und kleidete fich wieder als
Weib.

Als dann auch ihr geliebter Ritter heimkam, fprang fie ihm entgegen und
fragte ihn, gleich als wüßte fie von nichts, wie er der Gefahr entronnen fei.
Und er erzählte: »O liebfte Herrin, du über alles geliebte, heute wäre es mir
bald ans Leben gegangen. Als ich aber hätte zum Tode verurteilt werden follen,
da trat auf einmal ein Ritter ein, ein fchöner Jüngling, fo daß ich einen fchönern
nie noch gefehen habe, und der hat mich durch feine Klugheit nicht nur vom
Tode gerettet, fondern auch von jeder Zahlung befreit.« Sagte das Fräulein:
»Da bift du undankbar gewefen, daß du den Ritter, der dir das Leben gerettet
hat, nicht zum Mahle einludeft.« Und der Ritter: »Plötzlich ift er eingetreten,
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und plötzlich war er wieder weg.« — »Würdeft du ihn erkennen, wenn du ihn
fäheft?« — »Ja, fehr wohl.« Da ging fie in ihr Gemach und zog fich fo an wie
früher, als fie in der Verkleidung weggegangen war. Und als fie der Ritter fah,
erkannte er fie an allem/ er fiel ihr um den Hals und fagte unter Freuden«
tränen: »Gefegnet fei die Stunde, wo ich mit dir zufammengekommen bin.«
Und unverzüglich vermählte er fich mit ihr. Und fie lebten lange in Glück und

Freuden, und endlich gaben fie ihre Seelen in Frömmigkeit Gott zurück.
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62.
BAUERNSCHLAUHEIT

ZWEI BÜRGER UND EIN BAUER TATEN EINMAL EINE
Wallfahrt nach Mekka, und fie wollten Gefeilen fein bei der Zehrung,

bis fie nadi Mekka kommen würden, und dann gebrach es ihnen an Speife,
da ihnen nichts verblieben war als Mehl für ein einziges kleines Brot. Als
fie das fahen, fagten die Bürger untereinander: »Wenig Brot haben wir, und
unfer Gefell ift gar gefräßig/ darum mülTen wir Rat halten, wie wir ihn um
feinen Teil an dem Brote bringen und, was für uns alle wäre, allein aufelTen
können.« Und fie fanden den Rat, fie wollten das Brot kneten und backen
und während des Backens fchlafen, und wer dabei den wunderbarften Traum
haben werde, der folle das Brot allein etTen dürfen,, und diefen Vorfchlag machten
fie mit trügerifcher Lift, weil fie den Bauer für zu dumm zu derartigen Ränken
hielten. Und fie kneteten das Brot und legten es ins Feuer, und dann (treckten
fie fich hin, um zu fchlafen. Der Bauer aber, der ihre Hinterhältigkeit erfaßte,
nahm, während die beiden fchliefen,das Brot noch halbbacken aus dem Feuer
und aß es auf und legte fich wieder hin.

Und der eine von den Bürgern tat, als führe er vor Schrecken aus dem
Schlafe, und rief feinen Gefeiten an, und der fagte: »Was haft du?«, und er
antwortete: »Einen wunderfamen Traum habe ich gehabt: zwei Engel öffneten
mir die Pforten des Himmels und nahmen mich und führten mich vor den
Herrgott.« Und fein Gefell fagte: »Wahrhaftig, ein wunderbarer Traum, den
du gehabt haft. Ich aber habe geträumt, mich führten zwei Engel, und fie fpalteten
die Erde und führten mich hinab in die Hölle.« Und der Bauer ftellte fich,
obgleicher alles hörte, weiter fchlafend/ die Bürger jedoch, die Betrogenen, die
betrügen wollten, riefen ihn an und weckten ihn, und er antwortete ihnen
fchlauerweife, als wäre er erfchrocken: »Wer ruft mich?« Und fie: »Deine
Gefellen.« Und der Bauer: »Seid ihr denn fchon zurück?« Und die beiden:
»Wo follen wir denn gewefen fein, daß wir zurückgekommen fein follten?«
Darauf der Bauer: »Mir hat geträumt, zwei Engel feien gekommen, und die
nahmen den einen von euch und öffneten die Pforten des Himmels und führten
ihn vor Gott/ und dann nahmen den andern zwei Engel und führten ihn durch
die geöffnete Erde in dieHölle. Und da ich dies fah, fo dachte ich, ihr würdet
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nidit mehr wiederkommen,und fo bin icfi aufgeftandenund habe das Brot
gegeflen.«
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63.
DIE TEILUNG.

DER GUTE UND DER BÖSE BESCHLOSSEN EINMAL,
Gefellfchaftmiteinanderzuma&en, und derBöfe,deremfigerift und immer

etwas im Sdiilde führt und nicht ruhen kann, ohne einen Trug oder ein Unheil
geftiftet zu haben, fagte zu dem Guten, es wäre wohlgetan, wenn fie fidi nach
einem Erwerb umfähen,von dem fie ihren Unterhalt ziehen könnten, und der
Gute war es zufrieden. Und fie einigten Pich Schafe zu halten. Als aber dann
die Schafe geworfen hatten, fagte der Böfe zu dem Guten, er folle fich etwas
von dem Ertrage wählen, und der Gute, der ja gut und befcheiden ift, wollte
nicht wählen, fondern fagte dem Böfen, er folle wählen. Der Böfe, fchledht und
betrügerifch, wie er ift, ließ fich das gefallen und fagte, der Gute folle fich die
Lämmer nehmen, wie fie aus dem Mutterleibe kamen, und er werde die Milch
und die Wolle der Schafe behalten/ und der Gute gab fich mit diefer Teilung
zufrieden. Nun fagte der Böfe, es wäre gut, Schweine zu halten, und auch
das war dem Guten recht. Als aber die Schweine warfen, fagte der Böfe, da
bei den Schafen der Gute die Jungen und er die Milch und die Wolle genommen
habe, fo folle der Gute jetzt die Milch und die Wolle der Schweine nehmen
und er werde die Jungen behalten. Und der Gute nahm diefen Teil.

Dann fagte der Böfe, fie wollten irgendein Gartenkraut bauen, und fie
ftedeten Rüben. Und als die gewachfen waren, fagte der Böfe zu dem Guten, er
wiffe nicht, was das fei, was er nicht fehe, aber damit der Gute fehe, was er
nehme, fo folle er die Blätter nehmen, die aus den Rüben hervorgefchoffenund
über der Erde waren, und er werde nehmen, was in der Erde fei,- und der
Gute nahm diefen Teil. Hieraufbauten fie Kohl, und als der aufgegangen war,
fagte der Böfe, der Gute folle, weil er bei den Rüben das über der Erde ge¬
nommen habe, diesmal das in der Erde nehmen, und der Gute nahm diefen
Teil.

Und dann fagte der Böfe zu dem Guten, es wäre wohlgetan, wenn fie
fich ein Weib nähmen, das ihnen dienen würde, und der Gute war es zufrieden.
Und als fie das Weib hatten, fagte der Böfe, der Gute folle fich den Teil
vom Gürtel bis zum Haupte nehmen, und er wolle den Teil vom Gürtel bis
zu den Füßen, und der Gute nahm diefen Teil. Und es war fo: der Teil des
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Guten verrichtete die Hausarbeit, und der Teil des Böfen war mit diefem ver«
heiratet und mußte bei ihm fdilafen, und fo wurde das Weib fdiwangerund
gebar einen Knaben. Und kaum war der geboren, fo wollte fie ihn an die Bruft
nehmen.Da das aber der Gute fah, fagte er, das dürfe fie nicht tun/ denn die
Milch fei von feinem Teile, und er werde keineswegseinwilligen.

Als nun der Böfe fröhlich kam, um feinen Sohn zu betrachten, fo weinte
der, und er fragte die Mutter um den Grund, und fie fagte, er weine, weil fie
ihn nicht ftille. Der Böfe fagte, fie folle es doch tun, aber die Mutter fagte,
das verwehre ihr der Gute, weil die Milch von feinem Teile fei. Dies gehört,
ging der Böfe zu dem Guten und fagte ihm lächelnd und fcherzend, er folle
doch die Frau feinem Sohne Milch geben lalfen ,■der Gute jedoch fagte, die Milch
fei von feinem Teile, und er werde es nicht tun. Dies gehört, begann der Böfe
in ihn zu dringen, aber der Gute fagte, als er fah, in welcher Not fich der Böfe
befand: »Freund, glaubet ja nicht, daß ich ,fo wenig klug wäre, daß ich nicht
gemerkt hätte, welche Teile Ihr ftets gewählt und welche Ihr mir geladen habt/
trotzdem" habe ich nie etwas von Euern Teilen gefordert und mich armfelig
mit dem beholfen, was Ihr mir gabt, und Ihr habtEuch nie um mich bekümmert
und nie Maß gehalten.Da Euch jetzt Gott in eine Lage gebracht hat, wo Ihr
etwas von mir braucht, fo verwundert Euch nidit, daß ich es Euch nicht gebe,
fondern erinnert Euch, was Ihr mir tatet, und leidet das für das andre.«

Als der Böfe begriff, daß der Gute die Wahrheit fprach und daß fein Sohn
folcherweifewerde fterben mülfen, war er fehr betrübt und begann den Guten
um Gottes willen zu bitten, er möge Mitleid mit dem kleinen Gefchöpfe haben
und nicht mehr an feine Schlechtigkeitdenken, und von nun an werde er immer
nach feinen Wünfchen tun. Und da das der Gute fah, erachtete er, daß es von
Gott wohlgetan gewefen fei, den Böfen fo weit zu bringen, daß es fah, wie
ohne die Güte des Guten keine Rettung fei, und er erachtete das als eine große
Buße für ihn,- und er fagte dem Böfen, wenn er feine Einwilligung haben
wolle, daß die Frau feinen Sohn ftille, fo müfle er den Knaben auf den Rücken
nehmen und mit ihm durch die ganze Stadt gehen und dabei fo laut, daß es
alle hörten, verkünden: »Freunde, wiflet, mit Güte fiegt der Gute über den
Böfen.« Und der Böfe war damit gern einverftanden,und er fand, daß er das

Leben feines Sohnes billig genug erkauft hatte.
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64.

DIE SIEBEN SCHWÄNE.

EIN JÜNGLING, EIN GROSSER IN DEM SINNE, WIE WIR
gemeiniglich Leute von adeligem Geblüt und mit Reichtum Große nennen,

ftieß einmal, als er mit feinen Hunden im Walde jagte, auf eine Hinde mit zehn«
endigem Geweih, die weißer war als Schnee. Auf flüchtigemRoß fetzte er ihr
im Waldesdunkelnach und kam fo immer tiefer in den Wald hinein, bis er end«
lieh in einer tiefen, dicht bewachfenenSchlucht abftieg. Nicht nur die Hinde,
fondern auch die Hunde hatte er verloren, und wie er fo, hin und wieder ins
Hörn ftoßend, um die Hunde zurückzurufen,umherftreifte, kam er zu einem
Quell, und darin faß, eine goldene Kette in der Hand, eine Nixe, die die nackten
Glieder badete. Ihre Schönheit nahm ihn fofort in Liebe gefangen/ er lief hin,
nahm ihr unverfehensdie Kette, in der ihre geheime Kraft lag, und hob fie,
nacht wie fie war, auf feinen Armen aus dem Quell. Und ohne noch weiter an
die Hinde und feine Hunde zu denken, vermählteer fich mit ihr und beging
die Hochzeitnoch in derfelbigen Nacht unter freiem Himmel bei dem Quell.
In der Stille der Mitternachtaber betrachtete die Nixe, die fchon des Namens
einer Jungfrau beraubt war, den Lauf der Sterne, und da erkannte fie, daß fie
fechs Söhne und eine Tochter empfangenhatte/ und zitternd und ängftlich tat
fie das dem Gatten kund, und er erquickte fie mit Umarmungenund tröftlichem
Zufpruch. Und als es tagte, führte er fie als feine Gemahlin in fein Schloß.

Seiner Mutter war es gar nicht lieb, als fie die Nixe fah und als fie erfuhr,
daß fie der Sohn zur Gattin genommenhatte/ fie wußte, daß ihr die Schnur
an Macht und Ehren werde vorangefetztwerden, und fo quälte fie der Neid,
und fie fann eifrig, wie fie es anftellen könnte, um den Sohn feiner Liebe
abfpenftig zu machen und Zwietracht zwifchen fie zu fäen. Da fie aber darin
ohnmächtig war, indem der Sohn nicht nur nicht auf ihre Worte hörte, fondern
fich fogar gegen fie fchwer erbolte, änderte fie ihren Plan und erdachte fich ein
unheimliches Verbrechen,entfetzlich nur es zu hören, und begrub es bis zur
geeignetenZeit in der Heimlichkeit ihres Herzens. Und um es ficherer und
belfer ausführen zu können, verhehlte fie die tödliche Feindfchaft, verbarg den
Groll ihres innerften Gemüts, zeigte der Schnur ein freundliches Geficht, ehrte
fie als Herrin und hegte und unterwies fie als Tochter.
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Und der Leib fchwoll der jungen Frau Tag für Tag mehr an, und es kam
ihre Stunde,- und da gebar fie in den Schoß ihrer Schwieger — ich. weiß nicht,
foll ich fagen: glücklich oder unglücklich — fechsSöhne und eineTochter, wie fie
einftvorhergefehen, und jegliches Kind hatte um den Hals ein goldenesKettlein.
Nun war aber auch für die Schwieger Zeit und Gelegenheit gekommen, das
fchon feit langem erfonnene Verbrechen ins Werk zu fetzen: fie nahm der Mutter
die fieben Kinder und legte an ihrer Statt neben das Lager der Schlafenden
fieben Hunde, die vor neun Tagen zur Welt gekommen waren. Und die Kind¬
lein übergab fie einem ihr getreuen Knechte, und fie befdiwor ihn bei feiner
Treue, alle fieben zu erdrofTelnund zu begraben oder fie zu ertränken. Und
der Knecht verfprach das treulich auszuführen und trug die Kinder in den Wald.
Unter einem Baume fetzte er fie ab und fchickte fich an, fie mit den Händen
zu erwürgen,- aber Barmherzigkeit oder Abfcheu vor dem Verbrechen ließ ihn
davon abftehen, und er ließ fie am Leben und ging davon, indem er fich fagte,
er habe die Hände rein behalten und den Befehl treulich genug ausgeführt.
Gott aber, der Urheber und Schöpfer des Alls, der alles fieht und alles erhält
und lenkt, fonderlich aber das Menfchengefchlecht,der in den Kindern, wie
unfcheinbareWefen fie auch waren, doch feine Gefchöpfe erblickte, fandte ihnen
zu derfelbigen Stunde, wo der Knecht gegangen war, einen Ernährer, einen
Greis nämlich, der, der Weltweisheit befliffen, den Wald der Stadt vorgezogen
hatte und in einer Höhle wohnte. Der fand fie, hob fie auf und fchaffte fie in
feine Höhle; und fortan nährte er fie mit der Milch einer Hinde, und das fieben
Jahre lang.

Während noch der Sklave mit den Kindern auf dem Wege in den Wald
war, rief das verruchte alte Weib ihren Sohn: »Komm, Sohn, fchau, was für
fchöne, adelige Kindlein dir deine Gattin gefchenkthat!« Und fie wies ihm die
Hunde und überhäufte ihn mit Vorwürfen, daß er der Mutter, die ihn von
einer folchen Gattin habe löfen wollen, nie fein Ohr geliehen habe. Allzufehr
der Mutter vertrauend, hatte er nur noch Abfcheu vor der Gattin, für die er
vordem in fo heißer Liebe entbrannt war/ gänzlich zu Haß verkehrt, ließ er die
Hunde ertränken, die Gattin aber, ohne ihr die Möglichkeit zu laffen, fich zu
verantworten oder die Miffetat zu leugnen, mitten in feiner Burg bis zu den
Brüfteneingraben/undallfeinenRittern,Dienern,PoffenreißernundSchmarotzern
befahl er, fich die Hände vor dem Mittageffen und vor dem Nachtmahl nur über
ihrem Haupte zu wafchen und fie an ihrem Haar zu trocknen, und keine andre
Speife follte ihr gereicht werden, als wie fie für die Hunde bereitet wurde. Und
diefe Unbill litt fie fieben lange Jahre, und die weißen Glieder entblößten fich,
dadieK!eidervermoderten,unddiefefchneeige Weiße verkehrte fich in Schwärze,
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fchwarz ward auch das Antlitz, die Augen gruben fidi tief in die Höhlen, die
Stirn verrunzelte, das Fleifch verzehrte fich, und die Haut fchlotterte nur noch
um das Gerippe.

Die Kindlein aber wurden in diefen fieben Jahren von dem weifen Greife
mit der Hirfchenmilch trefflich auferzogen, und fchon aßen fie von dem Fleifche
des Wildes und der Vögel, die fie felber erlegten. Da gefchah es durch die
Fügung des alles feilenden Gottes, daß ihr Vater, als er im Walde jagte, von
ungefähr auf die Kleinen traf, die goldene Kettlein um die Hälfe hatten. Sofort
von einer eigenen Zuneigung erfaßt, begann er die Fliehenden zu verfolgen,
aber plötzlich entfchwanden fie feinen Augen, fodaß er, um feine Sehnfucht
betrogen, heimkehren mußte,- und auf dem Schlöffe angelangt, erzählte er der
Mutter und allen andern, was er gefehen hatte. Die Mutter, der mit ihrem
böfen GcwifTen bei diefer Erzählung das Herz klopfte, rief jenen Knecht und
fragte ihn, ob er die Kinder getötet oder verfchont habe. Er geftand, er habe
fie zwar noch bei Leben, aber fchon fterbend unter einem Baum verlaffen. Nun
fagte fie: »Wahrhaftig, heute hat fie mein Sohn gefunden, und läufft du nicht,
fuchft fie und nimmft ihnen fo oder fo die Kettlein, fo find wir beide verloren.«

Sowohl um feinetwillen als auch der Herrin wegen beforgt, eilte der
Knecht in den Wald, um die Kinder zu fuchen. Nachdem er fie am erften Tage
und am zweiten und am dritten vergebens in dem Dickicht geflieht hatte, fand
er die Knaben am vierten Tage in einem Fluß, wo sie, in Schwäne verwandelt,
fpielten, während ihre Schwefter am Ufer die Kettlein hütete. Und da das
Mägdlein aufmerkfam zufah, wie fich ihre Brüderlein luftig im Waffer tummelten,
fchlich fich der Knecht vorfichtig heran, und es gelang ihm, fich unverfehens der
Kettlein der Knaben zu bemächtigen ,■das ihrige freilich mußte er ihr laffen. Froh
kehrte er zu feiner Herrin zurück und brachte ihr die Kettlein, und fie ließ einen
Goldfchmied kommen und befahl ihm, ihr daraus einen Becher zu machen, und er
nahm die Kettlein. Zuerft fetzte er fie dem Feuer aus, aber fie Ichmolzennicht,
dann fchlug er mit dem Hammer auf fie ein, aber die Mühe blieb eitel: fie
wichen dem Eifen ebenfo wenig wie dem Feuer, und nur an Einem Kettlein
wurde ein Ring ein weniges befchädigt. Außerftande alfo, etwas auszurichten,
wägte er die Ketten und verwahrte fie/ dann nahm er von feinem eigenen
Golde, foviel ihr Gewicht betrug, machte daraus einen Becher und brachte ihn
der Alten. Die legte ihn fofort in einen Schrein/ nie trank fie daraus, nie auch
zeigte fie ihn ihrem Sohne oder fonft jemand.

Die Knaben aber vermochten nach dem Verlulte ihrer Ketten nicht wieder
ihre menfchlicheGeftalt anzunehmen. Mit der Süßigkeit ihrerStimmen beklagten
fie viel und lang das Gefchick, das die höchfte Macht über fie verhängt hatte,
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und dann Ichwangen fie fich mit ihrer Schwerter, die fich nun auch in einen
Schwan verwandelt hatte, hoch hinauf in die Lüfte, um nach einem See oder
Fluß auszublicken, wo fie bleiben könnten. Nach langem Fluge durch dieWeite
fahen fie endlich einen wunderfam großen See, an dem ein Schloß lag. Entzückt
von feiner Schönheit, gingen fie nieder, und fie waren froh, einen ihnen taug»
liehen Ort gefunden zu haben. Das Schloß aber war das ihres Vaters, und es
krönte den überhangenden Felsgipfel eines jäh abfallenden Berges, den fchier
ringsum der See umfehloß. Und der aus dem Berge aufschießende Fels war fo
hoch, daß er eher an den Wolken als am Boden zu haften fchien / von der Berg¬
feite nur auf einem fchmalen Pfade erklimmbar, ftreckte er feine ganze Wucht
fo weit in den See hinaus, daß man je und je geglaubt hätte, er muffe mit der
ganzen Laft der Gebäude in den Abgrund ftürzen. Dort oben alfo lag das
Schloß, und feine Fenfter blickten auf den See. Und an einem diefer Fenfter
lehnte gerade, über irgendetwas finnend, der Schloßherr, als er die Vögel fah,
deren Art ihm an diefem Ort gänzlich unbekannt war. Entzückt von ihrer
Schönheit und von der Lieblichkeit ihrer Stimmen, befahl er all feinem Gefinde,
niemand folle fich unterstehen, fie zu fchrecken, fondern tagtäglich feien ihnen
Speiferefte und Tifchüberbleibfel auszuwerfen, damit fie fleh eingewöhnten und
lieber in dem See verweilten. Und nur ein paar Tage lang hatten das die Diener
getan, als die Schwäne fchon fo zahm geworden waren, daß fie zu der Stunde
des MittagefTensund des Nachtmahls ftets ans Ufer kamen und auf das gewohnte
Futter mit großer Begier warteten, und es war ein angenehmes, ergötzliches
Schaufpiel, wenn fie den Brotkrumen oder den Fifchreften in den Wellen des
Sees nachfetzten. DasMädchen aber, der Schwäne Seh weiter, die wieder menfch=
liehe Geftalt angenommen hatte, flieg tagtäglich ins Schloß hinauf und er¬
bettelte ihre Lebensnotdurft wie eineWaife. Und was fie an Abfällen von des
Vaters Tifch erhielt, davon behielt fie ftets einen Teil für die arme Nixe, die,
wie gefagt, mitten in der Burg bis an die Bruft eingegraben war, und bot ihr
es unter Tränen, von einer kindlichen Neigung bewegt, ohne zu wiffen, daß es
ihre Mutter war, und den Reft trug fie den Brüdern hinab an das Seegeftade.
Und die Brüder kamen geflogen und begrüßten fie mit dem Schlage ihrer
Flügel und dem Wohllaut ihrer Stimmen und nahmen ihr die Speife aus dem
Schöße/ und nachdem fie jeden geküßt und umarmt hatte, ging fie auf das
Schloß zurück, um die Nacht bei der Mutter, die fie, wie gefagt, nicht kannte,
zu verbringen. Alle fahen fie täglich zum See hinabgehen und mit den Schwänen
teilen, was fie erbettelt hatte/ alle fahen fie über der eingegrabenen Nixe
weinen, und verwundert fagten fie untereinander, fie habe fchier eben das
Antlitz, das diefe in den guten Tagen gehabt habe. Aber auch der Schloßherr
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wurde, fooft er fie fah, durdi eine eigenartige Liebe gezwungen, den Blick auf
ihr ruhen zu laflen, und fo rief er fie endlich ,• und indem er fie genau betrachtete,
entdeckte er an ihr mancherlei Zeichen feines Gefchledites und fchließlich auch
das goldene Kettlein um ihren Hals. Und in der Erinnerung an feine Nixe
fagte er: »Sag mir, Mägdlein, wer bift du und woher, und wer find deine Eltern,
und wie machlt du es, daß die Schwäne aus dem See zu dir kommen?« Und
feufzend und das Antlitz mit Tränen netzend, antwortete fie: »Ob ich, Herr,
Vater und Mutter gehabt habe, das, würde ich fagen, wiffe ich nicht, wenn es
nicht unmöglich wäre, daß ein Menfch ohne fie zur Welt käme oder auf der
Welt wäre/ aber gefehen habe ich fie nie, habe auch nie vernommen, daß fie
ein anderer gefehen oder gar gekannt hätte. Die Schwäne aber find meine leib»
liehen Brüder.« Und nun erzählte fie, wie fie von dem weifen Greife gefunden
und fieben Jahre mit Hirlchenmilch genährt worden feien, wie die Brüder bei
dem Bade im Flufle die Kettlein verloren hätten, weshalb fie denn die menfeh»
liehe Geftalt nicht wieder annehmen könnten, und wie fie fich in diefem See
niedergelaflen hätten.

Bei diefem Gefpräch war nicht nur die Alte anwefend, diefer Ausbund
aller Niedertracht und Abfchaum der Weiber, fondern auch der Knecht, der
Vollftrecker jenes Verbrechens, und bei den Worten des Mägdleins fahen fie
einander an, konnten fich auch, in dem Bewußtfein ihrer Schuld, nicht fo ganz»
lieh verteilen, daß nicht die Röte ihrer Gefichter die heimlich verübte Miffetat
verraten hätte. Und weil alles Gute und alles Schlechtevon einer Urfache aus»

gehen muß, fo ließ es Gott, der Schöpfer und Urheber aller Dinge, deffen Auge
alles durchdringt, deffen Weisheit nichts entgeht, der es weder duldet, daß die
Unfchuldigen zugrunde gehen, noch daß fich dieSdilechten allzu lang ihrer Bos»
heit rühmen — fo ließ es alfo Gott zu, daß fich der graufame Sinn der Alten
fo wie der des Knechts zu dem Verfudie anftachelte, das Mägdlein aus dem
Wege zu räumen. Und als fie nach ihrer Weife zum See hinabftieg, folgte ihr
der Knecht,- und während er der Fliehenden mit blankem Schwerte nachfetzte,
kam von der andern Seite der Schloßherr dazu, der von ungefähr auf dem
Rückwege vom Felde war, und der fchlug ihm das gezückte Schwert aus der
Hand. In der Angft vor dem Tode entdedue der Knecht das heimliche Verbrechen
und erzählte, wie ihm alles der Reihe nach von der Herrin befohlen worden
war. Der Schloßherr befragte fofort feine verbrecherifcheMutter und erpreßte
ihr durch die Folter die Wahrheit. Aus dem Schreine wurde der goldene Becher
geholt, der aus den Kettlein hergeftellt fein follte, und der Goldfchmied wurde
gerufen und wurde befragt, ob er zu dem Becher die Kettlein verwendet habe,
und er geftand, was er getan hatte, und gab die Kettlein zurück. Freudig nahm

12
177



fie das Mägdlein und brachte fie den Brüdern in dem See und gab jedem das
feinige. Und alle nahmen wieder die menfdilidie Geftalt an bis auf den einen,
an deffen Kettlein der Schmied den Ring zerbrochen hatte,- und diefer eine
konnte feine Geftalt nie mehr ändern, fondern blieb als Schwan der Itete Gefell
eines feiner Brüder, und dies ift der Schwan, von dem auf ewige Zeiten die
Gefchichre erzählt, daß er das Schifflein mit dem gewappneten Ritter an goldener
Kette gezogen hat.

Und der Vater fügte fich zu feinen Kindern und die Kinder zu ihrem
Vater, und die Nixe wurde aus der Grube gezogen und durch Bäder, Salben
und bähende Binden zu der alten Schönheit hergeftellt. Die elende Vettel aber,
die jene Bosheit getragen und ausgehecht hatte, mußte das Schickfalerleiden,
zu dem die Nixe verdammt worden war, und fie fiel nach dem Worte der

Schrift in die Grube, die fie felber gegraben.
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65.

LANGE JAHRE - EIN AUGENBLICK.

KAISER FRIEDRICH WAR EIN GAR EDLER HERR, UND
die Leute, die eine befondere Begabung hatten, kamen zu ihm aus allen

Ländern, weil er fie gern und reidilidh befdienkte und ihnen itets ein freund»
liches Gefidit zeigte,- (o fanden fidi denn bei ihm Itets Sänger, Spielleute,
Schönredner, Künftler, Tjoftkämpen, Feditmeifter und allerhand andres
fahrendes Volk.

Eines Tages waren in dem Saale des Kaifers fdion die Tifche gedeckt,
und das Waffer für die Hände wurde herumgereicht, als drei Schwarzkünftler
in Pilgertracht kamen,- fie begrüßten den Kaifer, und er fragte fie: »Wer ift der
Meifter von eudi dreien?« Da trat einer vor und fagte: »Herr, das bin ich.«
Und der Kaifer bat ihn um eine kleine Probe ihrer Kunft. Und fie fprachen
ihre Befchwörungen und brauchten ihre Zauber: Das Wetrer begann fich zu
trüben, mit einem Male ging ein Regen nieder, es donnerte und blitzte, und
dann brach ein Hagel herein mit Schloßenwie aus Stahl. Und die Ritter begannen
in die Gemächer zu entfliehen, der eine dorthin, der andere dahin. Und das
Wetter klärte fich wieder, und die Meifter heifchtenUrlaub und baten um einen
Geleitsmann. Der Kaifer fagte: »Wählt ihn euch«, und fie wählten den Grafen
von San Bonifacio, der dem Kaifer zunächft ftand, und fie fagtcn: »Herr, befehlet
ihm, uns gegen unfere Feinde zu helfen.« Und der Kaifer befahl ihm dies und
redete ihm zu.

Der Graf madite fich mit den drei Meiftern auf den Weg, und fie führten
ihn in eine fdiöne Stadt. Und fie ftellten ihm hochgeborene Ritter vor und fagten
zu ihm: »Diefe find da, um dir zu gehorchen«, und fie verfahen ihn mit einem
fdiönen Renner und prächtigen Waffen. Und die Feinde kamen zum Kampfe,
und der Graf vernichtete fie und befreite das Land. Dann fchlug er noch drei
Feldfdiladiten, die man ihm auftrug, und unterwarf fidi das Reich. Und die
Meifter gaben ihm ein Weib, und er zeugte mit ihr mehrere Kinder/ und er
hatte fchon eine lange Zeit die Herrfdiaft inne, als die Meifter von ihm gingen.

Und als fie endlidi wiederkamen, war er ein Greis geworden, und fein
ältefter Sohn hatte die Vierzig hinter fich. Und fie fagten zu ihm, fie wollten
mit ihm den Kaifer und den Hof befuchen. Und der Graf antwortete: »Die
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Kaiferwürde hat wohl fdion mehrere Male gewechfelt, und die Leute werden
jetzt ganz andere fein/ warum follte ich zurückkehren?« Und die Meifter Tagten:
»Wir wollen dich auf jeden Fall hinführen.«

Die Reife dauerte eine lange Zeit, und endlich kamen fie bei Hofe an,
und fofort gingen fie zu dem Kaifer und feinen Baronen: und noch immer wurde
das Walter herumgereicht, das man herumgereicht hatte, als der Graf mit den
Schwarzkünftlern aufgebrochen war. Und der Kaifer fragte den Grafen, warum
er zurückkomme, und der erzählte ihm feine Gefchichte, und zum Schluffe fagte
er: »Ich habe ein Weib, und meine Kinder find vierzig Jahre alt. Und drei
Feldfchlachtenhabe ich gefchlagen. Die Welt hat fich gänzlich zurückgedreht/wie
geht das nur zu?« Und der Kaifer hieß ihn, feine Gefchichte auch den Baronen
und Rittern zu erzählen, und allgemeinwar das Vergnügen und die Ver»

wunderung.
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66.
DER GLAUBE VERSETZT BERGE.

ES WAR EINMAL EIN SCHUSTER, DER NAHM DAS
Gebot des Evangeliums »Wenn dich dein Auge ärgert, fo reiß es aus

und wirf es weg von dir« 1) budiftäblich, und als er einmal ein Weib mit einem
Auge angefehen und daran Ärgernis genommen hatte, riß er es fich aus.

Später gefchah es einmal, daß der König der Sarazenen, der einen Anlaß
gegen die Chriften fuchte, auf fremden Rat zu ihnen fagte: »In euerm Evan»
gelium fteht gefchrieben,wenn einer einen Glauben wie ein Senfkorn habe, fo
könne er zu diefem Berge fagen, er möge fich heben, und es werde fo gefchehen 2)/
erfüllt dies nicht einer von euch Christen, fo follt ihr allefamt an Leib und Leben
geftraft werden.« Und der Patriarch von Alexandrien rief die Geiftlichkeit und
das Volk zufammen und fragte zu often Malen, ob fidi einer erbötig mache,
dies zu vollbringen. Da waren alle fchier verzweifelt,- jener Schufter aber fagte,
er habe Vertrauen auf Gott, daß er diefes Werk verrichten werde.

An dem feftgefetzten Tage kam eine große Menge Sarazenen fowohl wie
auch Chriften zufammen, und der König beftand auf feinem Befehle, und der
Schulter ging allein an den Fuß des Berges. Und er begann zu beten, und der
Berg erhob fich und bewegte fich in den Lüften auf die Stadt zu. Und die Heiden
baten die Chriften, fie follten den Berg zum Stillftande bringen, auf daß er nicht
die Stadt erdrücke. Und auf das Gebet der Gläubigen legte fich der Berg zwifchen

zwei andere Berge.

'> Matth., 18, 9 {/. auc6 5, 29 undMarü., 9, 46).
2> Matth., 17, 19 </ aucß Lu//., 17,6).
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HÄUFIG VORKOMMENDE ABKÜRZUNGEN

Bolte-Polivka = Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm,
neu bearbeitet von Johannes Bolte und Georg Polivka, 1913f.

CatofRom — Catafogue qf Romances in tue Departement of Manuscripts in tue British
Museum.Vol 1, 1883 and Vol. II, 1893 by H. L. D. Ward, Vol. III, 1910 by J.A.Herbert.

Chauvin = Bißfiograpßie des ouvrages araßes ou refatifs aux araßes., par Victor Chau v in,
Liege, 1892 f.

Hilka, Compifatio — Neue Beiträge zur Erzäßfungsfiteratur des Mittefafters fdie Com-
pifatio Singufaris Exempforum der Hs. Tours 468, ergänzt durcß eine Scßiveftcr-
ßandfcßrift Bern 679) von Dr. Alfons Hilka = Sonderabdruck aus dem 90. Jahres-
bericht d. Schles. Ges. f. vaterl. Kultur.

Köhler —- Kfeinere J driften von Reinhold Köhler, hg. von Johannes Bolte, 1898 f.
R TP = Revue des traditions popufaires.
ZDMG = Zeitfcßrift der DeutfaSen Morgen fändifchen Gefefffcßafi.
ZW '= Zeitfdrift des Vereins für Voffisßunde.



ZUR GESCHICHTE UND VERBREITUNG
DER MÄRCHEN

1. Die Frau imStfirein. Nach einer Novelle Giov. Sercambis 'Noveffe inedite
per cura di R. Renier, Torino, 1889, 294 f., Nr. 84)/ vgl. dazu Köhler II, 1900, 625.

Das Märchen ift die erfte europäische, nicht viel fpäter als 1374 niedergefchriebene
Parallele zu der allgemein bekannten Rahmenerzählung von Taufeiniundeiner Nacdt (und
der Hundert Nä'djte)/ die zweite, von ihr völlig unabhängige findet (ich in dem 28. Gelange
von Ariostos Orfando/'urioso (vgl. PioRajna, Lefontideff Orfandofurioso, 2 3 ed., Firenze,
1900, 437f.>, auf dem die 8. Patrana in dem Patranueib von Juan de Timoneda (Nove/'istas
anteriores ä Cervantes in der BißC. de aut. espan., Madrid, 1850, 141 f.), eine Erzählung
in dem Andern Theil der Geßdite Pßifanders von Sittewafdvon H. M. Molcherofeh (hg. von
Bobertag, 220f.) und die Versnovelle La Fontaines Joconde beruhen. Daß das berühmte
Märchen von König Schehrijar und König Sdiahzaman, das Anatole France in der Rotisserie
de fa reine Pe'dauque (1893) als eine »jüngft erft von M. Galland in Europa verbreitete
arabifche Sage« feinem Abbe Coignard in den Mund legt, indiiehen Urfprungs ift, hat fchon
A. W. Schlegel geahnt/ den durchaus fchlüfiigcn, durchwegs lückenlofen Beweis hat erft Ernin.
Cosquin in der Abhandlung Le Profogue'Cadre des Mi/Fe et une nuits, fes fe'gcndes perses
et fe fivre d'Esther, Paris, 1909 (Separatabdruck aus der Revue ßißfique internationafe)
erbracht. Den Schlußftein oder, wenn man will, die Grundlage für Coscruins Gebäude bildete
eine Erzählung des zum Tokioter Tripitafia gehörigen Kieu tsa pi' jii ftiug, das der im
Jahre 280 nach Chriftus verftorbene Seng-huei aus dem Sanskrit ins Chinefifche übertragen
hat/ diefe Erzählung hatte Edouard Chavannes als 19. der Taßfes et contes de finde in
den Actes du XIV' congres international'des orientafistes, Paris, 1906, p. I, sect. 5, 127 f.
veröffentlicht, nicht ohne auf das arabifche Märchen ufw. hinzu weifen und beizufügen: L'origine
hindoue de ce conte n'avait pu jusqu'ici etre etabli avec certitude. Der Inhalt der indifch-
diinefilchen Gefchidite ift, von Nebcnfächlichem abgefehen, der:

Ein wegen feiner Schönheit zum Könige berufener junger Mann ficht vor feiner Abreife,
wie fich feine Frau einem Fremden hingibt/ der Kummer darüber nimmt ihm die Sdiön-
heit. Bei Hofe angelangt, wird er im Stalle untergebracht/ da wird er Zeuge, wie die
Hauptgemahlin des Königs zu einem Pferdeknecht Ichleicht, und er wird wieder froh, da
er fich fagt: »Wenn die Gattin des Königs fo handelt, um wieviel mehr Recht hat meine
Frau!« Dann erklärt er dem Könige, wie er feinen Gleichmut und feine Schönheit ver¬
loren und wiedergefunden hat/ beide verlaffen die Welt.

Wie man ficht, ift dies nur eine Parallele zu dem Eingang der Rahmenerzählung von
loot Nacßt und unfers Märchens/ zu dem zweiten Teile, der auch mit der FalTung Ariofts
wenig mehr gemein hat, bezieht fich Cosquin zuerft auf zwei Stücke in Somadevas Katßä-
saritsägara und auf eine Gefchidite in dem auf der indiiehen Sußasaptati beruhenden per-
fifchen Tutinameß Mohammed Kadiris, dann aber auf das Samugga-Dsdiataka, die 436.
von des Buddhas Wiedergeburtgelchiditen (Dutoit, Jätaßam, 1908f., III, 584f./ E. und
H. Lüders, Buddßiftifiße Märdien, 1921, 206f.). Auch zu diefem aber, wenigftens zu dem
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Hauptzuge, findet lieh, was Cosquin freilich noch nicht willen konnte, eine Parallele unter den
durch Seng-huei erhalten gebliebenen indilchen Gefchichten/ mitgeteilt hat fie Chavannes in
den Ci'ng cents conles et apofogues extraits du Tripipaßa cßinois, Paris, 1910f., I, 377f.,
Nr. 109 <die früher erwähnte ift ebendort, 374f. als Nr. 107 wiederholt):

Aus Verdruß über das fchamlofe Benehmen feiner Stiefmutter verläßt ein Königsfohn
das väterliche Reich und geht ins Gebirge. Er fteigt auf einen Baum, an deflen Fuße eine
Quelle ift. Ein Brahman kommt, nimmt ein Bad und ißt/ hierauf bringt er aus feinem
Leibe durch den Mund einen Topf hervor, in dem fich eine Frau befindet, und vereinigt
fich mit ihr. Dann fchläft er ein. Nun holt ebenfo die Frau einen Topf aus ihrem Leibe/
dem entfteigt ein junger Mann, und fie gibt fich ihm hin. Nachher verlchluckt fie ihren
Topf mit ihrem Liebhaber, der Brahman Heckt fie in den feinigen, verlchluckt diefen und
geht. Der Prinz kehrt in die Heimat zurück und veranlaßt feinen Vater, den Brahmanen
einzuladen/ diefem werden Speifen für drei Perfonen vorgefetzt. Verwundert fagt er, er
fei doch allein, muß aber die Frau hervorbringen und diefe wieder den Jüngling. Den Schluß
bildet die Mahnung des Prinzen an den König, feine Gattinnen in allem gewähren zu
laflen, weil ihre Üppigkeit ja doch nicht zu unterdrücken fei.

Sehr bemerkenswert ift, nicht nur wegen der Wiederkehr eines besondern Zuges aus
der eben mitgeteilten Gefchichte, fondern auch wegen ihrer ätiologifchen Tendenz, eine Er'
Zählung der zu Anfang des 11. Jahrhunderts n.Chr. verfaßten Dßarmaparißsä des Dschaina-
Möndis Amitagati:

Der Asket Mandapakausika vertraut seine Tochter Chaya <d. i. Schatten) der Obhut
des Todesgottes Vama an. Zwifchen den zweien entfpinnt fich ein Liebesverhältnis/ Vama
trägt die Geliebte fortan in feinem Leibe, und diefen verläßt fie nur, wenn er eine gewifle
Zeremonie vollzieht. Dem Feuergotte Agni gelingt es, Chaya zu verführen/ fie nimmt
ihn in ihren Leib und wird fodann vonyama verfchluckt. Durch Agnis Verfchwinden gerät
die Welt in arge Not: die Menfchen können nicht mehr kochen, und die Götter entbehren
der Opfer. Der Windgott Vayu furht auf Indras Befehl den Vermißten/ fchließlichgibt er
allen Göttern ein Mahl, und dabei erhält yama, wie in der Erzählung Seng-hueis, drei¬
fache Speise (und drei Stühle). Auf feine verwunderte Frage erfährt er, Chaya fei fchuld.
Nun befreit er fie, und fie befreit Agni/ diefer flieht vor dem ihn bedrohenden Gotte des
Todes. Seither hält fich Agni verborgen, und um ihn hervorzurufen, bedarf es ftets einer
Anftrengung (Feuerreiben, Feuerfchlagen).

Nach Nie. Moronow, Die Dßarmaparlßsä des Amitagati, 1903 (DilT.), 32 findet fich
diese dort im Auszuge mitgeteilte Legende auch in dem Dßürtäßßyäna Haribhadras.

Eine weitere Parallele zu dem Zuge von dem in die (dem Manne einverleibte) Frau
einverleibten Jüngling enthält die 164. Erzählung von Hemavijayas KatbUratnäßara (deutfeh
von Hertel, 1920, II, 140). Um einen Kalten, in dem der Gehörnte nicht nur die Frau, fondern
auch deren Liebhaber mitträgt, handelt es fich in dem 9. der 1869 von E. Prym und A. Socin
in einem Dorfe des Antilibanons aufgezeichneten, 1915 von G. Berglträßer herausgegebenen
Neuaramäifden MärSen, 27 f./ diefes ift auch deshalb bemerkenswert, weil es einerfeits die
zwei erften Hauptmotive Sercambis ufw. enthält, nämlich die Untreue der Frau des Unter¬
tanen fowohl als auch der des Königs und die gemeinfame Wanderung der Betrogenen,
andererfeits noch einen Anklang zu der erften der nach Seng-huei mitgeteilten Gefchichten
bietet/ an die Stelle der Schönheit jedoch, derentwegen der König den Fremden holen läßt, tritt
die Fähigkeit, durch fein Lachen alles zum Blühen zu bringen. DieferZug ericheint fchon in einer
auch zum erften Hauptmotiv zu erwähnenden Erzählung der Sußasaptati (Textussimpfi'
cior 21 f., Nr. 9, T. ornatior63f. r Nr. 17, Marafßf-Üßerfetzung 101 f., Nr. 9), des türkifchen
Tutinameß (überfetzt von G. Rofen, 1858, II, 71 f.) und des von Nechfchebi bearbeiteten
perfifchen Tutinameß (Pertfch in der ZDMG, XXI, 529f.).

Zu der von Cosquin, 13 mitgeteilten Gefchichte Somadevas ift auf ihr Gegenftück
bei Ksemendra zu verweifen CZVV, XIX, 88): hier verlangt die Frau von jedem Liebhaber
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einen Ring und hat auf diefe Weife Ichon ein volles Hundert zufammengebracht / in lool Nacßt
find es fünfundfiebzig (dazu vgl. Herodot, V, 176, aber auch ein Exempel Jakobs von Vitry
bei A.WelTelski, MönSsfatein, 1909, 19 und 203, Nr. 12 und Cato/Rom, III, 20, Nr. 168).

Merkwürdig früh, noch vor Sercambi, findet fich in der deutfchen Literatur ein Beleg
für das Einwandern des Motivs der in einer Truhe mitgeführten Gattin 1), nämlich in dem
Gedichte Das weip in der ßifte von Heinrich Frauenlob <1250 —1318)/ f. Bolte in der ZW,
XV, 229.

Ansonften vgl. man Chauvin, V, 188-191, VIII, 59 und W. A. Clouston, Tße Booß,
o/Sindißäd, 1884, 225 f. und zu der Mißhandlung der Ehebrecherin durch ihren gemeinen
Liebhaber Bolte in dem Neudruck von Wetzel, Die Reise der Sößne Ginffers, 1895, 217
und Hertel, Jinaßirtis „Geßßicßte von Päfa und Göpäfa", 1917, 84 n.

2. Ritter« und Frauentreue. Nach der Handfchrift Ii.6. 11 der Univerfitäts-
bibliothek in Cambridge, in diefem Teile abgedruckt von Alf. Hilka und W. Söderhjelm in
ihrer Ausgabe von Petri Alfonsi Discipfina cfericad's, Hellingfors, 1911, I, 68f.

Da die Handfchrift aus dem 13. Jahrhundert (rammt, fo mag diefe Gefchichte etwa gleich¬
zeitig, keinesfalls aber viel fpäter als das lateinifche Gedicht Mi/es gforiosus entftanden fein,
das als die alterte Fällung diefes fo oft bearbeiteten Stoffes gilt/ über fein Vorkommen in der
Kunft- und in der Volksliteratur find außer einem Effay der beiden Herausgeber in den
Helfingforfer Neupßifoßogifdien Mitteldingen, 1913 hauptfächlich J. Boltes Noten zu dem
Auffatze P. Toldos in der ZW, XV, 60-70 zu vergleichen. Bei Straparolas Novelle wäre
noch auf F. W. D. Brie, Eufenfpiegef in Eng fand, 1903, 118, bei der Novelle Donis auf
die Noten in Petragliones Ausgabe, Lc Noveffe di A. T. Doni, Bergamo, 1907,201 zu ver-
weifen/ vgl. weiter L. Frobenius, Atfantis, I, 1921, 149f.

Zu den Noten Boltes über den plötzlichen Übergang der Tatfachenerzählung in die
Erzählung von einem Traume <I. c. 69) ein paar Nachträge: Das Ariftophanilche »Und da
wachte ich auf« kehrt in den Schlußworten von Ciceros Somnium Scipionis wieder: »Nie
discessit, ego somno solutus sum.« Der ebenfo fchließende Schwank von der Frau, die nur
mit Nein zu antworten hat, ift in den Re'creationsfranfoises nur ein Abdruck aus der zuerft
1644 erfchienenen EJite des Contes des Sieur d'Ouville <ed. Brunet, Paris, 1883, 1, 24f.)/ auf
D'Ouville beruht auch die Fällung in der Arcadia in Brenta von Giovanni Sagredo
<1. Ausg. 1667), Bologna, 1693, 145f. <vgl. Giamb. Marchefi, Per fa storia delTa noveda
ittid'ana, Roma, 1897, 88). Eine fündige Frau, die das Geftändnis ihres Fehltritts, als fie die
Anwefenheit ihres Mannes merkt, mit den Worten: »Und da erwachte ich« befchließt,begegnet
in einerErzählung der Suväßaßuttarißatßä, einer zu Anfang des 18. Jahrhunderts abgefaßten

'> Der Gedanke, daß man eines Weibes nicht lieber wäre, felblt wenn man fic Im eignen Leib verwahrte,
kehrt auch — ohne Erzählung — in dem 62. und dem 145. Dfchätaka wieder (Dutoit, I, 263 und 536>/ eine
groteske Form hat er, um einen zeitlich und räumlich großen Sprung zu tun, in dem Recueit des Dames des
Seigncurs de Bramhöme gefunden, wo ein Volkslied aus der Zeit Franz I. von Frankreich erwähnt wird
{Oeuvres complites, Paris, 1858 f., XI, 150):

Qui voudrolt garder une femme
n'aille du tout ä l'abandon.
II faudrolt la fermer dans une plpe
et en joulr par le bondon.

Ähnlich Tagt La Mothe le Vayer, Hexameron rustique, Colognc, 1571, 102: La morale sc prend de lapensee
d'Esope, qui falt dire ä im bon homme porteur de deux jeuncs filles, qu'il n'eust pas voulu re'pondre du
pucelagc de Celle qui e'toit derrlere luy.
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Radfchafthani-Überfetzung eines fonft unbekannten Sanskrittextes der Sußasaptati, die
Joh. Hertel in feinen Indifdien MärSen, 1921, 322f. mitgeteilt hat. Eine Parallele zu der
von Bolte angezogenen Gelchidite der andern Sufiasaptati-1 'exte lieht im Katßäratnä-
ßara, I, 21 f.

Zu dem SchlufTe unfers Märdiens, daß der durch das Mittel eines unterirdifchen Ganges
getäufdite Gatte feine Frau ihrem Liebhaber vermählt, vgl. Boltes Noten zu der Reife der
Sößne Giaffers, 218f., Köhler, I, 393f. und III, 162, Chauvin, V, 212f., VIII, 95f. und 193,
Bolte-Poh'vka, I, 46 n., Clouston, Tße Book ofSindißäd, 343f„ Killis Campbell zu feiner
Neuausgabe der Seven Sages ofRome, 1907, ClXf., A. Hilka, Historia Septem Sapientum,
I, 1912, XlXf., Arthur Chriftenfen, Contespersans en ianguepopufaire, Kopenhagen, 1918,
115f. zu 111 und Paul Herrmann, Die Hefdenfagen des Saxo Grammaticus, 1922, 338.

Im Anfchlufre an ein Märdien, dem wir bei dem nädiften Studie unferer Sammlung
begegnen werden, findet fich eine Parallele zu diefem bei Frobenius, Atfantis, I, 137 f./ hier
endigt die Gefchichte mit dem Tode der Ungetreuen, und dies erfolgt auch bei J. Hinton
Knowles, Toffi-Ta/'es of Kasfimir, London, 1893, 227f. <deutfch bei G. Jungbauer, MärSen
aus Turfieftan und Tibet, 1923, 210 f.). Merkwürdigerweife nirgends zitiert ift das zu den
andern europäifdienVerfionen ftimmende Märchen Traum um Traum bei Eduard von Bülow,
Jaßrßudi der Noveden und Erzäßfungen, 1840, 177-221.

3. Die verfchenkten Lebensjahre. Nach der Verserzählung bei A. v. Keller,
Erzäßfungen aus aitdeutfeßen Hancfßjrifien, 1855, 372f. mit Bedachtnahme auf die von
Bolte in der ZW, XIII, 149f. mitgeteilten Abweichungen einer Wiesbadener Handfchrift.

Das aus dem 14. Jahrhundert flammende Märchen gehört zu dem von Gafton Paris in
der ZW, XIII, 1-24, 129-160 ausführlich unterfuchten Erzählungskreife, der von Bolte-
Poli'vka, I, 129 f. felbftverftändlich zu dem Märchen Die drei Sdifangenßfätter geftellt wird.

Alsältefte erhalteneForm derErzählung betrachtet G.Paris die Fällung im 193.Dschataka
<Dutoit, II, 136f.):

Sieben von ihrem Vater vertriebene Königsföhne kommen in eine Wildnis. Aus
Nahrungsmangel töten nacheinander fechs von ihnen ihre Frauen. Der
fiebente und ältefte legt famt feiner Frau ftets die Hälfte des erhaltenen Fleifchanteils
zurüde, und damit befriedigt er die Brüder auch am fiebenten Tage. Dann^ entflieht er mit
feiner Frau, und als fie Dürft leidet, läßt er fie von feinem Blute trinken. Schließlich bauen
fie lieh an der Ganga eine Einfiedelei. Später nimmt er aus Mitleid einen durchaus ver-
ftümmelten Räuber auf/ in diefen verliebt fich die Frau und treibt Unzucht mit ihm. Um
fich des Gatten zu entledigen, gibt fie ein Opfer vor, das fie auf einem Berge darbringen
wolle, und dabei ftößt lie ihn hinab. Er wird, da er an einer Baumkrone hängen geblieben
ift, gerettet/ er kehrt heim und übernimmt das väterliche Reich in Benares. Die Frau
wandert inzwifchen, den Verftümmelten auf dem Rücken tragend, herum und erzählt, er
fei ihr Vetter und Gatte. Allenthalben reich befchenkt, begibt fie fich fdiließlich, nachdem
fie ihren Geliebten in einen Korb getan und fich diefen aufs Haupt gefetzt hat, nach
Benares, um von der allgemein gerühmten Freigebigkeit des jungen Königs Nutzen zu
ziehen. Es folgt Überführung und Landesverweifung.

M. Winternitz (Gefdiicßte der indifdien Literatur, 1909f., II, 104) vergleicht dazu die
12. Erzählung in der Sammlung von Chavannes, die aus dem wieder von Seng-huei über¬
fetzten Lieu tu tsiRing ftammt <I, 49f.)/ hier aber hat die Frau keine befonderc Dankesfchuld
an ihren Gatten, und die Parallele erftrerkt fich nur auf den mit dem Auftreten des ver¬
ftümmelten Verbrechers beginnenden Sdilußteil. Ein befferesGegenftück bietet die 31.Erzählung
bei Chavannes, die derfelben Quelle entftammt (I, 111 f.):

188



Hier handelt es lieh allerdings nur um drei Brüder, deren jüngfter fich feine Frau
zu töten weigert. Diefe verliebt lieh nach jahrelangem Leben im Gebirge in einen
dort häufenden Lahmen und bricht mit ihm die Ehe. Unter dem Vorwande, ihrem Gatten
bei feiner Arbeit helfen zu wollen, begleitet fie ihn/ dann ftößt fie ihn von einem Berge
hinab. Durch einen Gott gerettet, gelangt er zu Kaufleuten, und fchließlichwird er, da er
gerade^ zu der Zeit einer Königswahf in einem Reiche eintrifft, König. Schließlich kommt
feine Frau, den Lahmen wie ein Kind tragend und clarob allgemein bewundert, in feine
Stadt. Es folgt Überführung und Landesverweifung.

In der Faffung im tibetanifchen Kam/scßi/r (S<hiefner-Ra\ston, Tißetan Tales, London,
1906, 291 f., Nr. 21),

wo der wackere Prinz der jüngfte von vier Brüdern ift und es fich wieder um
einen von dem Fluffe getriebenen Verftümmelten handelt, bittet die Ehebredierin, die lidi
krank Hellt, ihren Gatten, ihr eine auf dem Grunde einer Schlucht wachfende Wolfs¬
milchpflanze, die ihr Heilung bringen werde, heraufzuholen,- dann läßt fie das Seil los, an
das er fich gebunden hat, fo daß er ins Waffcr ftürzt. Königswahl, Ankunft der Frau,
Überführung, Landesverweifung.

Einige Berührungspunkte mit diefer Verfion hat eine Erzählung des 472 n. Chr. ins
Chinefifche übertragenen Tsa pao tsang fiing, die Chavannes leider nur im Auszuge mit¬
teilt CHI, 21 f.):

Zwei Brüder,- der ältere tötet feine Frau nicht. Verftümmelter aus Mitleid auf¬
genommen. Gatte foll von einem über eine Schlucht hängenden Baume Blüten pflücken,-
he zieht an dem Seil, das er fich um den Leib gefchlungen hat, fo daß er das Gleichgewicht
verliert und in den Bergffrom ftürzt. Gatte wird König, Ankunft der Frau, Verzeihung.

G. Paris geht nach der Befprechung diefer Märchengruppe, deren indifch-chinefifche
Varianten er freilich nicht kennen konnte, zu einem einzelnen Märchen über, wo die Auf¬

opferung des Mannes dadurch gefchieht, daß er der vor Dürft verl'chmachtenden Frau (anftatt
feines Blutes) die Hälfte feines nodi guthabenden Lebens gibt. Als dritte Gruppe fammelt
Paris die Erzählungen, die die Abgabe der Lebensjahre auf einer Reife gefchehen laßen, auf
der der Gatte den Leichnam der Frau mitführt — hierher gehört neben einem <angeblich!)
im 7. oder 8. Jahrhundert aufgezeichneten arabifdien Märchen (Chauvin, VIII, 119) u. a. auch
unfere Verfion —, als vierte (und fünfte) Gruppe (teilen fich die Erzählungen dar, wo fich
der überlebende Eheteil verpflichtet, das Grab des Verltorbenen nicht mehr zu verlaffen, und
wo es ftets Jefus ift, der nach dem Gefchenk der Lebensjahre die Gattin wiedererweckt —
hier find noch zu nennen ein Märchen bei T. J. Bezemer, VoffisJiditung aus Indoneßen,
Haag, 1904, 83, abgedruckt bei P. Hambruch, Mafaiifdoe Marc/Jen, 1922, 24, ferner eines bei
Ch. Swynnerton, Romantic TafesJtom tfie Panjäß witß Imfian Ni'gtßs' Entertainment,
London, 1908, 336f., das Jefus durch einen Fakir erfetzt, aber auch das 106. Stück des
Katßäratnaliara (II, 10f.), wo als Totenerwedter ein Vidyadhara auftritt, fo daß die Behaup¬
tung, diefe Gruppe fei der mohammedanilchen Welt eigentümlich, unrichtig ift —, und die
letzte Gruppe bildet das Grimmfdie Märdien Nr. 16, das die Belebung der Frau, deren Gatte
mit ihr in das Grabgewölbe eingelchloffen ift, durch drei »Schlangenblätter« erfolgen läßt,
famt feinen in vielem abweichenden, durchwegs europäifchen Varianten. Hier ift bisher ein
fizilianilches Märdien überfehen worden, das bei G. Pitre, Tiaße, nove//e eraeconti'sicitiani,
Palermo, 1875, IV, 5 f. fteht:

Der überlebende Gatte, der Sohn eines Königs von Sizilien, läßt (ich, feinem Vcrfpredien
gemäß, auf drei Tage zu feiner toten Gattin in die Gruft einfchließen. Eine Schlange über¬
fällt den Leidmam, er erichießt fie, ihre Jungen kommen mit einem Kraute und beleben
fie/ er nimmt das Kraut, tut desgleichen mit feiner Frau, und die fagt: »Ach, wie lang
habe ich geldilafen!« Nach einiger Zeit begibt fich das Paar nach Paris, und von dort reift
der junge Mann ab, um Kauffahrtei zu treiben/ während feiner Abwefenheit läßt lieh die
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Frau von einem Hauptmann entführen. Als der Heimgekehrte fie nicht vorfindet, geht
er nach Neapel und wird Soldat. Bei einem Hoffefte, das fich auch die Soldaten anfenen,
erkennt ihn feine Frau, fo wie er fie, und ihr Geliebter, unter dem er dient, läßt ihm, um
ihn zu verderben, durch den Koch ein filbernes Beffeck in die Talche ftecken. Der Unfchuldige
wird zum Tode durch Erfrhießen verurteilt,- ein befreundeter Soldat, dem er fich anvertraut
hat, erweckt ihn mit dem Schlangenkraut.

Diefes benützt er auch, um In einem andern Lande die Tochter des Königs zum Leben
zu erwecken/ ihre ihm angebotene Hand lehnt er ab, erbittet fich aber die Ernennung zum
Generaliffimus. Bei dem Feite, das nun angeffellt wird, fieht er jenen Hauptmann. Er
wendet diefelbe Tücke an wie diefer, indem er ihm einen filbernen Löffel in die Tafche
ftecken läßt ufw. Der Hauptmann und die Treulofe werden in Pechhemden gefteckt und
verbrannt.

Diefer Verfion, die aus Casteltermini flammt, fügt Pitre noch eine aus Ciancina an:
Die Frau, die der Gatte in ihrem Grabe beweint, wird in der dritten Nacht, ohne fein

Hinzutun, durch ein von einer Schlange gebrachtes Blumenbüfchel belebt. Das Paar ent¬
fernt fich, und auf dem Wege fchläft der Mann in dem Schöße der Gattin ein/ diefe ent¬
flieht mit einem Hauptmann, der von ungefähr dort vorbeigekommen ift. Der Hauptmann
tötet ihn fpäter, aber fein Gevatter erweckt ihn mit dem Blumenbüfchel. Mit diefem belebt
er dann die Frau des Gencralftatthalters in Palermo und die Tochter des Königs in Neapel ,-
dafür wird er Vizekönig. Er kehrt zurück und läßt das ehebrecherifche Paar auf einem
Scheiterhaufen verbrennen.

Die beiden Fällungen, die aus Casteltermini, mit der das 3. der Rumänifcßen Votts-
märSen von Pauline Schullerus, Hermannftadr, 1907, 10 f. zu vergleidien wäre, und die aus
Ciancina ftimmen im allgemeinen zu den andern europäifchen Verfionen/ bemerkenswert
aber ift in der zweiten, daß die Untreue der Frau beginnt, während er in ihrem Schöße liegt.
Diefer Zug, der mit dem Motive der Reife zufammenhängt, begegnet häufig in der dritten
und der vierten Gruppe. Daß aber auch Motive aus der eiTten Gruppe, die fonft nur in Indien
belegt ift, nach Europa oder zumindeft nach Sizilien gedrungen find, beweift ein andres
Märchen, das fich ebenfalls bei Pitre (II, 137) findet,- auch diefes ift bisher unbeachtet geblieben.
Sein Inhalt ift fo:

Ein König von Bayern befiehlt feinen fieben Söhnen, bei Strafe der Verbannung,
ihre Frauen zu töten/ der jüngfte, Beppino, tut das nicht, fondern entflieht mit
feiner heißgeliebten Frau. Er überwindet vierundzwanzig Räuber und bezieht
deren Sdiloß. Ein Räuber aber ift am Leben geblieben/ ihn pflegt die Frau, heilt ihn und
will ihn dann zum Gatten nehmen. Sie ftellt fich krank und verlangt das
Wafier von Roccarimera <?). Beppino geht, um es zu holen. Eine verzauberte Prinzeffin
lagt ihm, daß ihn, wenn er das Wafier feiner Gattin reiche, der Räuber töten werde/ er
folle fich erbitten, daß man feinen Leichnam feinem Pferde an den Sdiwanz binde, diefes
werde ihn zu ihr fchleifen, und fie werde ihn zum Leben erwecken.

Alles geht fo vor fich. Nach einem Kriege mit dem Vater der Prinzelfin wird Beppino
Kaifer. Er trifft feine frühere Frau mit i hrem Buhlen/ diefen tötet er, während
er fie blendet. Dann kehrt er mit der Prinzeffin nach Bayern zurück.

Diefe Erzählung ftammt, wie die erfte der zwei eben mitgeteilten, aus Casteltermini!
Dort kreuzen fich alfo die nach G. Paris in ftetiger Veränderung aus Indien über Arabien
nach Europa gelangten Überlieferungen mit einer Überlieferung, deren Weg keine Spuren
begleiten ') und die die alterten Züge bewahrt hat. Schon diefe Feftftellung würde eine neue
Unterfudiung des Märchens erheifdien/ für diefe fprechen aber nodi andere Umftände.

Sehr merkwürdig ift nämlidi ein kabylilches Märchen, das fich, obwohl hierher gehörig,
doch in keine der bisher erörterten Gruppen einreihen läßt <Frobenius, II, 133f.>/ nach Hin-
weglaffung alles Nebenfächlichen erhält man folgendes Schema:

'> Eine Parallele hat diefes Märchen in einer kabylifdien üelHiichtc, die R. Basset (Contes populaires
ßfrUires, Paris 1887, 216> nadi Hanoteau, Essai cfs grammaire biißyfe mitteilt/ ftatt des Auftrags des Vaters
an feine fieben Söhne, ihre Frauen zu töten, handelt es lieh hier um die Aufforderung der Mutter an ihren
Sohn, feine Frau zu verltoßen.
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Ein Burfch findet, als er nach längerer Abwefenheit in die Heimat zurückkommt, feine
Braut tot und begraben/ erlegt (ich zu ihr ins Grab. Es erfcheint der »Richtengel« Asrain/
verwundert kehrt er zu Gott zurück, und diefer befchließt die Wiedererweckung der Toten,
wenn ihr der Burfch von feinen noch ausftändigen Lebensjahren die Hälfte abtrete. Lachend
willigt der Burfch ein, und das Mädchen wird lebendig. Sie bauen fich im Walde ein Haus,
um dort die zwanzig Jahre, die fie noch zu leben haben, zu verbringen. Sooft der Burfch
das Haus verläßt, fperrt er die lieben Türen ab. Gelegentlich fieht der Häuptling des
Nachbardorfes die junge Frau am Fenfter/ es folgt die mit der Entführung dufch den
unterirdifchen Gang fchließende Intrige <f. die Note zu unferm 2. Märchen, im letzten Ab-
fatz/ auch die fieben Türen find eine Reminifzenz). Nach vierzig Tagen einfamen Weilens
in feinem Haufe verdingt fich der Burfch bei dem Häuptling als Knecht. Die Mutter des
Häuptlings verliebt fidi in ihn/ er weigert fich ihr, da es der Sohn merken könnte. Die
Mutter will diefen durch einen vergifteten Brei töten, aber der Burfdi fchlägt ihm den
Löffel aus der Hand, läßt ihn von dem Brei dem Hunde geben, und diefer verendet auf
der Stelle. Nachdem er folchermaßen dem Häuplling dargetan hat, daß er ihm nichts nach¬
trägt, verlangt er feine Gattin zurüdt,- er erhält fie, und nun fordert er von ihr die zwanzig
Jahre. Dann verbrennt er lie und des Häuptlings Mutter.

Mit diefer Erzählung ift, beffer noch als in den von G. Polivka in der ZW, XIII, 410f.
mitgeteilten flawifchcn Märchen, die Verbindung zu einem Komplex hergcftellt, den
F. Liebredit unter dem Titel Die Toten von Lufinau unterfucht hat (Zur Volkskunde,
1879, 54f.>, befonders zu jener Gruppe, wo der Befitz der zu neuem Leben Erftandenen
befrritten wird <vg[. auch Bolte, ZW, XX, 353 f., XXI, 282f, und XXXII, 127f.)/ auch
diefer Komplex '> wird bei einer neuen Unterfuchung einbezogen werden muffen, Die Fällung
bei Frobenius weift aber auch, durch einen in ihr nebcnfächlich erfcheinenden Zug, auf eine
andere, viele Glieder zählende Märchenreihe hin, wo die undankbare Gattin durch die undank¬
bare Mutter <oder Sdiwefter) erfetzt wird/ ein trefflidies Beifpiel bietet wieder Frobenius
<II,71f.):

Ein Mann befiehlt den fieben Söhnen, die er von fieben Frauen hat, fie Tollten jeder
die eigene Mutter töten/ alle tun es, nur der jüngfte geht mit feiner Mutter in
die Fremde. Er überwindet fieben Unholde und richtet fich in ihrem Haufe ein. Einen von
den fieben, der nur verwundet ift, pflegt und heilt die Mutter und will ihn dann zum
Gatten nehmen. Sie verrät den Sohn ufw./ Ichließlich tötet er fie.

Eine reichliche Parallclenfammlung zu diefen Märchen findet fich bei |Bolte-Polivka, I,
551 f., III, 2n.

Nun zu den einzelnen Motiven unfers Märchens.

Der Mann lebt mit der toten Frau wie mit einer Lebendigen/ er »bietet ihr zu Tifche
und zu Bette Zucht«. G. Paris hat dies, wohl mit Recht, wörtlich genommen und auf feinen
Auffatz im Journal des Savants, Nov. und Dec. 1896, 637f., 718f. verwiefen, wo er die
Sage von dem Ring der Faftrada unterfucht hat/ weitere Literatur bei Bolte-Polfvka, I, 463.
Überfehen ift, auch von Kr, Nyrop, Tones trydering <Tortids sagn og sänge, I), Kopen¬
hagen, 1907, die auf Josephus Flavius zurückgehende Sage von Herodes und Mariamne, über
die man Literatur bei M. J. bin Gorion <Micha Jofef Berdyczewski), Der Born Judas <1916f,>,
I, 352 und 396 findet. Vgl. auch die kurdilchc Sage in der ZW, XVI, 408.

Zu dem Verfchenken der Lebensjahre macht G Paris auf das Märchen in Somadevas
Katfiäsaritsägara, transl. by C. H. Tawney, Calcutta, 1880 f., I, 97 f. aufmerkfam, und zu
diefem hat Th. Benfey, PantsSatantra, 1859, I, 436 nach dem Visnu-Purana die Sage von

>> Gehört hierher nicht auch die Gelchlrhte von Drufiana und Kallimachos der Johannes-Akten, In der
die Schlange — wie es eben die Legende braucht - die entgegengefetzte Rolle fpiclt? f. R. A. Llpllus, Die
apokryphen ApoßelgefifiiSten, 1883 f., I, 457 f., E. Hennecke, Neuteftamcnttiche Apokryphen, 2. Aufl. 1924,
181 f., M.Rh. James, The Apocrypfiicaf New Teß.imenl, London, 1924, 242 f.
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Yayati und Puru (Maßäßßärata, I, 84, 85, bei Jacobi, 1903,11 f.,- Winternitz I, 322f., 453)
verglichen/ dasfelbe wie Somadeva aber erzählt von denfelben Perfonen auch fdion das
Maßäßßärata, I, 8-9 <Jacobi, 4/ Winternitz, I, 332 f., überfetzt bei J.J.Meyer, Das Weiß
im aftind/ßßen Epos, 1915, 214f.). Somadeva verwendet das Motiv noch einmal <II. 493),
doch ift es hier ein Mädchen, das die Hallte ihres Lebens dem Geliebten fchenkt, der in einer
frühern Exiftenz ihr Gatte war. Weiter tritt in einer der Vetala-Erzählungen, die Ksemendra
in feine Brßatftatßämaujarl aufgenommen hat <1X, 20, v. 975-1012), ein Brahmane feiner
von einer Sdilange gebiffenen Gattin die Hälfte feiner ihm noch zuftehenden Lebenszeit ab —
offenbar eine Reminifzenz an die zweite der foeben aus dem Maßäßßärata zitierten Sagen —,
und fo kehrt die Gefchichte auch in einer auf Ksemendra beruhenden Profahandfchrift der

Vetäfapancavimsatikä wieder <deutfch von Heinrich Uhle, 1924,176)/ alle andernVerfionen
der Vetäfapaiicavinisatifiä, auch die Somadevas, entbehren diefer auch bei Ksemendra nicht
wefentlichen Epifode.

In der 14. Gefchichte der von Aug. Bricteux aus einem Berliner Manufkript heraus¬
gegebenen Contes persans. Liege, 1910, 497f. ift es der Oheim des Bräutigams, der mit
diefem und der gleichfalls toten Braut die ihm noch zuftehenden neunzig Lebensjahre teilt
<in der Parallelerzählung bei bin Gorion, Born Judas, VI, 205f. fehlt diefer Zug)/ in einem
Volkslied von Trapezunt (Bernh. Schmidt, Griediifdje Märcßen, Sagen und Vofßsßeder,
1877, 37) ift es wieder die Braut, die die Hälfte ihres Lebens dem Bräutigam abtritt, defTen
Eltern diefes Anfinnen abgelehnt haben <vgl. dazu die von B. Chalatianz in der ZW, XIX,
368 f. mitgeteilte armenifdie Legende und die Erzählung des Marzßän-nämeß in der ZDMG,
LH, 380).

Nennenswert ift auch vielleicht, obwohl ganz weit abftehend, eine rabbinifdie, aber auch
von den Mohammedanern übernommene Tradition, wonach Adam fiebzig Jahre feines Lebens
an David verfchenkt hat <bin Gorion, Die Sagen der Juden [I], Von der Urzeit, 253, 257,
375 und 382/ W. A. Clouston, Tfoivers front a Persian Garden, London, 1890, 193f.>,
desgleichen die Fabel bei Babrius, rec. O. Crufius, 65 f., Nr. 74 und in den Taßtdae Aesopicae,
rec. C. Halm, 86 f., Nr. 173 und 173b: Roß, Rind und Hund befchenken den Menfdien, der
ihnen Obdadi und Nahrung gibt, mit einem Teil ihrer Lebensjahre.

Eine parodiftifche Verarbeitung des Motivs bietet eine Schnurre bei Melchor de Santa
Cruz, Tforesta espanofa <1. Ausg. 1574), Medina del Campo, 1598, 236b:

Ein Schreiber pflegt zu feinem Herrn zu lagen: »Gott möge von meinen Tagen nehmen
und lie zu denen von Ew. Gnaden fügen I« Als fie lieh einmal im Schnee verirrt haben und
kein Nachtquartier finden können, fagt er: »Das find die Tage, die ich gemeint habe, daß
fie mir Gott nehmen und zu denen von Ew. Gnaden fügen möge.«

Zudem Ausrufe der Wiedererweckten: »Wie habe ich fo lange gefdilafen?« liehen reich¬
liche Nachweife bei Köhler, I, 555f. Hier Ergänzungen geben zu wollen, wäre ein müßiges
Beginnen/ erwähnt feien nur nach Herrn. Oldenbergs Ichönem pofthumem Buche Das
Maßäßßärata, 1922, 65 die erften Worte, die Savitris Gatte nadi feiner durch fie bewirkten
Rückkehr zum Leben fpricht:

Gar langen Schlaf hab ich getan. Warum haft du mich nicht geweckt?
und ihre Antwort:

Gar langen Schlaf haft du getan in meinem Schoß, du hoher Mann.
Gegangen ift der Hochheilgc, der Tod, der Allbezwingende.
Ausgeruht bift du, Glückfeiger,■ der Schlaf entwich, o Königsfohn.
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4. Frauenhut. Nach einem Predigtmärlein des 1240 verdorbenen Jakob von Vitry
(Die Exempfa aus den Sermones feriafes et cominunes, hg. v. J. Greven, 1914, 42, Nr. 67/
Die Exempfa, hg. v. G. Frenken, 1914, 128f., Nr. 64).

Die Literaturen aller Zeiten find, wie wir fchon an mehrern Beifpielen gefehen haben,
von Schilderungen der Itets vergeblich angewandten Ungeheuern Bemühungen, das Weib zu
hüten, fo voll, daß es überflüffig ift, einen Ausfchnitt auch nur etwa aus jenen Erzählungen
zu geben, wo der Gatte die Bewachung einem andern anvertraut/ erfolgreich ift z. B, in der
Literatur Indiens, wenn man von dem Papagei in der Sußasaptati abfieht, nur der Rischi-
Schüler Vipula im Maßäßßärata <XIII, 40-43), der in den Leib der zu Hütenden eingeht:
»Einzig ihm ift je die Bewahrung einer Frau geglückt/ kein andrer in den drei Welten ift
imftande, ein Weib zu hüten.«

Das Exempel Jakobs von Vitry hat in der mittelalterlichen Märleinliteratur drei
Parallelen: in dem in einer Parifer Handfchrift vom Jahre 1322 erhaltenen Promptuarium
exempforum eines Unbekannten {mitgeteilt von Karl Warnke In feiner Ausgabe der Taßefn
der Marie de Trance, 1898, I-XV), in der in Handlbhriften in Tours, Bern und Upsala
erhaltenen Compifatio singufaris exempforum (Tours, 158a> und in der Mensa pßifbsopßica,
I. IV, c. 23 (Köln, 1508, 43a, Frankfurt, 1602, 341 f.). Wäre fonach auf franzöfifchen
Urfprung zu fchließen, fo lieht dem entgegen eine in Hildesheim lokalifierte, in das Jahr 1132
verlegte Erzählung in den allerdings erft 1514 abgefchlofTenen Annafes Hirsaugienses von
Johannes Tritheim (Ausg. 1690, I, 396f.), wo der Hüter der hitzigen Frau nicht der Teufel,
fondern ein Kobold, Hütchen oder Hüdekcn mit Namen ') ift. Dadurch, daß diefe GelbSichte
Johann Weyer (Wierus) in fein berühmtes Werk De praestigiis daemonum (nicht fchon in
die erfte Ausgabe 1563) aufgenommen hat (in der deutfthen Ausgabe mit dem Untertitel
Von Teujfefsgefpenft, Zaußerern und Giffißereytern ufw., Frankfurt, 1586 lieht fie 65f.),
hat fie eine außerordentliche Verbreitung gewonnen/ vgl. darüber die Noten zu der 75.
der Deutfcßen Sagen der Brüder Grimm, wo u. a. noch anzuführen wären: Tharfander
(F. G. W. Wegener), Scßau-Pfatz, 1735, 413 (ftatt 613), J. Ritson, Tairy Tafes, London,
1831, 74f., H. Heine, Deutfcßfand, I (nach derfelben Fällung, die A. L. Stiefel in den Studien
zur vergfeießenden Literaturgefcßicßte, VIII, 303 anzieht) und Th. de Cauzons, La tnagie et
fasorcelferie en Trance, Paris, f. d., 1, 114f. Wohl auch nach Tritheim erzählt die ZimmenfSe
Cßroniß (hg. v. K. A. Barack, 2. Aufl. 1881, III, lOf.) und ebenfo Martin Crufius, Annafes
suevici, Frankfurt, 1593, 353.

Zeitlich zwilchen den Franzofen und Tritheim liegen die62. Fabel in dem 1495erfchienenen
(erften) Hecatomytßium von Laurentius Abstemius aus Macerata (J. N. Nevelet, Taßufae
variorum auetdrum, Frankfurt, 1660, 560) und ein Epigramm von Konrad Celtes (Tünj
Biicßer Epigramme, hg. v. K. Hartfelder, 1881, 55f.). Auf Abstemius gehen zurück die
87. Fabel in dem 2. Buche des Esopus von Burkhard Waldis (hg. v. H. Kurr, 1862, I, 279f.,
II, Anhang, 108f./ hg. v. J. Tittmann, 1882, I, 273f.) und eine Fabel von Gilb. Cognatus
oder Cousin CNarrationum syfva, Basel, 1567, 79 f.)/ bei allen dreien ift an die Stelle des
Teufels ein Freund des Gatten getreten. Unabhängig von diefen Verfionen find der Meifter-
gefang Der dewffef ßüet des ßaufmans weiß (1550) und das Spruchgedicht Der dewfef ßüet
ainerpueferin (1558) von Hans Sachs (SämtfiSe Taßefn undScßwänße, hg. v. E. Goetze
[und C. Drefcher], 1893f., V, 76f. und I, 580 f.). Das Märlein der Mensa pßifosopßica ift

>> Mit ihm vergleicht K. de Wyl, PüSezafilforfdiurtgeH, 1909, 72 und 76 den In der Gegend von Frei»
bergl. Sa. beheimateten Mutz (Mützchen),, s. aber auch E. L. Rochholz,ScBwtizersagen,1856f., I, 124f.
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von Joh. Sommer im Empfastrum Cornefianum, 1605 als Nr. 86 bearbeitet worden
<f. A. Weflelski im Eupßorion, XV, 17).

An die Stelle der zehn wilden Stuten, die der Teufel in unferer Fällung lieber hüten
will als ein fo fdilechtesWeib, find in dem Promptuarium von 1322 fünf Rudel ungezähmter
Stuten getreten/ in der Mensa pßifosopßica nennt der Teufel »omnes porcos sylvestres«,
und die Compifatio singufaris exempforum fügt bei »unius foreste«. Bei Tritheim fagt der
Teufel, er wolle lieber alle Schweine in ganz Sachfen hüten, und Celtes läßt ihn fagen, bei
Schweinen oder Grillen würde er ein bellerer Hüter fein. Bei Hans Sachs findet fich nichts
dergleichen. Bei Abstemius erklärt der Freund, dem der Gatte ein fchweres Stück Geld ver-
fprochen hat, wenn es ihm gelingen werde, die Frau zu hüten, nach einigen Tagen, er ver-
ziehte auf das Gefdiäft, und fügt hinzu, »si necesse sit, malle se anno integro saecum plenum
pulieibus quotidie in pratum deferre, solutoque saeco eos inter herbas pascere, vespereque
facto omnes domum reducere, quam una die impudicam mulierem servare«. Cognatus läßt
den Freund erklären, »malle se singulo mane pulices, quantum Saccus capere queat, pascendos
in agrum exportare et dispergere, deinde vesperi rursus singulos in saecum congregare et
domum referre . . .«, und Waldis:

. . . wolt lieber jar und tag
fünfhundert floh(r> in einem sack
zu felde tragen alle morgen,
fchütten ins gras und dafür forgen,
daß ers brecht wider all zumal
und im nicht einr feit an der zal,
denn daß er folt mit großen faren
ein unkeul'ch weib ein tag bewaren.

Diefes Flöhehüten, zudem noch auf K. F. W. Wander, Deut/Ses Sprießwörter-
Lexikon, 1867 f., Nr. 19-21 33, 34 und 60 zu verweifen wäre, erinnert an das in Märchen
fo häufige Hafenhüten <f. Köhler, I, 58, 68, 554), aber auch an die Aufgabe, ein Federbett
zu öffnen und die Federn wieder zu fammeln/ zu diefem vgl. die Noten zu unferm
20. Märchen.

5. Sdllimmer als der Teufel. Nach einem deutfehen Predigtmärlein, aus einer
Handfchrift des 15. Jahrhunderts mitgeteilt von Fr. Pfeiffer in der Germania, III, 423f.

Die ausführlichfte Unterfuchung diefes Märchens, delfen für uns bis jetzt frühefte Fällung
von dem Barcelonaer Juden Joseph bin Sabara <Ende des 12. Jahrh.) ftammt, hat H. Knuff
in feiner Ausgabe des Conde Lucanor, 1900, 386f. gegeben/ außerordentlich reiche Er¬
gänzungen bietet Köhler, III, 12, n. 1. In A. Weffelskis MönSsfatein, 27f. ift die Fafiung
überfetzt, die fich in dem Tractatus de diversis materiis praedicaßifißus des 1261 geftorbenen
Dominikaners Etienne de Bourbon findet (Anecdotes ßistorigues, fegendes et apoCogues,
publ. par A. Lecoy de la Marche, Paris, 1877, 403/ f. desfelben Esprit de nos aieux, Paris,
f, d., 253f.>/ diefe ift wohl die ältefte in der Exempelliteratur, kehrt auch in Joh. Herolts
Promptuarium exempforum und auszugsweife bei Joh. junior <Gobii), Scafa cefiunA in dem
Lißro de fos enxempfos wieder. Daß hier eine um fo viel jüngere Verfion wiedergegeben
wird, ift durch die Erwägung begründet, daß fie, erftens, mit dem unglücklichen Ausgang eine
ältere, richtigere Form darftellt und, zweitens, fo ziemlich sämtliche Züge vereinigt, die mit
dem Stoffe verwoben worden find.

Zu Knult und Köhler einige Ergänzungen: Cato/Rom, III, 507, Nr. 54, 399, Nr. 472,
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592, Nr. 111, 654, Nr. 91, 678, Nr. 15, Hilka, Compifatio, 19f./Walter Benary in feiner
Ausgabe des Safomon et Marcofßus, 1914, XXVIII, XXXIX, Joh. Agricola, zit. bei Unland,
Sdjrifien zur Geßßicßte der Dichtung und Sage, III, 1866, 317 ( = Afte ßodj- und nieder-
deutfiße Vofßsfieder, hg. v. H. Fifcher, IV, 93) und K. F. W. Wander, Deutßcßes Sprieß-
wörterfexißon, 1867 f., V, 16, Nr. 366/ Erasmus Rot., Eccfesiastes, Basel, 1535, 322
<= Joh. Gaftius, Convivafes sermones, I [1. Ausg. 1541], Bafel, 1561, 93f.)/ D. Martin
Luthers Werbe, Weimarer Gefamtausgabe, XXXII, 332 ( = Andr. Hondorff, Promptuarium
exempforum, 1592, 259b = G. Stengelius, De divinis iudiciis, 1651 t. II, c. 45, deutfdie
Ausg. Augsburg, 1712, II, 520 = H. Engelgrave, Lux evangefica, Köln, 1655, II, 580f.)
und XXXXV, 684f. <= Stengelius, t. III, c. 61, deutfdie Ausg., III, 647), Luthers Tißßreden,
Weimarer Gefamtausgabe, II, 98 und VI, 263,- Phil. Melanthon, Opera, Ausg. des Corpus
Reßormatorutn, XIX, 606/ H. Sachs, Sämtf. Taß. u. Scßwänße, III, 354 und IV, 47 f. und
Sämtf. Taßtnacßtßpiefe, hg. von E. Goetze, 1880f., II, 59f./ Wolfg. Bütner, Epitome
Historiarum, 1576,344 a/ Tßeatrum Diaßoforum, Frankfurt, 1587, I, 21b und 246a, II,
143b/ Heinr. Merkens, Was ßd das VoK erzäßft, 1892, 102f./ W. E. Peuckert, Luntroß,
1924, 114/ S. Bugge und R. Berge, Norsße Eventyr og Sagn, Kriftiania, 1909, 28 (ZW,
XXV, 412>/ KI. Stroebe, Nordißcße Vofftsmärdjen, 1915, I, 301 f. (fchwedifch)/ ArSivioper
fo studio deffe trad. pop., XVI, 284f. (aus Kalabrien).

Bei ibn 'Arabschah, Täliißat aldmfaßä' (Chauvin, II, 195) ilt es ein jährlich einmal
lügender Sklave, der, aus eigenem Antrieb, die Gefdiäfte des alten Weibes beforgt,- ähnlich
auch asch Schirwani, Naßßatafjaman <R. Ballet, RTP, XIV, 352/ O. Reicher, Die GeßßiSten
und Anekdoten aus Qafjüßi's Nawädir und Scßirwänf's Naßßat ef'jemen, 1920, 259).
Diefe Gefchichten leiten über zu der Verwendung eines ähnlichen Motivs in lool Nacßt
(Chauvin, V, 16, n. 1> und fchließlichzu der Erzählungsgruppe, deren bekanntefter Vertreter
Der Gang zum Eißenßammer ilt.

Das alte Weib im europäifchen Predigtmärlein und der lügnerifche Sklave der Araber
find aber Nachkommen jenes indifchen Schakals, der das freundfchaftliche Verhältnis zwifchen
Löwe und Stier durch Vernaderung zerfrört/ die vielleicht ältefte Faflung diefes Apologs
fteht als erfte Rahmenerzählung in dem von Joh. Hertel 1909 herausgegebenen Tanträßßyäyißa
(II, 4-58/ vgl. I, 128), von dem er (I, VI und 22) fagt, es fei »vermutlich das ältefte auf
uns gekommene Werk der indifchen klaffifchen Profa« (dagegen Winternitz, III, 281, der
ausführt, es könne nicht vor 300 n. Chr. entftanden fein), das aber ficher der Grundform
des Pantscßatantra am nädiften kommt. Wefentlich desfelben Inhalts wie die angezogene
Erzählung des Tanträßßyäyika ilt das 349. Dschataka (Dutoit III, 165f.>, zu dem Chavannes,
II, 425f., Nr. 394 und Schiefner-Ralfton, Tißetan Tafes, 325, Nr. 33A gehören, während in
dem 361. Dschataka (Dutoit, III, 209f.), zu dem Chavannes, II, 233f., Nr. 336, St. Julien,
Les Avadänas, Paris, 1859, 1, 110f.,Nr. 26 (Liebredit, Zur Vofßsßunde, 112) und Schiefner-
Ralfton, 328f., Nr. 33B zu vergleichen find, der Schakal feine Abficht verfehlt und den Lohn
für feine Niederträchtigkeit erhält. Nach Hertel, Wiener Zeitßßr. ß d. Kunde des Morgen-
fandes, XVI, 269 f. wären beide Dsdiataka aus dem Pantscßatantra erfloffen.

In einem Märlein des fogenannten Kommentars des Dßammapada (BuddßistLegends,
transl. from the original Pali text of the Dhamm. Comm. by E. W. Burlingame, Harvard
University Press, 1921, III, 154f. zu str. 281) find es zwei Mönche, der eine fechzig, der andere
neunundfünfzig Jahre alt, deren innige Freundfchaft ein Dritter, ein Prediger des Gefetzes,
durch doppelte Verleumdung zerfrört.
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Der Zug, daß das Weib von dem Teufel Schuhe erhält, ift ficher nicht zufällig, fondern
hängt wohl mit dem Brauche zufammen, dem Mädchen bei der Verlobung Schuhe zu fchenken
<Jac. Grimm, Deutfiße ReStsaftertßümer, 4. Aufl., 1899, I, 214f./ P. Sartori in der ZW,
IV, 166f.)/ diefe Meinung könnte eine Schnurreder Mensa pßifosopßica ftützen <1508, 41 b/
1602, 233 f.), wo an die Stelle der Schuhe Pelze treten, die gleichfalls als Morgengabe dienten
(Grimm, a. a. O., I, 592, 612, 619). Ein Märchen Straparolas erzählt von einer Frau, die in
ihrer Jugend von jedem Liebhaber ein Paar Schuhe verlangt/ alt geworden, gibt fie fie als
Belohnung ab <f. das gegen Ende der Anmerkung zu unserm erften Märchen erwähnte
Exempel Jakobs von Vitry mit den dort gegebenenNachweifungen).

Zu dem Sprichwort »Wo der Teufel nicht hin kann, fchickt er <einen Mönch oder) ein
altes Weib« vgl. J. Bolte zu Valentin Schumanns NaStßücßfein, 1893,402 und Knuft a. a. O.
395f./ ergänzungsweife feien noch genannt: Epistofae oßscurorum virorum, Frankfurt,
1599,334,Derungari/de Simpficifßmus, Neudruck 1923,70<J.G.Schmidt),DiegefiriegeCte
Rodien-Pßifosopßie. Chemnitz, 1718, 1, 99, Wander, V, 13, Nr. 305,16, Nr. 350, 31, Nr. 701
und W. St. Karadfchitfch,VoKsmätSen der Serßen, 1854, 276.

Zu dem Liebeszauber, den die Vettel mit den Haaren des Mannes angeblich vorhat,
vergleicheman außer Knuft, 386 das folgendeMärlein.

6. Liebeszauber. Nach einem nicht lange vor 1500 niedergefchriebenenPredigt¬
märlein des Franziskaners Oswald Pelbart, abgedruckt bei L. Katöna, Temesväri Pefßdrt
pefdäi, Budapeft, 1902, 59/ die nidit mitüberfetzte Einleitung lautet: Exemplum conso»
latorium pro excitatione dormitantium narratur.

Über die Benutzung des Haares als Teil einer Perfon, um <ihr Schadenanzutun oder)
fie zur Liebe zu zwingen, vgl. J. G. Frazer, Tfie Gofden Bougfi, 3 rd ed., London, 1911 f.,
III, 267f., hauptfächlichdie 270, n.2 genannte Literatur, die auch auf die Parallelerzählung
bei Apuleius verweilt/ zu diefer A. Abt, Die Apofogie des Ap. v. Madaura, 1908, 182,
weiter P.Wendland, Defaßettis aittiguis, 1911, 16 f., wo fie mit einem Hiltördien der Legende
des hl. Luanus oder Lugidus {Acta Sanctorum, Auguftus, I, 348) zufammengeltelltwird.
Natürlich hat die ApuleifcheErzählung, die Anatole France in der Infef der Pinguine mit
der Lokalifierung in Madaura dem hl. Auguftinus in den Mund legt, eine große Zahl von
Nadiahmungen und Gegenftücken/f. die NachweifeKöhlers, II, 623 f. und J. Boltes zu Pauli,
Nr. 150 (diefes Kapitel geht auf Pelbarts Exempel zurück) und Nr. 717. Trauriger als bei
Pelbart geht die Gefchichte aus in einem Märlein der noch dem 13. Jahrhundert angehörenden
Handfchrift Royaf7D.I, das Märlein <62a f.) lautet in Überfetzung:

Von fleifchlidier Begierdegetrieben,verfuchteein Magifter durch Zauberkunlt ein Weib
zu verführen, daß fie fich feiner Luft füge. Als er fich dann Haare von ihrem Kopfe oder
einem andern Teile ihres Körpers verfchafft zu haben glaubte,wurde er, der das unwilTende
Weib zu betrügen vermeinte, nach Gottes gerechtemRatfchluß felber wunderfam betro»
gen. Die Haare, nämlich die, die er, in dem Glauben, fie feien die ihrigen, mit zauberifdien
Befprechungenbefchwor, waren Haare eines Bären, und liehe, in der Nacht kam der böfe
Geift in Bärengelialt und fiel über den Elenden her und tötete ihn.

Einen gekürzten Auszug diefes Exempels gibt die Handfchrift Har/ey 2385 {Catof*
Rom, III, 524, Nr. 67, 479, Nr. 9).

Zu Pauli, Nr. 717 wären noch zu erwähnen das Epigramm Seb. ScheffersMonacßi,
pueffufae insidiantis fraus efusa egregie (Poemata, Frankfurt, 1572, 117a>, eine Schnurre
bei Diego Hurtado de Mendoza, Sermon de Afßujarrota, con fas gfosas <A. Paz y Melia,
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Safes espaiiofas, Madrid, 1890f., I, 202f.>, eine aus dem Dänifchen (lammende isländifche
Ballade (CatqfRom, II, 93), weiter eine von dem berühmten, der Hexerei halber zu Tode
gefolterten Dr. John Fian berichtete Gefchichte {Newesfrom Scotfand, London [1591], c 8a f.,
Neudruck, 1924, 21 f.).

7. Der Affe der Königin. Nach einem Märlein der noch aus dem 13. Jahrhundert
(lammenden Compifatio singufaris exempforum, abgedruckt bei Hilka, Compifatio, 4f., wo
auch einige Ergänzungen zu den diefes Märchen behandelnden Ausführungen R. Köhlers
<II, 602 f.) gegeben find.

Weiter wäre als Parallele zu der von Köhler an erller Stelle befprochenen Gefchichte
Jofephs bin Sabara die Erzählung Das hinge Bauermäd&en bei bin Gorion, Born Judas,
IV, 108f., 279 zu nennen. Parallelen zu der Gefchichte in der Sukasaptati <f. Bolte, Reife
der Söhne Graffers, 216f.) flehen bei Br. Meißner, NeuaraBifdoe Gefdicßten aus dem Iraq,
1903, 87 <in Nr. 47) und bei Bergfträßer, Neuaram. MärSen, 71 f., Nr. 21/ zu der Fällung
in den Tofß-Tafes ofKasfimir von J. H. Knowles ftimmt das von W. Crooke im Indt'an
Antiquary, XXII, 321 f. nach der Erzählung eines Brahmanen in Mirzapur veröffentlichte
Märchen, in dem Kaifer Akbar und fein Minifter Birbal auftreten. Anfonflen gehören noch
hierher Bricteux, 119f. und Frobenius, IV, 33f.

*

Zu den anfeheinend finnlofen Reden (oder Handlungen), die lieh fpäter als fehr klug
herausftellen, f. E. Langlois, Nouveffes franfaises ine'dites du JJ*'»" sieefe, Paris, 1908, lOf.
<zu Weflelski, Mönchslatein, Nr. 117), C. H. Bompas, TofBfore of tbe Santaf Parganas,
London, 1909, 268 f. und 349f. und K. Müllcr-Lifowski, Irifde VofBsmärcßen, 1923, 33,
andererfeits aber auch die Lehren, die des Buddhas kluge Freundin Visakha vor ihrer Ver¬
mählung von ihrem Vater oder ihrer Mutter erhält/ f. Burlingame II, 59, n. 1. 68, 73 <zu
Dfjammapada, flr. 53>, Schiefner-Ralfton, 114f„ 123f., Benfey, Kf. SSrifien, 11,3, 172f.

Die Drohung, Fremden keine Nahrungsmittel <und kein Holz) verkaufen zu lallen, wird
wahr gemacht in dem Aymeride Narßontie <G. Paris, Romania, IX, 515-546 und J. Bedier,
Les Legendes e'piques, Paris, 1908f., I, 30),• vergl. weiter H. Gering, Jsfendzfi Aeventyri,
1884, II, 51 und W. E. Peuckert, ScBfesifdie Sagen, 1924, 26f. und 292 (aus der Liegnitzer
Chronik).

8. Salomos untreue Gattin. Nach einer Handfchrift der Univerfitätsbibliothek
Krakau, enthaltend eine lateinifchc Verfion des Buches von Salomo und Markolf, in diefem
Teile abgedruckt bei W. Benary, Safomon et Marcofftis, 1914, 48f.

Über die Legende von Salomo als betrogenem Gatten hat Fr. Vogt, Safman una
Moroff, 1880, XXI f. ausführlich gehandelt und auch die ruffifchenVolkserzählungen (nicht aber
die ferbifche bei Karadlchitfdi, 233f.) herangezogen. Mit feinem SchlulTe auf byzantinifche
Herkunft hat er wohl recht, wie fich aus einem Vergleiche einer Erzählung in dem Roman
de Marques de Rome (hg. von Johann Alton, 1889, 135) und noch mehr aus dem Cfige's
von Kriftian von Troyes, v. 5876f. ergibt, wo fich die zur Befchauung der fidi tot ("teilenden
Kaiferin von Konftantinopel gerufenen Arzte der Gefchichte des folcherweife betrogenen
Salomo erinnern/ fowohl im Marques als auch im Cfige's kehrt auch die Probe mit dem
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flüffigen Blei wieder, das in dem deutfdien Gedichte und in den Bylinen durch Gold erfetzt ift.
Siehe Gafton Paris, Me'langes de Litte'rature Trancaise du moyen age, Paris, 1912,299-326,
wo weitere franzöfifche Varianten und Anfpielungen gegeben werden, und Benary, XXIII, XL.

Im allgemeinen vergleiche man zu dem Motiv des Scheintods, der eine verhaßte
Heirat verhindern oder eine neue Vermählung ermöglichen Coli, die Nachweife J. Boltes in
der ZW, XX, 356, XXI, 284 und XXXII, 129. Merkwürdig ift eine zuerft von Walter Scott
in The Minstrefsy of the Scottisß Border veröffentlichte Ballade, Tue Gay Goss-hawk
<bei Child, The English and' Scottisf) Popufar Balfads ift fie Nr. 96), in der die Stiefmutter
dem fidi tot Hellenden Mädchen Blei auf den Bufen gießen läßt, natürlidi mit demfelben nega¬
tiven Refultat/ ins Deutfdie ift die Ballade überfetzt von Willibald Alexis <Wilh. Häring),
Hiftorifcfie und romantifcße Baffaden von W. Scott, V, 1826, HOF., von Wilh. Gerhard,
Minfireffifa'nge aus SSottfand, 1853, 37f. und von G. Lüdeke, Balladen aus alter Zeit,
1922, 193.

Eine merkwürdige Parallele bietet eine Sage, die lieh an die früher an der ligurifchen
Küfte gelegenen Stadt Luna oder Luni knüpfte/ Leandro Alberti erzählt fie in der Descrit"
tlone ditutta f'Itafia (1550), Venetia, 1581, 26a:

Als der Kaifer mit feiner Gemahlin in Luni war, verliebte fich diefe in den Herrn
diefer Stadt, der ein fchöner Jüngling war. Nachdem fie des öftern miteinander gefprochen
hatten, trafen fie endlich Abrede über die Art und Weife, wie fie ihre zügellofen Begier¬
den ftillen könnten. Die Kaiferin (teilte fich tot, und fie wurde begraben. Der Jüngling
zog fie aus dem Grabe und führte fie in fein Haus, und fie taten alles, was fie verabredet
hatten. Als dann der Kaifer die Gefchichte erfuhr, erbofte er fich fo, daß er das Paar
graufam töten und die Stadt zerfrören ließ.

Alberti zitiert dann noch drei Stanzen aus dem Dittamondo von Fazio degli Uberti,
die aber nur eine fehr dunkle Anfpiclung enthalten/ nicht mehr gibt Petrarca im Itinerarium
Syriacum (Opera, Bafel, 1581, 558), der Luni ein »magnum exemplum fugiendae libidinis«
nennt und es mit Troja vergleicht, und nur wenig mehr Giov. Villani, Cronica, I. I, c. 50
(Trieft, 1857, 25): Auf der Reife nach Rom fei die Frau eines Herrn von jenfeits der Berge
ehebrecherifch entehrt worden,- darum habe diefer Herr die Stadt auf feinem Rückwege zer- •
frört. Eine abfonderlidie Form, die aber zu unferm Märchen ftimmt, hat die Sage in der
nur bruchftüdweife erhaltenen letzten Novelle Sercambis angenommen <ed. Renier, 426f):
hier handelt es fich um ein fremdes Königspaar, Aftechi und Tamiris, die in Luni landen/
die Königin verliebt fich <die Gefchichte ift fehr obfzön) in ihren Herbergswirt ufw. Mit der
Einnahme des Schlaftrunkes fchließt das Fragment.

Die Verkleidung durch eine Judenhaut findet fich auch in dem deutfdien Gedichte/ hier
wird <ftr. 159f.) gefchildert, wie Morolf den Juden erfticht, ihm dann die Haut oberhalb des
Gürtels ablöft, fie einbalfamiert und fie anlegt/ dazu Köhler, I, 346f.').

Die Feftftellung, daß die Frau des Heidenkönigs, mit der der Verkleidete fpricht,
wirklich die Gattin Salomos ift, erfolgt in dem Gedichte dadurch, daß Morolf die Königin, als
er mit ihr Schach fpielt, den Platz mit ihm taufchen läßt/ dabei bemerkt er, als die Sonne
durch den Handfchuh fcheint, das Loch, das er ihr einft gebrannt hat <ftr. 246 u. 247). In
unferm Texte ift die betreffende Stelle <50, Z. 31—33) verdorben/ fie muß etwa fo gelautet

'> Eine künftigeUnterfuchung diefcs Motivs wird an den Ausführungen Joh. Francks bei J. Hänfen, Qyetfen
und' llnterfudjungen zur Gefcfiidite des Hexcmvaßns, 1901, 662 f. nldit vorübergehen dürfen.
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haben: Marcolfus habentem in manu corulum reginam ad manum percussit dicens: »Non
macules mihi res/ nuda (Imperativ) manum!«

Zu dem Rechte, (ich die Todesart (oder die Strafe überhaupt) zu wählen, f. Grimm,
Deutfiße Recßtsaftertßümer, II, 344f., die Noten Boltes zu Pauli, Nr. 283, und Chauvin, VI,
72. Weiter wären zu nennen: Compifatio flngufaris exempforum, 151a, B. Haureau,
Notices et extraits de quefquesmanuscrits fatins de fa Bißfiotßequenationafe, Paris, 1890 f.,
IV, 219f„ CatofRom, III, 24, Nr. 207, 69, Nr. 105, 461, Nr. 72, 552, Nr. 153, 573, Nr. 199
und 602, Nr. 50, P. Pieri, Laßoria di Merfino, ed. I. Sanefi, Bergamo, 1898, 17, Gotthold
Regis zu Rabelais, Gargantua und Pantagruef, 1832f„ II, 521 und J. P. Hebel, Scßatz-
ßäftfein, Nr. 113 (Sämtf. poet. Werte, hg. v. E. Keller, III, 251).

Die Bitte, vor der Hinrichtung noch blafen zu dürfen, findet fich auch in dem Gedichte,
nur ift hier und ebenfo bei Karadfchitfch Salomo der Bläfer/ anfonftenvergl. man zu dem
zugleich als Signal dienenden Abfdiiedsblafen (-pfeifen, -fingen, -feufzen) Bolte-Polivka,
11,501, Köhler 1,89, 55, 61, 134 f., A. Leskien und K. Brugman, Litauiße Vofßs fieder
und Märcßen, 1882, 552, Aug. v. Löwis of Menar, Tinnifiße und eftnifiße VofßsmärSen,
WL2, 110f., ferner Ch. de Livingfton, Les Cent NouvetTes nouvelfes de Philippe de
VigneulTes, Paris, 1924, 24 f.

Daß fchwarze Teufel auf fdiwarzenRoden kommen, um eine Seele zu holen, begegnet
fchon in den Vitae patrum, I. VI, c. 14 (Migne, Patrof. fat., LXXIII, 1012)/ der Streit
der Teufel und der Engel um die Seele findet fich in der Mirakelliteratur häufig <vgl. z. B.
J. Klapper, Erzäßfungen des Mittefafters, 1914, 362 in Nr. 170 und Arturo Graf, Miti,
Leggende e Superftizioni detMedio Evo, Torino, 1892, 11,91, 104f., 125 u. 135f.>. Die
drei Sdiaren Markolfs kehren wieder bei P. Schullerus,Rumänifcße Vofßsmärcßen,202 in
Nr. 91.

9. Späte Radie. Nach dem 112. Stück des von einem englifchen Franziskaner im
13. Jahrhundert zufammengeftelltenLißer exempforum, nadi einem lateinifchen Manufkript
der Kapitelbibliothek in Durham hg. v. A. G. Little, Aberdeen, 1908, 65f„ vorher fchon
veröffentlichtvon P. Meyer in den Notices et extraits des manuscrits de fa Bißfiotßeque
nationafe et autres ßißfiotßeques, XXXIV, p. I, 29f. Der Schluß des Märleins lautet: Diefes
Exempel predigte Bruder Hugo de Succune <Hugh von Sutton?) jenfeits des Meeres (in
partibus transmarinis), wobei er fagte, er habe es fo erzählen hören/ da er folchermaßen einen
Zweifel in den Hergang fetzte, fagte einer von den vor ihm Sitzenden: »Bruder, erzählet
diefes Exempel ruhig/ denn ich weiß den Ort, wo fich dies zugetragen hat.«

Das Märlein ift eine ältere Parallele zu dem bei Weffelski,MönSsfatein als Nr. 76
wiedergegebenen Stücke der Gesta Romanorum, hg. v. H. Oefterley, 1872, Nr. 277, das fich
nur in den in England beheimateten Handfchriftender Gesta findet (f. CatofRom, III, 210
u, 215, Nr. 78 etc., Sidney J. H. Herrtage, Tße Earfy Engfisß Versions of tße Gesta
Romanorum, London, 1879, 208f.)/ älter könnte noch die fiebente der von J. Klapper heraus¬
gegebenenErzäßfungen des Mittefafters, 1914, 235f. fein, wenn Klapper recht hat, der die
Schlußredaktion der in dem von ihm hier benützten Manufkripte enthaltenen Exempel-
fammlungetwa in das Jahr 1250 verlegen will. Wichtig ift, das die erlten zwei Verfe, die in
der Variante der Gesta der Ritter gegen das Ende der dreißig Jahre über das Tor feines
Schloffes fchreiben läßt, nach B. Haureau, I, 314 von dem Engländer Serlo von Wilton (rammen,
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der nadi einem wülten .Leben in Paris in das Klofter von L'Aumone gegangen und 1171
deflen Abt geworden i(t'>. Zwei volkstümliche wclfdie Varianten führt Little, 145f. an.

■*

Daß in allen Fällungen Gott die Mordtat erlt nach dreißig Jahren rächt <f. Bolte-Polivka,
II, 535, n, wozu noch die 24. der WundergefdiiSten des Cod. Paf. germ. 118, DilT. von
C. Reinholdt, 1913, 38f. anzuführen wäre), ergibt fich wohl aus der nadi dreißig Jahren
ablaufenden Verjährungsfrift <Grimm, D. Reditsnftertfi., I, 300f.>/ Gottes Langmut wartet
bis zum letzten Augenblicke. In der Legenda aurea, c. 119 (deutfch v. R. Benz, 1917f., II,
17) beanfprucht der Teufel die Seele eines Sünders mit den Worten : »Er ift mein auch durch
Verjährung/ denn ich habe ihn dreißig Jahre lang befelTen« <vgl. CatofRom, III, 395, Nr. 374)/
ebenfo beltraft Gott den hl. Briccius nach dreißig Jahren (Leg. aur., II, 381 / Hugo v. Trim-
berg, Der Renner, hg. v. G. Ehrismann, 1908, I, 139). Melanthon fagt <XX,604): »Sic hoc
loco Deus ulciscitur caedcm factam ante annos 30/ tricesimus dies et annus sunt critici.«

Über verfunkene Schlöffer, Städte ufw. handelt M. Wintemitz, Die Tfutfagen des
Aftertttms und der Naturvöfüer, 1901, 312f.

10. Das Ff äulein von St. Gilles. Nach der JVrf/aci?/}'von Johannes Junior, Ausg.
Ulm, 1480, 27b f.

Vgl. Bolte-Polivka, I, 295ff. und die DilTertation H. Däumlings, Studie üßer den
Typus des „Mädcßens ofine Hände", München, 1912/ dazu noch Hilka, Compifatio, 13f.,
E. Tegethoff, Tranzößße Vofüsmärdien, 1923, 1, 61 f., 309, bin Gorion, Born, 1, 189f„ 362.

11. Der wahrhafte Knedlt. Nach einer Erzählung in einem aus dem 13. Jahr¬
hundert dämmenden Manufkript von Cambridge, abgedruckt bei Th. Wright, A Sefection
of Latin Stories, London, 1842, lf.

Vgl.meine Nachweifungenzu MöncßsfateinNr. 1, denen noch anzufügen wären Köhler-
Bolte, ZW, VI,62, MarcMonnier, Lescontespopufaires en Itafie, Paris 1880,103 f., Bauet,
RTP, XX, 333, W. WilTer, PfattdeutfSe VotismärSen, 1914,117f. und Svend Grundtvig,
Gamfe dansfie Minder, Ny Saml., Kopenhagen, 1857,54f. = Kl. Stroebe, Nord. VoKsm.,
I, 87 f. in Nr. 16, erweitert in der Überfetzung A. Strodtmanns, 1879, 250f.

*
Zu der Pflicht des Hirten, von verendetem Vieh Kopf und Haut vorzuweifen, f. Grimm,

D. ReStsaftertß., II, 132f.
Eine merkwürdige Parallele zu der Repräfentation des Anzufprcchenden durch einen

Stock bietet der Kommentar zur 152. Strophe des Dßammapada (Burlingame, II, 343f.).

12. Der Lohn für das Begräbnis. Nach einem Märchen, das AI. dAncona 1868
unter dem Titel NovelTa di messet Dianese, e di messer Gigfiotto aus einem dem frühen

') Zu den Verfen vgl. man noch außer Wander, II, 1578, Nr. 3 u. II Odo v. Ccritona bei L. Hervieux,
Les faßulistes tatiits, 2 tm»eU, Paris, 1893 f., IV, 332, HerrtaRe, 489, II. E. Bezzcnberger, Tridauttl liefcüeicfenfoit,
429, S. Bcruardinus, Quacfragesimate, sermo 22 (Opera, l.ugduni, 1650, \, 111), Michel Mcnot, Sermons
efioisies, nouv. eU par J. Neve, Paris, 1924, 9, Luthers Tifcürecfen,IV, 335, Melanthon, XXV, 432, G. Stcngclius,
De iudieiis divinis, t. IV, c. 27 (deutfehe Ausg. IV, 271), Engclgrave, Lux evattgetica, II, 422, St. Guazzo,
Dialdgfjipiacevoti, Vcnetia, 1586, 172 b, Joe Miller's Comptete Jest Book, London 1844, 22, und Fr. Seiler,
DeutfcHeSpricfiwörterfiund'e, 1922, 90.
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vierzehnten Jahrhundert entflammendenFlorentiner Kodex herausgegeben hat/ es iß unter
den andern Erzählungen diefer Handfchrift abgedruckt bei Giov. Papanti, Catafogo dei
novelfieriin prosa, Livorno, 1871, 1, XXXVIII f. und dann bei Guido Biagi, Le novetTe antiSe,
Firenze, 1880, 190f./ vgl. D'Ancona, Studj di critica e storia fetteraria, 2=" ed., Bologna,
1912, II, 156f.

Diefes Märchen, delTen Verwandtfchaffmit der Tobia-Legende feit dem Erfdieinen von
Simrodks Buch Der gute Gerhard und die danßßaren Toten <1856> nicht mehr beftritten wird,
ift nach feinem Grundzug, dem verweigerten Begräbnis, eine uralte Rechtslage<G. Huet in
der RTP, XXIV, 305f.>. Die ausführlichfteUnterfuchung findet man bei Bolte-Polivka, III,
490-517, die fchlechterdings alles damals Erreichbare heranzieht. Von fpätern Publikationen
fei nur erwähnt Hermann Gunkel, Das MärSen im Alten Teftament, Y}2\, 90-93 mit dem
Schlußfatz:»Für den Märchenforfcheraber ift bedeutfam, daß das Märchen Anderfens vom
Reifekameraden in dem befprochenenwichtigftenZuge (daß der Helfer der Tote felber, nicht
aber ein Engel Gottes ift) eine ältere Form zeigt als die biblifche Legende,die um zwei Jahr¬
taufende älter ift.« Das Märchen ift in der ganzen alten Welt verbreitet, nur nicht in Indien,
wo ihm die Leichenverbrennung,die fich ja bis heute erhalten hat, im Wege fteht.

Aus Büchern, die nach der Veröffentlichungder Anmerkungen Bolte-Poli'vkaserfchienen
find, fei auf folgende Parallelen aufmerkfam gemacht: A. v. Löwis, Tinni/Se und efinifSe
VoKsmärSen, 72f., Nr. 22,103 f., Nr. 35 <beide finnifch),V. Tille, VerzeiSnis derßößmifSen
MärSen <= TT Communications Nr. 34>, 210f., Maxim. Lambertz, Afßani/Se MärSen,
1922, 209f„ H. Schmidt und P. Kahle, Vottserzäßfungen aus Pafäftina, 1918, 84f., Nr.34,
90f., Nr. 35, D. L. R. Lorimer und E. O. Lorimer, Persian TaCes, London, 1919, 169f.,
P. Hambruch, MafaiifSe MärSen, 144f., Nr. 43 und bin Gorion, Born, V, 76f„ 299, VI,
224f., 316/ ebendort, I, 31 eine Übertragung eines der von M. Gaffer herausgegebenen
hebräifchenTexte des Tobit-Buches <f. M. Löhr bei E. Kautzfch, Die Apoßrypßen und
Pfeudepigrapßen des Aften Tcftaments, 1900, 1, 136) und 37f. eine Überfetzung der Verlion
von Jofeph bin Sabara (f. auch 348 f.>.

Daß die Rolle des Fifchcs in dem Tobit-Buch auch außerhalb der Blindenheilungnicht
unwefentlichift, darauf haben M. Plath, TßeofogifSeStudien und Kritiken, LXXIV, 377 f.
und H. Schmidt, Jona, 1907, 167f. aufmerkfam gemacht/ geradezu die Stelle des dankbaren
Toten nimmt er nun ein in dem fiebzehnten der Neuaramäi/Sen MärSen Bergfträßers<55f.>
und in dem perfifchen Märchenroman von den drei Derwifchen,den Reuben Levy 1923 aus
dem Manuf kript Oufefey389 der Bodleiana überfetzt hat (Tße tßree Dervisßes and'otfier
Persian Tafes, Oxford Univ. Press, 11 f.).

Schließlich fei noch ein bisher unveröffentlichtesMärlein mitgeteiltaus dem im CatofRom,
III, 441 f. befchriebenen Manuf kript Royaf 15D. V des British Museums, das in franzöfifcher
Sprache gefchriebenift und aus dem fpäten 15. Jahrhundert ftammt:

Exempel zur Exkommunikation.
Eine Edeldame, die eine große Herrfchaft befaß, ließ auf den Rat ihrer Leute eine Tjoft

ausrufen, um den, der die Ehre des Tages haben werde, zum Gatten zu nehmen,auf daß
fie einen wackern,weidlidien Ritter habe, der ihr Land verteidigen und bewahren könne.
Viele Edelleute zogen hin, und unter ihnen war auch einer, der herbergte eines Nachts
in dem Haufe eines Schufters,und der Schuftcr war vor kurzem geftorben und lag noch
auf der Bahre. Der Ritter fragte, warum man ihn fo laffe, anftatt ihn zu begraben, und
feine Freunde Tagten, er fei exkommuniziert und habe nicht Geld genug gehabt, um fich
losfprechen laffen zu können. Von Erbarmen gerührt, ließ der Ritter fein Pferd verkaufen,
auf dem er hätte tjoftieren follen, und ließ feinen Wirt losfprechen und zur Erde beftatten.
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Als der Tag der Tjoft gekommen war und der Ritter fah, daß er kein Pferd hatte, war er
fehr betrübt. Auf einmal aber kam ein Kaufmann, und der fagte zu ihm, er würde ihm
ein gutes Pferd unter der Bedingung geben, daß er die Hälfte des Gewinnes bekäme, den
der Ritter an diefem Tage 211 erringen vermöchte. Der Ritter gewährte ihm das gar gern,
und er nahm das Pferd des Kaufmanns und beftieg es und ritt zur Tjoft. Dort hielt er fidi
fo trefflich, daß ihm vor den andern die Ehre der Tjoft ward, und er bekam die Dame zur
Gattin und mit ihr ihr Land. Als er aber am Abend mit ihr fchlafen wollte, kam der Kauf¬
mann und pochte an die Tür und gab nicht nach, bis ihm gewährt wurde, mit dem jungen
Herrn fprechen zu dürfen. Und kaum ftand er vor ihm, fo Tagte er: »Du kennft fehr wohl
den Handel, der zwifchen uns gefchlolTenworden ift, und darum will ich die Hälfte von
allem haben, was du auf meinem Pferde gewonnen halt.« — »Freund,« fagte der Ritter,
»nehmet, was Ihr wollt, und laßt mir den Reft.« Als ihn der Kaufmann fo befcheiden reden
hörte, Tagte er: »Teuerer Freund, wiTTet Ihr denn, wer ich bin?« Und der Ritter Tagte:
»Ihr feid der Kaufmann, von dem ich das Pferd unter derundder Bedingung gekauft habe.«
— »Wahrhaftig, mein Freund,« fagte der andere, »ich bin jener Schuffer, delTen LosTpruchs
wegen Ihr Euer Pferd um Gottes willen verkauft habt. Darum hat mich Euch Gott gefchickt
und Euch durch mich gegeben, was Ihr habt, und hat Euch all die Ehre gewinnen lallen,
die Ihr gewonnen habt, und er will Euch fo wohl wie fonft niemand auf Erden. Und fo
befehle ich Euch unferm Herrn.« Und mit diefen Worten verfchwand er.

Und der Ritter verharrte in der Liebe zu unferm Herrn. Er hatte eine gute Frau und
ein gutes Pferd, er hatte großen Befitz und eine große Herrfchaft, und fein Gut nutzte er,
um den Armen zu helfen aus Liebe zu unferm Herrn, fo daß er und feine Frau in den
Hafen des Heils gelangten 1).

Zu der hinterliftigen Art der Teilung vgl. man 1. VI, c. 3 der Excerpta aus den Contro-
versiae des altern Seneca, wo der legitime ältere Bruder auf die eine Seite die ganze Erb»
fchaft, auf die andere Seite die Mutter des Jüngern (teilt/ diefe Gefdiichte kehrt in den Gesta
Romanorum, Oesterleys Ausgabe als Nr. 90, in dem von S. Herzftein herausgegebenen
Tractatus de diversis ßistoriis Romanorum, 1893 als 45. Kapitel wieder. Vgl. weiter Wander,
vo. Äfterer <I, 63) und Tßeifen, Nr. 10 <IV, 1146f.).

13. Die Teilung des Lohns. Nach der nur in einem englifchen Manufkript vor»
kommenden Erzählung der Gesta Romanorum, ed. by S. J. H. Herrtage, 413f., Nr. 90/
vgl. 506 f.

Ausführlich handeln über den Stoff Bolte-Polfvka, I, 62-65 zu Grimm Nr. 7/ hier
einige Ergänzungen: Guillaume Bouchet, Second' fivre des Sere'es <1597>, ed. Roybet, Paris,
1873f., III, 35 = Tßre'sor des re'cre'ations <1605>, Douay, 1616, 250f./ Doctae nugae
Gaudentiijocosi, Sulzbach, 1710, 48f./Voltaire, Contes en versinken Oeuvrescompfetes,
Paris, 1827, 1,956/ Gottl. C. Pfeffel, Der Herzog und der Pafadin in Taßefn undpoetifdie
Erzäßfungen, 1840, 260f./ Joe Miller, Till, Nr. 882,- M. J6kai, Wir Bewegen die Erde,
Deutfche Ausg. 1875, IV, 5, G. Goyert und K. Wolter, Vlämi/Se Sagen, 1917,55 f. (leider
ohne Quellenangabe), W. WilTer, Pfand. Voßsm., 140f./ M. Möller, Die Spieluhr, 1919,
28f./ Bompas, Santa!Parganas, 141 f., Nr. 40/ W. Anderfon, Kai/er und Aßt C= TT
Communications, Nr. 42), Helfinki, 1923, 360.

14. Die Wette um die Augen. Nach einem Predigtmärlein Pelbarts, abgedruckt
bei Katona, 35f./ vgl. auch 13f.

■>Über die Folgen der Exkommunikation wlffen zwar die mittelalterlichenPrediger viel zu erzählen, fo,
daß von einem Exkommunizierten kein Hund und kein Schwein mehr einen Blffen Brot nehmen, daß die Störche
nicht mehr auf feinem Haufe niffen, daß er fofort nach dem Tode fdiwarz wird wie Pedi, daß er im Grabe
keine Ruhe findet, aber ein Verbot, Exkommunizierte zu beerdigen, hat es wohl nirgends und nie gegeben.
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Ausführlich haben über diefes Märchen Bolte-Poli'vka, II, 468-482 gehandelt,- eine
Monographie darüber von R. Th. Chriftiansen ift unter dem Titel Tße Tafe oftße two Tra-
velTers 1916 als Nr. 24 der TT Communications erfchienen.

Chriftianfen fieht die »Central episode« der ihm bekannten zehn modernen indifchen
Fällungen und der Erzählung des dfchainirtifchen Katßaftosa, natürlich dann auch der andern
Aufzeichnungen des Märchens in dem Zuge, daß ein Blinder (oder Krüppel ufw.) ein ihm
<oder andern) wichtiges Geheimnis durdi das Belaufchen von Wefen diefer oder jener Gattung
erfährt <117f.>. Zu diefem Motive nun bezieht er fich, um fein hohes Alter nachzuweifen, auf
ein Märchen in dem von Th. Benfey übertragenen <Kofegartenfchen> Text des Paiitscßatantra
<Benfey, II, 256f.) folgenden Inhalts:

Ein Königsfohn fiecht dahin, da eine Schlange in feinem Leibe (leckt. Einmal kommt,
■ während er fchläft, feine Gattin dazu, wie diefe Schlange, die den Kopf aus feinem Munde

gelteckt hat, mit einer andern Schlange fpricht, und erfährt fo nicht nur die Art, wie beide
Schlangen getötet werden können, fondern auch das Verfteck eines Schatzes. Sie heilt
natürlich den Gatten und hebt den Schatz.

Diefes Märchen hat Benfey (I, 370) in einen Zufammenhang mit dem unfern Stoff
behandelnden 107. Märchen der Brüder Grimm gebradit, das er als »buddhiftifch und wahr-
fcheinlich durch die Mongolen nach Europa gelangt« bezeichnet. Das genügt für Chriftianfen,
um — nachdem er nach einem Zitat aus zweiter Hand angeführt hat, das PantsSatantra
fei im zweiten Jahrhundert v. Chr. entftanden — zu dem Schlulfe zu gelangen: »It now is
apparent that this episode goes far back in Indian tradition.« Leider aber hat Chriftianfen
überfehen, daß Benfey felbft fagt, diefes Märchen fei »ein verhältnismäßig fpäter Zufatz«,-
tatfächlich findet er fich, foweit bis jetzt feftfteht, zum elften Male in dem 1199 n. Chr. voll¬
endeten Pancaüßyäna&a des Dfchaina-Mönches Parnabhadra (Hertel, ZDMG, LVIII, 58
und Pancatantra, 76f.).

Bei diefer Hinaufdatierung feiner »central episode« um mehr als ein Dutzend Jahr¬
hunderte ift es begreiflich, daß es Chrirtianfen einigermaßen unangenehm empfindet, daß er
für jenen Teil des Märchens, den er als »introduetion« bezeichnet, keinen altern Text heran¬
ziehen kann als das von Benfey als »letzt-erreichbare Urform« angeführte 33. Kapitel des
Dsangfun, der in das dreizehnte Jahrhundert zurückgeht, und die 18. der Schiefner-Ralston-
fchen Tißetan-Tafes. Zu diefer zweiten Gefchichte aber wäre eine ältere Form zu finden

gewefen/ fie fleht nach einem chinefifchenWerke, das in dem Jahre 710 unferer Zeitrechnung
aus dem Sanskrit übertragen worden ift, bei Chavannes, II, 389f., Nr. 381, und die Über-
cinftimmung ift fo groß, daß auf eine Wiedergabe verzichtet werden kann. Außerordentlich
viel Ähnlichkeit hat fie aber auch mit der zwar bei Bolte-Poli'vka genannten, von Chriftianfen
jedoch außer adit gelaffenen Fällung in den HeftpaißerAts 1202 verdorbenen perfifchen Dichters
Nisami, wo es fich freilich nicht mehr wie in den zwei tibetanifchen Erzählungen und in der
indifdi-chinefifchen um Brüder handelt (Tue Haft Paffiar, transl. by C. E. Wilfon, London,
1924, I, 214f., vgl. Hammer-Purgrtall, GefcßiSte der ftßönen Redebünfte Perfiens, 1818,
116 f.).

In all diefen Verfionen und auch noch in der auf Nisamis Fällung beruhenden Erzählung
in den Heft menzer des 1520 geworbenen Perfers Hatifi <W. A. Clouston, Popufar Tafes
and Tictions, London, 1887, 1, 257f.) fehlt das Motiv der Belaufchung, ebenfo fehlt es noch
in einem tödlichen »Textus amplior« des PantsSatantra, über den Hertel in der ZDMG,
LX und LXI gehandelt hat (Hertel meint, diefe Rezenfion fei keineswegs modern, fpricht aber
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keine nähere Vermutung über ihr Alter aus). Das betreffende Stück, das 35. Kapitel des
1. Buches erzählt <LXI, 49f.):

König und Minifter Greifen, ob Unrecht oder Recht in der Welt herrfche. Zuerft befragen
fie ein lahmes Pferd, dann einen alten Stier/ beide, die viel Undank erfahren haben,
betätigen die Meinung des Königs 1), und diefer (ficht dem Minifter die Augen aus. Ein
Vogel, den der Minifter früher einmal vor dem Tode gerettet hat, bringt ihn zu Brahmas
Reittier, und diefes gibt ihm neue Augen, eine Stadt und langes Leben. Der König, der
weiter ungerecht regiert, wird vertrieben/ er flüchtet lieh zu feinem ehemaligen Minifter,
und diefer fetzt ihn wieder in fein Reich ein.

Diefe Fällung, die Chriftianfen ebenfalls unbekannt geblieben ift, hat große Wichtigkeit,
weil fie in ihrem Eingange eine außerordentlich nahe Parallele zu dem Beginn von Pelbarts
Exempel, aber auch zu dem von Katona, 36 aus einer Handfchrift des 15. Jahrhunderts mit¬
geteilten Märlein bietet, dem fie überdies noch in der Art der Heilung des Blinden nahefteht/

. von beiden lateinifchen Verfionen weicht fie darin ab, daß in ihr der Böfe nicht beftraft wird.
In wefentlichen Zügen aber ftimmt diefe Erzählung des füdlichen PantsSatantra auch zu
dem 28. Enxemplo des dem frühen 14. Jahrhundert angehörenden Lißro de fos gatos (Escrit.
ant. afsigfo XV, 551 f). Auch dort gibt es eine Wette, allerdings in der Geftalt, ob es mehr
Gewinn bringe, zu lügen oder die Wahrheit zu fprechen, und entfehieden wird fie nicht durch
Befragung, fondern durch eine Probe in dem Lande der Affen 2)/ aber der Blendung, die freilich
durch die beleidigten Affen gefchieht (fpäter fpricht immerhin der Geblendete an zwei Stellen
von feinem Gefährten als dem Täter), folgt die Belaufchung eines Gefpräches von Tieren,
in dem ein Fuchs erklärt, wie eine ftumme Königstochter und ihr blinder Vater geheilt werden
könnten, weiter die eigne Heilung und die der andern und die Erhöhung. Später treffen die
beiden Gefährten einander wieder: Mala Verdad, der einen blinden Sohn zu haben angibt,
fragt, wie es der andere angeftellt habe, das Augenlicht wieder zu erhalten/ er begibt fich
an jenen Ort, wird aber von den Tieren zerriffen. Hier haben wir alfo zum erffen Male in
diefer Märchengruppe das Motiv der Blendung verknüpft mit dem der Belaufchung, gleichzeitig
aber auch den Zug der mißglückten Nachahmung, für den wir — abgefehen von dem Dsartgfun,
wo jedoch der Nachahmer fein Schickfal durch Überhebung herbeiführt — ebenfalls noch keinerlei
ältere Parallele, weder in Indien noch fonft irgendwo haben.

Ohne Blendung nun und in ganz anderer Einkleidung finden wir Belaufchung und miß¬
glückte Nachahmung fchon mehr als ein Jahrhundert früher in einer hebräifchen Erzählung,
die M. Gafter aus einem Oxforder Manufkript in der Tofß-fore, VII, 231 f. überfetzt hat
und die fich auch fonft noch in der jüdifchen Literatur findet (vgl. ToK'fore, I, 277f. und bin
Gorion, Born Judas, II, 199f„ dazu 353, 366, 368):

Zwei Weggenoffen, ein Jude und ein Heide, ftreiten, weifen Glaube der belfere fei,
und wetten fchlicßlichum ihr Geld / fie befchließen, darüber die Leute zu befragen. Dreimal
kommt ihnen Satan, jedesmal in anderer Geltalt, entgegen, und immer gibt er dem Hei¬
den Recht. Der Jude muß alfo fein Geld hergeben. Betrübt legt er fich unter freiem Himmel
fchlafen. In der Nacht erfährt er aus dem Gefprädie dreier Teufel nicht nur, wie er betro¬
gen worden ift, fondern auch wie der Tochter des Kaifers, die nidit gebären kann, zu

>> Diefer Zug kehrt wieder in der zweiten Erweiterung der Äfopifdien Fabel von dem Manne und der
Schlange, wo die Behauptung der Schlange,Undank fei der Welt Lohn, anders als In den Indifdien und arabifchen
Verfionen, zuerft durch ein Roß und dann durch einen Orlifen bewährt wird/ ihre ältcltc Fällung lieht wohl
bei Odo von Ccritona <Hcrvicux, IV, 381 f.). Vgl. Holte-Foh'vka, II, 420 und den mir unzugänglichgebliebenen
Auffetz von K. MacKenzie in der Modern Philology, I (Chicago, 19U4>,497, der Im CatofRom, III, 54 zitiert Ift.

3>Diefe Epifodc hat der Vcrfaffer des Lißro de los fjatos einer der Fabeln Odos von Ccritona (Hcrvieux-
IV, 201 f.> entnommen, wie denn fonft fein ganzes Buch nur eine Bearbeitung von Odos Sammlung ift (Hervlcux,
IV, 106f.>.Zu ihrer Verbreitung vgl. Bolte-Polfvka, II, 473 n/ nicht ohne Beziehung zu Ihr lieht wohl die Nr. 52
bei Chavannes, 1, 195 f.
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helfen wäre und was man aufteilen müßte, damit ein Brunnen wieder Waffer gebe. Auf
diefe Art wird er reich/ den Heiden aber, der ihm nachahmen will, töten die Teufel.

Die Frage, die fich hier wohl jedermann unwillkürlich ftellt, ilt: Hat diefer jüdifdie
Apolog nicht etwa, wie fo viele andere, eine ärabifche Parallele? Prüfen wir, was von der
alten arabilchen Literatur zugänglich iß.

Chriftianfen kennt nur zwei alte ärabifche Aufzeichnungen ähnlicher Märchen: die
eine, in den fchon erwähnten TaHißat al' doufafä' von ibn 'Arablchah bietet aber nur den
einen Zug, daß ein Geblendeter durch Belaufchung zweier Genien erfährt, wie er fein Geficht
wieder bekommen kann/ die andere ilt die Gefchichte von Abo Nijje und Abu Nijjatein in
lool Nucßt <Chauvin, V, 11-13), die von den allgemein in Betracht kommenden Motiven
nur die Belaufchung, die Heilung der Prinzeffin und die mißglückte Nachahmung enthält,
während die Blendung fehlt. Diefe Gefchichte aber, die, freilich mit ganz anderm Eingang,
die wefentlichen Züge der hebräifchen Erzählung enthält, findet fich erft in ganz jungen
Manufkripten von lool Nacßt/ dasfelbe gilt von der bei Chauvin unmittelbar nach ihr
behandelten von Muhfin und Mufi, die Chriftianfen, obwohl in ihr auch der Zug der Blendung
vorkommt, merkwürdigerweife nicht erwähnt. Noch fonderbarer aber ilt, daß Chriftianfen
auch an dem dritten der von Chauvin zu einer Gruppe zufammengefaßten Märchen vorüber¬
geht, das fchon in der älteften erreichbaren Geftalt der lool NaSt, nämlich in jener von
Galland benützten, dem 14. Jahrhundert entftammenden Handfchrift begegnet/ dies ilt die ,
Gefchichte von dem Neider und dem Beneideten <Henning, VII, 160f./ Littmann, I, 151 f.),
die, in einigen Zügen zu der von Aba Nijje und Abu Nijjatein ftimmend, von einer Beftrafung
des Böfen <des Neiders) überhaupt abfieht, alfo auch nicht zu der hebräifchen Erzählung
geftellt werden kann.

Das obenerwähnte Märchen aus PQrnabhadras 1199 vollendeten Pancäkhyänaüa von
dem belaufchten Gefpräche einer in dem Leib eines Menfchen Reckenden Schlange mit einer
andern, das im Katßäratnäbara <I, 69f.), im PancaRbyänavärttitia <übers. v. Hertel, 1923,
11 f.) und in Nirmala Pathakas Pancöpäfifiyäna <Hertel, Paiicatantra, 278) wiederkehrt
und heute noch in Indien erzählt wird <M. Frere, OfdDeccan Days, 2 ni ed., London,
1870,120f./ A. Dracott, Simfa VilTage Tafes, London, 1906,121 f.), ift in einer fchier unglaub¬
lich kurzen Zeit nach Europa gewandert/ kaum zweihundert Jahre fpätcr erfcheint es bei
Sercambi <Renier, 303f., Nr. 86/ (eider nur als Fragment erhalten), wo es fich allerdings
um Fröfche handelt, deren einer in dem Leib der Prinzeffin fteckt <f. Köhler, 11,610). [In
feinem Buche Primitive Gemeinfdjaftsßuftur, 1921, 63f., vergleicht Hans Naumann diefes
Märchen, das er allerdings nur in der Falfung des Pancäfifiyänavärttifia kennt <nach Hertels
Überfetzung in den Indifdien MärSen, 293f.>, mit der auf Aimoin und Paulus Diaconus
zurückgehenden Sage von König Guntram, die die Brüder Grimm in ihre Sammlung auf¬
genommen haben <Nr. 433), und kommt nach einer komplizierten Unterfuchung zu dem
Schlufle, zwifchen den hier wie dort entftandenen Motivketten beftehe kein direkter Zu-

fammenhang. Die Unterfuchung, auf die Naumann übrigens noch in den Grundzügen der
deutf&en Vofäsbunde, 1922,147 zu fprechen kommt, wäre erheblich intereffanter geworden,
wenn er, von andern europäifchen Erzählungen abgefehen, das bachtijarifche Märdien bei
Lorimer, 311 f. (Tße Story of tfie Sfiepßerd wfio Tound a Treasure) zur Vergleichung
herangezogen hätte.] Im übrigen ift das Motiv der Belaufchung, das Chriftianfen fonft nur
noch aus der Gefchichte der tugendhaften Kirtifena bei Somadeva kennt (ed. Tawney,
I, 260f.), in Indien weit und fehr früh verbreitet/ Maurice Bloomfield hat im American
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Journal o/ Pßfifofogy, XLI, 309-355 eine außerordentlich große Zahl von Erzählungen,
die es enthalten, verzeichnet. Etwa gleichzeitig mit Pürnabhadra hat es die Maßävarnsa-
Tifiä <W. Geiger, Dipavamsa und Maßävarnsa, 1905, 40f. >, wo ein Blinder Bienen
belaufcht, vorher noch das 416. Dschataka <III, 452), das den Bohdifattva dem Gefpräche
einer Schakalmutter mit ihren Jungen zuhören läßt, weiter die Dschataka 284 und 445
<II, 467f., IV, 42f.), die als Vorfahren des Grimmfchen Märchens Die zwei Brüder an«
zufprechen find <BoIte-Poli'vka, I, 542f./ J. Hertel zu Jinakirtis Gefißicßte von Päfa und
Göpäfa, 1917, 37f./ Bloomfield, 323). Noch weiter zurück liegt das Vorkommen des Motivs
in der Cßändogya'L/panisad und im Maßäßßörata <BIoomfield, 312 und 327f.). Eine
wefentliche Ergänzung zu Bloomfields Nach weifen, die fich ja nur auf Indien erftredcen, bilden
die Ausführungen Boltes und Polivkas zu den Märchen 6, 55, 88, 108, 119a und 125 der
Brüder Grimm, woraus die Verbreitung des Motivs auf der ganzen Erde erhellt. Diefes ilt
aber auch weder der chrirtlichen, noch der jüdifchen frommen Literatur fremd: In den Vitae

patrum, 1. IV, c. 54 <Migne, LXXIII, 847) belaufcht ein Mönch einen Konvent unzähliger
Dämonenfcharen/ in den Diafögi des hl. Gregor <Migne, LXXVII, 229) tut dies ein Jude,
und diefes Märlein ilt in den eifernen Beftand der Exempel-Sammlungen übergegangen.
Der hl. Laurentius erfährt auf diefelbe Weife, daß er der Sohn des Königs von Spanien ilt
(Gefia Rom., hg. v. Oelterley, Nr. 201/ Weffelski, Möncßsfatein, Nr. 49). Um die Be-
laufchung von abgefehiedenen Seelen, die fich über die der Ausfaat günltige Zeit unterhalten,
handelt es fich in dem talmudifchen Traktat Beracßotß <Aug. Wünfche, Der ßaßyfoni/Se
Tafmud, 1886f., I, 41 f./ G Levi-L. Seligmann, Paraßefn, Legenden und Gedanßen,
1863, 79 f.)

Wie wir alfo fehen, ilt der Zug der Belaufchung, Chriftianfens »central epifode«, nicht
fpezififch indifch, und wenn auch zugegeben werden muß, daß die Belege in der Upanisad
und dem Maßäßßärata älter find als die in dem Talmud und in den Leben der Väter, fo

würde es wobleine Gewaltfamkeit bedeuten, einen einzigen Urfprung anzunehmen. Je weiter
man nämlich zeitlich zurückgeht, delto verltändlicher wird die Entltehung des Motivs nicht
nur in Indien, fondern überall/ denn in einem Kulturltande, der bei den Indern in unvor¬
denkliche Zeiten verlegt werden muß, aber bei manchen primitiven Stämmen jetzt noch zu
beobachten ilt, gilt dem Menfchen das Tier, von Dämonen, Verftorbenen ufw. gar nicht zu
reden, als ein vielleicht zwar gleichartiges, aber mit höhern Kräften ausgeftattetes Wefen
und wird zu einem Gegenftande der Verehrung, ja der Vergottung <f. z.B. Eduard B. Tylor,
Primitive Cufture, London, 1871, II, 208f./ deutfche Überfetzung von J. W.Spengel und
Fr. Poske, 1873, II, 230 f.). Das Motiv der Belaufchung von Tieren gehört alfo wohl wie das
der Unterweifung durch ein Tier zu jenen Motiven, die überall haben entliehen können
und wirklich faft überall entftanden find.

Diefes Motiv der Belaufchung ilt nun auch in die fpätern indifchen Fällungen des
Märchens von den zwei Wanderern eingefügt worden: nicht nur der Katßäfiosa, den auch
Chriftianfen kennt, hat es <transl. by C. H. Tawney, London, 1895f., 160f.), fondern auch
das Pärsvanätßacaritra von BhavadevasUri <M. Bloomfield, Tße Life and Stories of tße
Jaina Savior Pärfvanätßa, Baltimore, 1919, 26f.). In diefen zwei Märchenfammlungen,
die beide der Dfchaina-Literatur angehören'),

_ ■>In Leumanns Noten zu dem Katfiäfo.ia heißt es <239> zu dlefer Gefchlchte, fie finde fich auch in
den Ävasyaka-Erzählungen/ würde das ftimmen, fo kannte dicfe Form älter fein als die chinclifch-lndlfche.
Der weitere Verweis Leumanns auf Hemacandras Parisi$faparvan, III, 234-275 hat nur fo viel liedeutung,
daß die Helden der zwei ganz verfdiiedenen Erzählungen den geidien Namen tragen.
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begibt fich der Gute, ein Prinz, Lalitanga mit Namen, weil es ihm verwehrt wird, Frei¬
gebigkeit zu üben, außer Landes, und fein einer niedrigen Kaffe angehörender fchlechter
Freund Sajjana fchließt fith ihm an. Es folgt der Streit, was beffer fei, Tugend oder
Sünde, weiter die Beftätigung der Behauptung Sajjanas durch Leute aus dem Volke und
die Blendung. Unter einem Baume liegend, erfährt der Geblendete aus dem Gefpräche
etlicher Bharanda-Vögel, daß die blinde Prinzeffin Puspavati, für deren Heilung ihr
Vater, der König Jitasatru von Campa, als Belohnung ihre Hand und fein halbes Reich
ausgeletzt hat, durch den Saft einer fich um den Baum windenden Schlingpflanze ihr Augen¬
licht wiedergewinnen könne. Der Prinz heilt fich auf diefe Weife felber/ dann kriecht er
einem der Vögel in die Federn, und diefer trägt ihn am Morgen nach Campa. Er heilt
die Prinzeffin und wird ihr Gatte und Mitbefitzer des Reiches. Eines Tages lieht er feinen
treulofen Freund in der Stadt betteln/ er vergilt ihm die Bosheit durch Güte. Undank-
barerweife aber trachtet Sajjana,den König feinem Retter zu entfremden, und erzählt ihm,
er fei ein Prinz, Lalitanga aber ein Töpferfohn. Daraufhin befiehlt der König einigen
Sklaven, jenen Mann, der am Abende an eine gewilTeStelle des Palaftes kommen werde,
zu töten, und fchickt Lalitanga hin. Puspavati aber, die Verdacht gefchöpff hat, beftimmt
ihren Gatten, an feiner Statt Sajjana zu fchicken, und diefer wird denn auch getötet.

Einigermaßen anders erzählt die fchon zu unferm 2. Märchen erwähnte Suväßaßutta-
rlßatßä, der Inhalt dieser Gefchichte <HerteIinder Teftfcßrififür Ernft Windifcß, 1914,149f.)
fei in Schlagworten wiedergegeben:

Prinz und Barbier — Streit — Beftätigung der Behauptung des Barbiers durch eine
Greifin — Belaufchung des Gefprächs eines Bharanda-Vogels mit feinem Weibchen, daß
ihre Exkremente Blindheit und Ausfatz heilen — eigene Heilung — Heilung eines aus-
fätzigen Königs — Vermählung mit deffen Tochter — Barbier fprengt das Gerücht aus,
der neue Schwiegerfohn fei der Kalte nach ein Barbier — der König befiehlt einem
Tschandala, eine Pfanne fiedenden Öles vorzubereiten und den hineinzuwerfen, den er
fchickenwerde, und fchickt den Prinzen/ diefer bleibt auf Anraten feiner Frau zu Haufe —
der Barbier will fich vergewiffern, ob fein Plan gelungen ift, geht hin und wird in die
Pfanne geworfen.

Wie man fieht, lieht bei allen drei (oder zwei) Erzählern das Motiv der Belaufchung
für fich allein, und die Beftrafung des Böfewichts gefchieht auf eine andere Weife, merk¬
würdig genug in dem einen Falle auf diefelbe Art wie in dem Gang zum Eifenßammer
(Chauvin, VIII, 143f., Chavannes, I, 169f. etc. etc.)/ von dem Zuge der Nachahmung, die
dem Schlechten den verdienten Lohn bringt, iß keine Rede. Für die Verbindung der zwei
Motive, der Belaufchung und ihrer Nachahmung, ift in Indien noch keine literarifche Parallele
gefunden worden/ ebenfo wenig kennen fie die perfifchen Varianten, und auch die einzige
alte arabifche Verfion weiß nichts von ihr. Schier unvermittelt ift fie auf einmal in dem

jüdifchen Apolog da, dann in dem Li'ßro de fosgatos und bei Pelbart, rudimentär auch in dem
von Katona mitgeteilten Märlein, gleichfam als Erfüllung einer poetifchen Gerechtigkeit.

Bei Bolte-Polfvka wird das Mißgefchick des Nachahmers in eine Parallele geftellt mit
dem peinlichen Schickfal, das in dem Märchen von den zwei Buckligen den traurigen Helden
betrifft, der nicht nur feinen Buckel behält, fondern auch den dazu bekommt, deffen fein glück¬
licher Gefährte entledigt wird. In demfelben Werke wird (III, 324 f.) mit diefem Märchen eine
Reihe anderer verglichen, in denen das Gefchick feine Gaben verdientermaßen ungleich aus¬
teilt, aber eine fehr intereffante, fozufagen hiftorifche Verfion ift den gelehrten Herausgebern
entgangen. Sie ift infehriftlich erhalten auf einer jener Tafeln, die die von Asklepios in feinem
Heiligtum in Epidauros Geheilten gleichfam als Beftätigung ihrer Heilung zu widmen pflegten,
und erzählt folgendermaßen (O. Weinreich, Antike Heifungsivunder, 1909, 90 und 96/
J. G. Frazer, Toß-Lore oftße OCd Teftament, London, 1916f., II, 45f.):

Pandaros, ein Thefialer, hatte Brandmale an der Stirn. In dem Heiligtum fchlafend, fah
er in einem Traumgeficht den Gott, der ihm die Stirn mit einer Binde umwickelte, und
der Gott befahl ihm, diefe Binde nach dem Verladen des Heiligtums abzunehmen und fie
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in den Tempel zu ftiften. Als Pandaros am Morgen aufftand, nahm er die Binde ab, und
flehe, die Brandmale waren von der Stirn auf die Binde übergegangen. Er lüftete die
Binde in den Tempel und reifte ab. Von Athen aus fandte er nach Epidauros feinen
SklavenEchedorosmit einem Geldbetrage, den diefer als Dankopfer in den Tempelbringen
follte. Nun hatte auch Echedoros Brandmale an der Stirn/ daher legte er fleh, ohne im
übrigen das Geld abzugeben, ebenfalls in das Heiligtum in der Hoffnung, fie ebenfo wie
fein Herr loszuwerden. Auch ihm erfchien der Gott im Traume, fragte ihn aber, ob nicht
Pandaros durch ihn Geld fchicke. Der Sklave leugnete, verfprach jedoch dem Gotte, er
werde, wenn er ihn heile, fein Bild machen lafTen und es ihm widmen. Der Gott hieß ihn,
die vordem von Pandaros gebrauchte Binde zu nehmen und fie fich um die Stirn zu wickeln/
wenn er dann das Heiligtum verfalle, folle er fie abnehmen, fich das Geficht in dem Quell
wafchenund fich dann im Waffer betrachten. Dies getan, fah Echedoros, daß fich nun¬
mehr zu feinen Brandmalen auch die feines geheilten Herrn gefeilt hatten.

Dem altgriechifchen fchlechten Kerl Echedorosergeht es alfo genau fo wie dem bösartigen
Buckligen, der zu dem eignen Höcker noch den feines Gefellen bekommt, es geht ihm aber
auch ähnlich wie dem fchlechten der beiden Gefährten in unferm Märchen, der dem guten
nachahmenwill/ es geht ihm ähnlich wie der Pechmarie,die es der Goldmarie gleichtun will,
und wie der böfen Brahmanenfrau in einem uralten indifchen Märchen, die fich, durch das
Beifpiel ihrer Schwiegermutterverleitet, ins Feuer Itürzt (Chavannes, III, 141 f., Nr. 422,
Dutoit, III, 566f. im 432. Dschätaka, Katfiäratnäfiara, II, 127f., Nr. 160 ufw.>, und er hat
fein Gegenftücknoch in vielen andern Märchen <Bolte-PoIivka,III, 329). Auch die Epifode
von der verunglücktenNachahmung enthält alfo wohl eines jener Motive, deren Entftehung
an keine Zeit und an keinen Ort gebunden ift/ es mag überall und zu jeder Zeit urfprüng»
lieh entftanden fein und entliehen, genau fo wie das Motiv der Belaufchung.Die befondere
Formel aber, die in unferm Märchen auftritt, die novellenartige Verbindung nämlich mit
der Belaufchung von mit höherm Wiffen begabten Wefen, die zudem die Macht haben, zu
ftrafen, ja zu vernichten, kann nur einmal entftanden fein. Daß diefe Verbindung auch im
modernen Indien vorkommt, darf nicht darüber täufchen,daß ihre Heimat Indien nicht ift.

Unfer Märchen mag alfo etwa folgendermaßenentftanden fein: eine urfprünglichwohl
indifcheMotivbildung— guter und fchlechterBruder,Blendungdes guten durch den fchlechten,
Wiederherftellungdes guten durch die Gerechtigkeitdes Schickfals — hat bei ihrer Wanderung
aus der Literatur in die Literatur einerfeits den Einzelzug, daß die Träger der Handlung
Brüder find, verloren, andererfeits die in Indien fremde Verbindung zweier Motive —
Belaufchung und mißglückte Nachahmung— aufgenommen.Der, der diefe Verquickungzuerft
durchgeführt hat, mag, mit Rückficht auf den hebräifchen Apolog von dem Juden und dem
Heiden ein Jude gewefen fein, der das übrige etwa durch eine perfifeh-arabifche Vermittlung
— leider ift noch kein Zwifehengliedentdeckt,das diefe Anficht erheblich ftützen würde —
kennengelernt hat.

Schließlich noch ohne Rückficht auf die Gruppenangehörigkeit einige Ergänzungen zu
ChriftianfensMaterialfammlung: E. Tegethoff, II, 222f. <= Chriftianfen, RF. 6>, V. Tille,
Verz. der ßößm. M., 314-347, v. Löwis, Tinn. VoKsm., 59f„ Nr. 16 (= Chrift. FF. 76),
Lambertz, Afß. M., 141 f., P. Kretfchmer,NeugrieSifSeMärSen, 313f. <= Chrift. Gre. 1>,
Lorimer, 160f., Frobenius, Attantis, II, 20f., III, 325 f., IV, 129f. VI, 166f„ C. Meinhof,
Afrikanifdje Märcßen, 1921, 190f. (= Chrift. Kam.).

15. Sühnende Buße. Nach einem Märlein der Compifatio singufarh exempforum,
abgedruckt bei Hilka, Compifatio, 15.
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Zu diefem Märchen vgl. außer Hilkas Noten noch Köhler, II, 393-399, Chauvin, V,
217f., A. L. Jellinek im Euphorion, IX, 163 und Bolte-Polivka, III, 449f., weiter CatofRom,
III, 563, Nr. 46 und A. Bricteux, Contes persans, 38f. Nach Meons Text ift das Märchen
bearbeitet bei E. Tegethoff, I, 109f.

16. Saladins Bekehrung. Nach dem 50. Exempel des Lißro de Cos Enxiempfos
von Juan Manuel, aus dem NachlalTe von H. Knult herausgegeben von A. Birch-Hirfchfeld,
1900,229f.mitBenüt2ungderEichendorfffchenÜberfetzung, 1843,172f./vgl.Chauvin, II, 161.

Diefe Erzählung gehört zu einer langen Reihe, deren einzelne Glieder den Zug gemein«
fam haben, daß die verfuchte Frau ihrem Werber die Verwerflichkeit oder Unklugheit feines
Verlangens klar macht. In ihrer anfcheinend ältelten Form findet fie fich in verfchiedenen orien-
talifdien Verfionen der Sießen weifen Meißer, fo in dem (tyri[<hen)Stndhan (hg. v. F. Baethgen,
1879, 4 f.), in dem (perfifchen) Sindißad Nameh (W. A. Clouston, The Booß ofSindißad,
1884, 80f.>, in dem (hebräifchen) Miscßfe Sindßad(hg. v. P. Caflel, 3. Aufl. 1891, 261 f.>, in
dem auf eine jüdifche Quellezurückgehenden lateinifchen Texte der Historiaseptem sapientum,
den A. Hilka 1912 aus einer Berliner Handfchrift herausgegeben hat, dann auch in Jüngern
Texten von Jool Nadt (Chauvin, VII, 120f.>. In allen diefen Fallungen übergibt die
Frau dem ihr nachbellenden Könige, den fie auf eine kurze Zeit allein läßt, ein Buch, und
deffen Mahnungen bewirken, daß er feinen böfen Vorfatz fahren läßt. Hierher gehört auch
eine moderne jüdifche Gefchichte bei bin Gorion, Born Judas, 1, 354f„ 364.

In einer Erzählung, die Cardonne aus der türkifchen Sammlung 'Adscßä' ißu-'f-Ma'
'äsir überfetzt hat (deutfche Ausgabe 1787, 5f.) vertreten die Stelle des Buches zwei Verfe
des Inhalts: Der Löwe verachtet, was der Wolf übrig gelaffen hat, und Er trinkt nicht aus
einem Bache, den der Hund befudelt hat/ in der Quelle des türkifchen Erzählers, al Abfchihis
Mostapraf (trad. par G. Rat, Paris, 1899f„ I. 141 f.), die zugleich die Quelle für die bei
Chauvin, VII, 121 f. befprodienc Erzählung ift, befagen die Verfe: Wenn fich die Fliegen auf
ein Gericht fetzen, fo laffe ich, auch wenn ich Hunger habe, die Hand von der Schüffel, Die
Löwen trinken nicht, wovon die Hunde gelappt haben, und Der Edle tritt nicht in Wettbewerb
mit dem Tölpel. In diefen Fällungen hat der König den Gegenftand feines Begehrens ebenfo
wie David die Frau Urias von dem Dache feines Palaltes aus erblickt.

Neben dem Buche wendet die Frau manchmal noch ein andres Oberzeugungsmittel an:
fo in den arabifchen Sießen Veziren <Clouston, I. c, 144f,- Chauvin, VIII, 35>, wo fie dem
Könige neunundneunzig Gerichte vorfetzt, alle verfchiedenfarbig, aber alle einunddesfelben
Gefchmacks, und auf feine verwunderte Frage antwortet: »In deinem Harem halt du neun¬
undneunzig Mädchen von verfchiedenerGeftalt und Art, alle aber geben nur eine Art Genuß«/
ebenfo, bloß daß es nur achtzig gleichfchmeckende Speifen find, bei Chauvin, VII, 122f. Auf
die gleiche Weife, aber ohne Verwendung eines Buches, entledigt fich in einem indifchen Volks-
fchaufpiel die keufche Miniltersgattin des um fie buhlenden Radschas Rasalü <R. C. Temple,
LegendsofthePanjaß, London, 1847f., I,243f.) und in eineralten fyrifch-arabifchen Gefchichte
(Literatur bei A. C. Lee, The Decameron, London, 1909, 19) Jefus Siradis Weib Aphikia
des Königs Salomo/ diefen bringt auf ähnliche Weise in einer modernen jüdifchen Erzählung,
die anfonften zu dem von Bolte-Polivka, IN, 530f. befprochcnen Typus des 69. Stücks der
Gesta Romanoruin gehört (bin Gorion, Born, III, 109f., 296), die Frau eines Zimmermanns
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von feinen Wünfchen ab. Eine amharifche Verfion hat C. Meinhof, AfrißanifSe Mär&en,
297 f. abgedruckt.

Zu diefer Gruppe gehört auch die 5. Novelle des 1, Tages in Boccaccios DeRameron,
aber auch ein noch unveröffentlichtes Exempel in jenem fchon zu unferm 12. Märchen erwähnten
Manufkript Royaf 15 D. v des British Mufeums, das aus dem 15. Jahrhundert ftammt, bei
deffen meiften Erzählungen aber ein höheres Alter nachgewiefen werden kann.

Hier bekehrt die Heldin einen Ritter, indem fie ihm nur mit Knoblauch gewürzte Gerichte
vorfetzt/ fie fagt: »Wahrhaftig, Herr Ritter, fo habe ich getan, um Euch Euere Torheit
zu zeigen/ denn wenn es auch mehrerlei Frauen gibt, haben fie doch alle denfelben Ge-
fchmack, weil fie alle nach Knoblauch fchmecken (toutesvoyes sentent elles toutes une
saveur, car elles sentent toutes aux aulx>. Und das fage ich Euch, weil Ihr Euere fchöne
wackere Frau habt, die Euch genügen muß, wenn Ihr klug feid. Übrigens fchmeckt einem
Blinden eine häßliche Frau ebenfo wie eine fchöne <car autant a saveur une laide femme
a ung aveugle comme une belle).«!

Näher an Boccaccios Novelle fchließt lieh, obwohl hier der lockere Ehemann von der

eigenen Frau zur Treue zurückgeführt wird, das 12. der zuerft 1523 erfchienenen Proverßii
infacetie von Antonio Cornazano (Neudruck Bologna, 1865, 77 f.) / die Gerichte fchmecken
alle verfchieden, aber hergeftellt find fie alle aus demfelben Grundftoffe, nämlich aus Bohnen.
Diefe Fällungen erinnern mehr als die der Sießen Vezire ufw., wo nur das Ausfehen, nicht
aber auch der Gefchmack verfchieden ift, an eine Stelle bei Livius <1. XXXV, c. 49), wo Titus
Quinctius erzählt, er habe einmal mit andern bei einem Freunde in Chalkis verfchiedene
Gattungen Wildbret zu eilen geglaubt, die aber alle aus gewürztem Schweinefleifch beftanden
hätten/ und Quinctius fährt fort,fbenfo verhalte es lieh mit den Soldaten, die Antiochos unter
mancherlei Namen anführe, die aber allefamt nur Syrer feien (ebenfo Plutarch, Apophtheg-
mata, Titus Quinctius). Setzen wir anftatt der Soldaten des Antiochos allgemein die Frauen
ein, fo haben wir den ganzen Gedankengang diefer Erzählungsreihe '), die ja, wie wir gefehen
haben, eine jüngere Form darfteilt.

Einigermaßen trockener ift ein Predigtmärlein bei Johannes de Bromyard, Summa
praedicantium, Bafel, etwa 1479, lit. M, XI, 102:

Hier verlangt die Frau, ihr Liebhaber folle einige Tage lang trachten, bei dem Sterben
von Menfchen anwefend zu fein. Als er nach einiger Zeit wiederkehrt, Tagte er zu ihr:
»Nun kannlt du ruhig meinen Willen tun/ denn der ift, daß wir beide in Keufchheit leben.
Und diefe Lehre habe ich gelernt und erfaßt in dem Buche der Toten, zu denen du mich
gefchickt halt/ dort habe ich gelernt und erfaßt, daß ihnen von ihren kurzen Ergötzungen
nichts geblieben ift als die ewige Strafe.«

Joh. Pauli, der diefes Märlein in feinen ScßimpfunJErnfi aufgenommen hat (Nr. 265/
f. Boltes Noten), macht aus den »aliquot dies« feiner Vorlage »ein jar lang«. Ebenfo kehrt
natürlich das Jahr in den drei Bearbeitungen Hans Sachsens wieder.

Anders macht es eine vornehme Franzöfin in einem Märlein des Ms. lat. 16481 der

Parifer Nationalbibliothek <A. Lecoy de Ia Marche L'Esprit de nos a'ieux, 282f.) mit dem
armen Studenten, der fich in fie verliebt hat:

Zuerft verlangt fie, er möge den Magiftergrad erwerben, nach dielen vier oder fünf
Jahren foll er Arzt werden, dann noch die Rechte und fchließlichauch Theologie ftudieren,-
als er alles nach ihren Wünfchen getan, fordert fie von ihm die Angabe einer Buchftelle,
die ihr erlauben würde, ihm feinen Willen zu tun. Nun erft verzichtet er,

') Zu dem gegenteiligenZwecke, nämlidi um zu beweifen, daß derWedifcl der Geliebten etwas Natür¬
liches fei, läßt in der 10. der Cent Nouvelles nouvcltes <La Fontaine, Pate d'anguitte, etc.) ein vornehmer
Herr dem mit feinem ehcbrecherifchei)Wandel nicht einverltandcnen Diener einige Tage lang nur Aalpaltetcn
vorfetzen.

210



Nicht fo weit treibt es eine Landsmännin von ihr in einer Novelle, die in dem zuerft
1508 erfchienenen Peregrino von Jacomo Caviceo eingcfchachtelt ift <Ausg. f. [., 1535, 196af.):

Audi diese verlangt zuerft, daß der Jüngling Philofophie ftudiere, aber nach been¬
digtem Studium wünfrht fie nur noch zu willen, was das Nachtigallenmännchen macht,
wann es nadi dem Liebesfpiel von dem Weibchen fdieidet. Der Jüngling ift hodi erfreut,
als er von einem alten Weibe erfährt, das Männchen der Nachtigall gebe fich der Luft
nur auf einem grünen Zweige hin, in delTen Nähe ein dürrer fei/ auf diefen fetze es fich
dann, um lein Gefieder zu glätten. Als er diefe Löfung der geliebten Frau bringt, fagt
diefe: »Alle, die fidi mit einem Weibe zufammentun, find auf dem grünen Zweige, nämlich
in der finnlichen Liebe/ nach geftillter Luft aber kommen fie auf den dürren Zweig, nämlich
in das Vergeflen der wahren Liebe, in folche Traurigkeit und folchen Widerwillen, daß
fie das genoflene Vergnügen gering achten. Und auf daß es dir nicht ergehe wie dem
Nachtigallenmännchen, will ich, daß du lange in Liebeserwartung verharreft.« 1)

Diefe Novelle hat Nicolö Granucci in das 3. Buch feines Eremita <Lucca, 1569>, wie
es fcheint, wörtlich übernommen <f. Ad. van Bever et Ed. Sansot, Oeuvres gafantes des
conteurs itafiens, Paris, 1904, II, 250f.)/ vorher fchon (1547> hat fie Gilles Corrozet in dem
Compte du Rossignof gereimt <Neudruck in dem Recueif de poe'sies fraitfoises, Paris,
1855f„ VIII, 49-73).

Mit diefer Erzählung und mit der Juan Manuels nähern wir uns jener Gruppe von
Märchen, die als Bedingung für die Gewinnung eines Weibes die Beantwortung einer Frage
vorfieht <vg(. Bolte-Poli'vka, I, 198f.), während der Zug, daß dem Ritter die Löfung durch
ein altes Weib gegeben wird, an die Erzählung des Weibes von Bath in Chaucers Canter-
ßury Tafes, an die altenglifche Ballade The Marriage of Sir Gawat'n ufw. erinnert.

*

Zu der Frage der Dame im Conde Lucanor und ihrer Beantwortung vgl. die Noten
Knuffs, 414 und 415f., wo auch leicht zu ergänzende Verweile zu den Erzählungen von
Saladins Reifen in das Abendland gegeben werden.

17. Der Königsfohn und der Tod. Nach einer wahrfcheinlich von dem Bifchof
Jon Hald6rsfon <f 1339) aufgezeichneten Erzählung in den Isfendzb Aeventyri, hg. von
Hugo Gering, 1884, II, 143f., vgl. 149f.

Zum Unterfchiede von fo vielen andern FalTungen des Märchens wird hier ein Vogel
Karadius erwähnt, dellen Kräfte man in dem Buche Physiologus verzeichnen werde/ diefer
Vogel ift der Charadrios des im erften Viertel des zweiten Jahrhunderts nach Chriftus in
Alexandrien abgefaßten Pßyßofogos, und dort heißt es <E. Peters, Der griecßifcße Pßyfio-
fogus und feine orientafißßen Üßerfetzungen, 1898, 69) tatfächlich von ihm: Er »faugt
die Krankheit des Menfchen in fidi und fliegt empor in die Regionen der Sonne und befprengt
feine Flügel und verbrennt die Krankheit, und er felbft bleibt erhalten und der Kranke
mit ihm«. 2)

Daß diefer Charadrios nichts andres ift als der altindifche Vogel Haridrava, auf den

'> Sollte nicht hier die Erklärung der Redensart »Auf <k>einen grünen Zweig kommen« fein? Die bis¬
herigen Erklärungsversuche <F. Seiler, Deutfcfm Spricdwörtertonde, 1922, 235 und Wander, V 670 f.> befriedigen
wohl niemand.

2> Zu diefem Kapitel des Pfiyßologos vgl. außer der bei Boltc-Polivka, I, 378, n. 2 zitierten Literatur
noch I. v. Zingerlcs Noten in feiner Ausgabe von H. Vintlers Vtuemen der Tugent, 1874, 341, da» 64. Kap.
des Tractatu.i de diversis fiistoriis Romanorum mit Herzlteins Anmerkungen, die Noten von L. Toulmin
Smith und P. Meyer zu N. Bozons Contcs mortttises, Paris, 1889, 248 f. und, Aber die merkwürdige Gleichung
charadrlos=calandra=calandrino, die Abhandlung A.M.Biscionis zu Lorenzo I.lppis Matmantite racquistalo,
Vcnczia, 1748, 88f.
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im Atßarvaveda, I, Nr. 22 <f. auch Rigveda, I, Nr. 50, v. 12> die zur Sonne verwünfdite
Gelbfudit übertragen wird, ifl einwandfrei feftgeftellt <f. E. Kuhn in dem Nachwort zu
G. A. van den Bergh van Eyfinga, Indifdie Einßüffe auf evangefifcße Erzaßfungen,
2. Aufl., 1909,118und R. Garbe, Indien und das Cßriftentum, 1914,66f.>/noch nicht jedoch,
fcheint es, ifl auf die Ähnlichkeit hingewiefenworden/ die zwifchen Charadrios oder Hari-
drava und dem den Ausfatz wegfchaffenden Vogel im 14. Kapitel des Leviticus, 7 und 51
befleht <f. Br. Baentfch im Göttinger Handkommentar zum Aften Testament, I. Abt.,2.Bd.,
1903, 371 f. und J. Scheftelowitz,Das fietTvertretende Hußnopfer, 1914, 37 f., zum Allge¬
meinen vgl. noch W. Mannhardt, Wafd- und Tefdßufte, 1875 f., I, 21 und J. G. Frazer,
The Gofden Bougß, IX, 35 f. u. 51 f.> In einer wefentlichenBeziehungaber unterrdieidet fich
der Charadrios von feinem indifchenoder alrjüdifchen Urahn: Er verkündigt auch den
Ausgang der Krankheit, indem er, wenn der Kranke fterben foll, feine Augen abwendet,
ihn aber anblickt, wenn er genefen foll. Auf diefe Stelle des PßysioCogos,die unmittelbar
vor der oben zitierten fleht, hat fich der Isländer vorfichtigerweifenicht bezogen/ denn dann
wären die Angaben des Todes, welche Kranken fterben und welche genefen würden, über-
flüffig gewefen.Hat er aber bei diefem Zuge aus Eigenem gefchöpft?Ilt er der Erfinder des
Motivs, daß der Tod zu Häupten des Kranken wirklich den Tod bedeutet?

Nein: dies wird fchon im Talmud ausgeführt, und zwar in dem Traktate Aßoda Sara
<A. Wünfche, der Sab. Tafmud, II, 3, 349, J. A. Eifenmenger, Entdecktes Judentßum,
1711, 1, 872f.>:

Es geht die Sage, daß der Tod voller Augen ilt. In der Stunde, wo ein kranker
Menfch abfcheiden foll, fleht er zu feinen Häupten mit einem gezückten Schwerte
in feiner Hand, an dem ein bitterer Tropfen hängt. Wenn der Kranke ihn lieht, ergreift
ihn ein Zittern/ er öffnet feinen Mund, und der Tod wirft den bittern Tropfen in feinen
Mund, infolgedelfenffirbt er, geht in Fäulnis über, und fein Geficht wird grüngelb.

Sollte man nun geneigt fein, aus diefer Talmud-Stelle und weil in dem Pßyßofogos auch
jüdifchc Tierfymbolikverwoben ilt <E. Peters, 1. c, 9), auf eine jüdifche Herkunft des Haupt¬
motivs in unferm Märchen zu fchließen, fo würde dagegen außer dem freilich nicht befonders
beweiskräftigen Umftande, daß diefes Motiv unter den vielen Erzählungen der jüdifchen
Folklore, die von dem Todesengel handeln, nur in einigen wenigen, überdies erft in der
jüngflen Zeit aufgezeichnetenwiederkehrt, auch die biblifche Gefchichte von Bileam fprechen,-
iß nämlich Hugo Greßmanns Deutung {Mofe und feine Zeit, 1913, 326) richtig, fo entgeht
Bileam dem Engel Jahves nur unter der »unausgefprochenenVorausfetzung, daß ihn die
Gottheit nur töten darf, wenn er ihr von vorn in den Weg läuft«. Nun hat tatfächlicheine
freilich nicht fehr zahlreiche Reihe von Varianten unfers Märchens, vor allem das 44. der
Brüder Grimm und das FaftnachtsfpielJakob Ayrers den Zug, daß der Tod, wenn der Kranke
ihm verfallen fein foll, zu feinen Füßen fleht, alfo wohl von vorn an ihn herangetreten ift,
und gerade darum nimmt Greßmann einen Zufammenhang der Bileam-Gefchichtemit dem
Märchenvon dem Gevatter Tod an. GreßmannsMeinung könnte eine Stütze in einer Sentenz
finden, die Eifenmenger <I, 873f.) aus dem hebräifchen Werke „Sdmfscße'fetß ßaßßaßßafd"
abdruckt und überfetzt:

Wenn die Zeit des Menfchenherbeikommt,daß er von diefer Welt Abfchied nehmen
foll, fo fleht der Engel des Todes zu feinen Füßen und hat ein fcharfesSchwert
in den Händen, der Menfch aber tut feine Augen auf und fieht .... den Engel voll
Augen .... und übergibt feine Seele famt feinem Leibe in desselben Hände.

Es geben alfo beide Faflungen des Märchens,die von dem nur zu Häupten und die von
dem nur zu Füßen des Kranken tötenden Tode, jüdifche Anfchauungenwieder.

212



Den Nachweifungen Bolte-Poli'vkas, I, 377-388, kann ich nur die Erwähnung des
märchenhaft fchönen Epos Gevatter Tod von Albrecht Sehaeffer <1921>anfügen.

*
Die buchrtäbliche Auslegung eines unbedacht gegebenen Verfprechens ilt wieder ein

Zug, der überall und nirgends daheim ilt: der fpanifche Graf, der fich dem König Ferdinand
erft zu (teilen braucht, bis er feinen Bruder begraben hat, und nun diefen einbalfamiert mit fich
führt, der Delinquent, den Heinrich III. von Frankreich nicht früher henken laßen will, als
bis er die Formel gefprochen hat: In manus tuas commendo etc., der Engländer, der ein Gut
unter der Bedingung kauft, daß er es nach völliger Ausfchlagung des Waldes bezahlen wird,
der Züricher, den Graf Rudolf von Habsburg zu fchonen verfpricht, »biß er zuvor die Höfen
wieder auffgezogen hette«, der Perfer al Hormosan, dem der Chalif Omar fagt, er werde nicht
getötet werden, bevor er das Glas WalTer ausgetrunken habe, fie alle find Brüder unfers
Helden, aber auch Verwandte Nornagests und Meleagers, denen das Leben eben durch das
gefiebert wird, das ihnen den Tod hätte bringen follen.

18. Die drei Käftdien. Nach dem 218. Kapitel der Gesta Romanorum, hg. von
W. Dick, 1890, und dem 251. des Oesterleyfchen Textes/ f. Oesterley, 747 und Weflelski,
MöitSslatein, 232 zu Nr. 91, weiter das fchon zitierte Budi H. Schmidts^/cwö <1901 >, haupt-
fächlich 127 f.

19. Der verbundene Finger. Nach der Compifatio singufaris exempforuw,
abgedruckt bei Hilka, 14.

Eine Abhandlung von Gaston Paris über diefe Erzählungsgruppe ilt posthum in der
Romania, XXXII, 481-551, veröffentlicht worden,- 484f. befpricht er diefe Gefchichte, 487f.
die hier als Nr. 46 mitgeteilte.

20. Die drei flinken Brüder. Nachdem Predigtmärlein bei Johannes Gobü,Scala
cell, Ulm, 1480, 99a.

Den Nachweifungen von Boltc-Polivka, III, 10-12 und Th. Zachariae, Kleine Schriften,
1920, 319-322 habe ich nur beizufügen, daß die Erzählung der Nouvelle faßrique von
Philippe d'Alcripe in dem Tßre'sor des re'cre'ations, 192f. wiederkehrt und von H.Engelgrave,
Lux evangeiica, 1, 264 lateinifch bearbeitet worden ilt. Zu dem fchon oben, in der Anmerkung
zu unferm 4. Märchen erwähnten Kunftltück, die Federn eines geöffneten Bettes beifammen
zu behalten, vgl. Ad, Rittershaus, Die neiiisländi/chen VoIßsmäraSen, 1902, 164 und 285
<= H. und J. Naumann, Isländifd)e Volksmärchen, 1923, 21 lf. und 151 f.) und K. Müller-
Lisowski, Irifcße Voftismärdöen, 1923, 47 und 64-

21. Die drei faulen Brüder. Nach dem 22. Kapitel der Gesta Romanorum, hg.
v. W. Dick.

Die Literatur zu diefem Märchen verzeichnen Bolte-Polfvka, III, 207-213, und Bolte
zu Pauli, Nr. 261.

Die erfte Faulheitsprobe, zu der auch Seb. Brant, Narrenfchiff, Kap. 97, v. 1-4 zu
vergleichen ilt, hat eine Parallele in einem allerdings jungen Märchen der lool Nacht
(Chauvin, VI, 64),■ dort erzählt der Held, er fei, wenn er an heißen Tagen fchlief, und die
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Sonne brannte auf ihn nieder, zu faul gewefen, aufzugehen und fich aus der Sonne weg In
den Schatten zu legen.

Zu der dritten Probe ftimmt eine Anfpielung in der Predigt Geilers über das eben
genannte Kapitel des Narrenfcßiffs (Scheibles Kfofier, I, 737). Dasfelbe wie das 94. Avadana
bei St. Julien, das Bolte-Poli'vka hier anziehen, erzählt auch das 307. Stück bei Chavannes,
II, 212/ Varianten dazu gibt Hertel, Ein aftindifdes Narrenßucß, 1922, 46.

Die zweite Probe könnte man ob ihrer Bizarrerie für eine Erfindung des urfprünglichen
Erzählers halten/ dem ilt aber nicht fo, fondern fie fcheint auf einer Art Gefellfchaffsfpiel zu
beruhen, das nach Athenaios <I. IV, c. 42> bei den Thrakern im Schwange war:

Bei ihren Feltgelagen pflegten fie untereinander zu lofen: der, den das Los traf, mußte mit
einem gekrümmten Mefier in der Hand auf einen Stein Iteigen und den Kopf in eine darüber
angebrachte Schlinge Hecken/ dann wurde der Stein weggefchoben, und er hatte nun den
Strick mit dem Meiler zu durchfchneiden. Gelang es ihm, fo war er gerettet/ gelang es
ihm nicht, fo mußte er in der Schlinge Herben, und feine Todeszuckungen wurden von den
andern fröhlich belacht.

Dazu vgl. man J. Grimm, Kfeinere Schriften, 1864f., VII, 259f., weiter Rochholz,
Scßweizerfagen, II, 46.

Andere Faulheitsproben geben das276. und das 277.Epigramm der Antßofogia Graeca.

22. Jefus als Eheftifter. Nach dem Tofdotß Jescßu in der nicht vor dem 13. Jahr¬
hundert abgefaßten Verfion der Historia Jescßuae Nazareni, ed. a. Joh. Jac. Huldrico,
Leyden, 1705, 48 ff., deutfch bei R. Clemens, De geßeimgeßaftenen oder fogenannten apo-
ßrypßifcßen Evangeiien, 1850, V, 90 f.

Diefe Legende oder, wenn man will, diefes Schwankmärchen hat durch die Bearbeitung
Hans Sachsens (als Meiftergefang 1547, als Spruchgedicht zehn Jahre fpäter/ f. Goetze-Drefcher,
IV, 241 und I, 485, vgl. auch II, XVII und IV, VIII), auf der die Nr. 43 in Val. Schumanns
Nacßtßüdifein <1559> beruht, Eingang in die deutfche Volksliteratur gefunden/ einflußlos ilt
hingegen die Parallelerzählung in dem 354. der 75o Teutfcßen Sprießwörter Joh. Agricolas
geblieben — hier ilt die Magd faul und der Knecht fleißig —, auf deren Verwandtfchaft mit
dem Gedichte Hans Sachsens fchon Jacob Grimm in der Einleitung zu der Deutfcßen Mytßo-
fogie <4. Ausg. I, XXXII) hingewiefen hat. Der Nürnberger hat, wie die Vergleichung mit der
Verfion des Tofdotß zeigt, die Oberlieferung treuer bewahrt.

Seine ftofFgefchichtlichenNachweifungen zu Schumann hat J. Bolte in feiner Ausgabe von
Jakob Freys GartengefeiTfcßafi, 1896, 285 und an den oben genannten Stellen bei Goetze-
Drefcher ergänzt/ zu erwähnen wären noch Euch. Eyering, Proverßiorum Copia, Eisleben,
1601, II, 574, A.F.E. Langbeins Gedicht Die Wegweifer (Sämmtfiche Gedicßte, 1854, III,
243), L. Aurbacher, Ein Vottsßücßfein, Reclam-Ausg., I, 65, H. Merkens, I, 67, die in
der ZW, XIX, 325 und XXV, 413 erwähnten Fällungen aus Norwegen und Serbien und
die finnifchen in TTComm., XXV, 49. Intereflant ilt, daß noch 1671 der Jefuitenpater Carlo
Casalicchio (L'utife eofdofee, Ausg. Venezia, 1708,105) in dem »bellissimo apologo« Jefus
durch Jupiter, den hl. Petrus durch Merkur erfetzen zu mülfen geglaubt hat.

23. Das Paar auf dem Birnbaum. NadieinerErzählungderzuNr.l2genannten
Florentiner Handfchrift, zum erlten Male gedruckt in den von P. Ferrato herausgegebenen Due
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noveffe antiSiffime inedite, Venezia, 1868, 11 f., dann abgedrucktbei Papanti, I, XLIllf. und
bei Biagi, 190f., vgl. D'Ancona, II, 159f.

Zu diefem Stücke, das durch den Zug des Ehebruchs auf dem Baume einigermaßen
verwandt ift mit der 69. Novelle Boccaccios, habe ich in den SSwänßen und SSnurren
des Pfarrers Arfotto, 1910, II, 333, eine Paralleleaus einerl479niedergef<hriebenenitalieniffhen
Schwankfammlungmitgeteilt und auch auf Chauvin, IX, 39 verwiefen/verabfäumt wurden die
HinweifeaufBolte2uMontanus,651,Köhler,n,568f.undA.L.JeIlinekim£tf/)^o/-/'o^IX,162f.

*
In unferer Fällung ift die Ausrede der Frau, fie habe fo nur gehandelt, damit ihr Gatte

das Augenlichtwiederbekomme,nicht fo deutlich wie in dem lateinifchen Gedichtedes Adolfus
<Th.Wright,A Sefection ofLatinStories, 174), in der fälfdilichPetrusAlfonsizugefchriebenen
lateinifchen Profaerzählung(SteinhöwelsAfop, hg. v. H. öfterley, 1873,326f„ Wright, 78f.>,
in der Gefchichte des Kaufmanns der Canterßury Tafes und in dem deutfchen Gedichtebei
A. v. Keller, Erzähfungen aus aftdeutfcßenHandfdirifien, 298f. Ahnlicheimmer erfolg¬
reiche Entfchuldigungender verbuhltenGattin fpielen eine Hauptrolle in der Schwankliteratur:
um eine einfache Abfenz, die dem Gatten das Leben gerettet haben foll, handelt es fich in der
3ußasaptati, Text, simpl. Nr. 20, orn. 29/ ein angeblich nicht vollftändig vollzogener Bei-
fchlaf ift es bei Parnabhadra, III, c. 12 <Herte(, Tanträtißyäyi/ia, I, 138) und in andern,
fpätern Pantsc6atantra-7exten <R. Schmidt, Das Panfatantram, 1901, 229f., Benfey, II,
258f., I, 370f.>, in der Sukasaptati, Text. orn. Nr. 41, in dem türkifchen Tuti-Namef>, II,
202f., bei Nechschebi (ZDMG, XXI, 533f.>, in der Nr. 181 des KatfiäratnäHara, II, 180f.
und in einer rumänifchenund einer flowakifchen Volkserzählung, die H. v. Wlislocki in der
ZDMG, XLII, 125f. veröffentlicht hat. So wie Isolde den laufchcnden König Marke, betrügt
die Frau den Gatten in einer Gefdiichte, die E. J. W. Gibb in der History qftße forty Vezirs,
London, 1886,394 aus einem Manufkript des India Offlee mitgeteilthat. Ähnliche Züge bieten
weiter Sukasaptati, simpl. Nr. 24 und 37, orn. Nr. 38 und 47, Katßäratnäkara, Nr. 62 und
das Fabliau Rutebeufs De Ca Damme quißst fes trois tours entour fe Moustier (Oeuvres
compfetes, rec. par A. Jubinal, Paris, 1839, I, 295f. = A. de Montaiglon et G. Raynaud,
Recueifge'ne'raf des Taßfiaux, Paris, 1872f., III, 192f.>.

Schließlich fei noch ein Märlein aus der Compiiatio singufaris exempforum, 80a
mitgeteilt:

Ein Geiftlicherlag bei einer Frau, und als er, weil der Gatte kam, eiligft wegging, ließ
er feine Höfen famt dem Schreibzeugin dem Bette liegen. Am Morgen zog der Gatte, der
auf den Markt gehen wollte, diefe Höfen an. Als er dann mit feinen Gefelienbeim Früh¬
mahl faß, fchalt ihn einer von ihnen, daß er ihm fo lange verheimlicht habe, daß er fich
auf das Schreibenverftehe,woraus ihm denn viel Schade erwachfenfei. Da er leugnete,
antwortete ihm der andere: »Ihr könnt es nicht leugnen/ ich fehe ja Euer Schreibzeug.«
Darob ganz verftört, ging er wütend weg. Die Frau aber, die gehört hatte, was dem
Geiftlichenwiderfahren war, war unterdeflen zu einem Mönche gegangen und hatte ihn
gebeten, er folle fagen, dies feien feine Höfen und fie fei belehrt worden, daß ihr Gatte,
wenn er, ohne es zu bemerken,die Höfen eines Geiftlichen anziehen könnte, einen Knaben
zeugen würde. Und fo gefchah es, und er glaubte der Gattin und war betrogen.

Zu der großen Gruppe, von der diefes Exempel eines der älteften Glieder darftellt,
vgl. J. Boltes Noten zu der Nr. 87 von Jak. Freys GartengefetT/diafi.Merkwürdig übrigens
und für die vergleichende Literaturgefchichte wichtig ift, wie Jakob Frey, der nach der
232. Fazetie Poggios erzählt, die alte Überlieferung wiederherftellt, die es verlangt, daß der
Gatte getäufchtwird, anftatt daß er fich, wie bei Poggio, mit dem Gefchehenenabfindet und
nur feine Ehre und die des Ordens retten will.
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24. Der Widerfpenltigen Zähmung. Nach dem 35. Exempel Juan Manuels,
Knuft, 155f„ EichendorfF, 156f./ vgl. Chauvin, II, 157.

Diefes und das 27. Exempel Juan Manuels werden Itets zu Shakefpeares Taming of
tße fSßrew zitiert: ausführlich hat darüber gehandelt Karl Simrock, Die Quelfen des Sßaße-
fpeare, 2. Aufl. 1872, I, 327-354, weiter Köhler, III, 40f. und G. Rua im Giornafe storico
delfa fett, itaf., XVI, 258 zu der 2. Gefchichte der 8. Nacht Straparolas, zu der noch das
23. Kapitel des German Rogue, London, 1720, How Eufespiegfe tvore tße Breecßes
<Fr. W. D. Brie, Eufenfpiegef in Engfand, 1903, 120> zu nennen wäre.

25. Der Rätfeikampf. Nach der Compifatio singufaris exempförum, Hilka, 8.
Zu dem Märchen in feiner Gefamtheit f. Bolte-Polivka, I, 188-202, zu dem SchlulTe

aber befonders die dort, 199 erwähnte perfifche Erzählung und M. Lidzbarski, Geßßicßten
und Lieder, 1896, 277f. Das erfte Rätfei des Jünglings kehrt als mißverftandene Auffor¬
derung in unferm 7. Märchen wieder/ f. die dort angegebene Literatur.

26. Die Angft vor dem Kater. Nach der Handfchrift Tours der Compifatio sin-
guIuris exempförum, 166b.

Das Märlein rundet das Gedicht des Trobadors Graf Wilhelm von Poitiers ab, wo die
Katze diefelbe Rolle fpielt, und bildet fomit ein Mittelglied zwifchen diefem und der Hafßen
Bir Konrads von Würzburg, aber auch der 64, Novelle in den Nouvelfes Re'cre'ations von
Bonav. des Periers, die, gekürzt, im Roger Bontemps en ßelfe ßumeur, Cologne, 1670,311 f.
wiederkehrt/ f. darüber F. Liebrecht, Zur Vofßsfiunde, 146f. und Bolte-Polfvka, I, 446, n. 1.
Nichts Neues bietet in diefer Hinficht E. Philippfon, Der Märcßentypus von König
Droffefßart, 1923 <= TTComm., Nr. 50).

27. Wahrgefagt und Glück erjagt. Nach der 11. Novelle Sercambis in der Aus¬
gabe R. Reniers, 50f.

Das Märchen ilt eine Verquickung zweier fonlt nur einzeln auftretender Gefchichten/
zu der erften vergleiche man W. Hertz, Spiefmannsßucß, 1886, 353 f., 2. Aufl. 1900, 423 f.,
Bolte zu Montanus,626f. und Bolte-Polivka, II, 7 f., 18, und zu der zweiten ebendort,II,79-96.

Eine weitere Parallele zu dem erften Märchen, die fich ziemlich nahe an das Märlein
der Scafa cefi, 37a f. fchließt, lieht in der Compifatio singufaris exempförum, Tours, 81a f./
fie könnte zum Teile zu defien Ergänzung dienen:

Ein armer Student, der von der Schule kam, wurde von einem edeln Ritter gaftfreund-
lich aufgenommen. Die Herrin aber, der die Anwefenheit des Herrn und des Studenten
zuwider war, machte durch einen Mittelsmann dem Gatten weis, er könne einen feiner
Feinde auf delTen Sdi(o(Teallein greifen. Der Gatte packte feine Waffen und fprang aufs
Pferd und ritt eilends hin/ da er dann fand, daß er getäufcht worden war, kehrte er zurück.
UnterdelTen hatte die Herrin dem Studenten fchlechten Wein und grobes Brot vorgefetzt
und ihn zu Bette gefchickt. Da er nicht fchlafen konnte, fo guckte er durch ein Loch in der
Wand in die Stube nebenan, und da fah er einen gedeckten Tifch und ein lulliges Feuer,
und die Herrin und ein Mönch ließen vielerlei Fleifchgerichte und vielerlei Wein bringen.
Auf einmal pochte der Herr an das Tor. Sofort legte lieh der Mönch unter eine Bank, die
Herrin ging in das Gemach, und die Magd verlöfchte das Feuer. Angekommen, verlangte
der Herr Wein und zu eilen. Die Herrin fchwor, fie habe nichts zur Hand, nicht einmal
weißes Brot, er aber verlangte Weizenbrot und guten Wein und befchied fich den Studenten
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und fagte zu ihm: »Liebfter, diefe Studenten, die von der Schule kommen, bewirken durch
ihre Künfte wunderbare Dinge/ könnteft du es beforgen, fo würde ich gern etwas Gutes
effen.« Der Student verfprach es, und er nahm des Ritters Schwert und tat, als vollzöge
er Befchwörungen, und ließ alle Speifen, die der Mönch gebracht <im Text wohl fälfchlich
detulerat) und die er hatte verbergen fehen, herbeibringen (durch wen?). Und da lieh alle
bekreuzigten, fagte er: »Werft euch allefamt zu Boden und feht weder nach rechts, noch
nach links.« Dann zog er den Mönch unter der Bank hervor und hieß ihn auf feinen
fchwarzen Zelter fteigen und befahl ihm, keinen Fuß von der Tür zu rücken, ehe er es
ihm fagen werde. Nun ließ er den Herrn wieder aufftehen und fagte zu ihm: »Fürwahr,
Herr, bevor Ihr eßt, will ich Euch den zeigen, der alles gebracht hat.« Und er gab dem
Geißlichen Urlaub, und der entwich ohne Verzug. Und nun fagte die Herrin: »Wahr¬
haftig, wenn der Student von diefen Dingen ißt, fo eile auch ich«/ und ebenfo fagte die Magd
und das ganze Gefinde. Und fo hatte der Ritter in dem Studenten, den er als Galt auf¬
genommen hatte, einen Wirt gefunden, der ihn trefflich ercruickte.

In den vielen Faflungen des zweiten Märchens, wo der eigentlich etwas traurige Held
den Sieg im Wettlauf durch einen feiner Gefährten erringt, ift der ganz überflüffige, nur
retardierende Zug bemerkenswert, daß der Läufer einfehläft !und fozufagen wach gefchoffen
wird/ dies erfordert nodi Einen, manchmal fogar zwei fonft unnütze Helfer. Diefes Motiv
nun fcheint fidi fdion in dem fogenannten Hymnus an die Seele der Thomas-Akten zu finden
<Lipfius, I, 292f., Hennecke, 277f., M. Rh. James, 411 f.): Der um die Perle ausgefandte
Jüngling ift in Schlaf verfallen/ dies fehen feine Eltern, und fie wecken ihn durch einen Brief,
der wie ein Adler hinfliegt und »ganz Rede« wird. R. Reitzenftein (Helfeniftifdie Wunder-
erzäßfungen, 1906, 103 f.) findet, daß der Märchenton des Hymnus an lool Nadit erinnere,
und fieht in ihm den Niederfdilag eines ägyptifchen Mythus/ nach H. Lucas (ZW, XVII,
125) handelt es fich um »eine jener zahlreichen Volkserzählungen, die, in verfchiedenen Geßalten
als Märchen oder Sagen auftretend, urfprünglich gewiß mythifche Bedeutung haben.«

2S. Der Quell des Lebens. Nach der Scafa cefi, 99 b f.
Vgl. Bolte-PoliVka, 1,503-515/überfetzt iftdiefesStück der Jca/tf «"//'bei Tegethoff, 1,207.

29. Der Räufaer und feine Söhne. Nach der Erzählung des fechßen Weifen in
dem um 1185 gefchriebenen Dofopatßos von Johannes de Alta Silva, hg. v. A. Hilka, 1913
(Hiftoria Septem sapientum, II), 71-78/ f. Cloufton, Book ofSindißad, 370f. und Chauvin,
VIII, 204f.

Mit einer ganzen Reihe anderer Märchen aus dem Dofopatßos ift auch diefes in einer
Leipziger Handfchrift des 15. Jahrhunderts ins Deutfche überfetzt/ daraus hat es M. Haupt
in den Aiid. Bf., I, 119ff. abgedruckt. Diefen Text haben dann nach leichter Überarbeitung
die Brüder Grimm als Nr. 191 in die Kinder' und Hausmärcßen aufgenommen, ihn aber in
der Ausgabe von 1857, als fie feinen Urfprung erkannt hatten, durch das Meerßäscßen erfetzt.
Wieder abgedruckt ift die Fällung der Brüder Grimm, mit den gewohnten reichen Nach¬
weifen, bei Bolte-Polivka, III, 369f. Bei einem Vergleiche diefes Textes mit dem hier gegebenen
wird der Lefer viele Abweichungen feftftellen können/ fie gehen auf die Rechnung des alten
Bearbeiters, der z. B. aus den Striges und Lamiae 1) feiner Vorlage männliche Unholde
gemacht hat.

Zu dem Polyphem-Märchen im Allgemeinen wären außer der bei Bolte-Polivka, III,

') Über die Kinder frelTende Lamla f. J. Bolle in TFCömm., Nr. 39, 5, über die Siriges W. H. Rofcher,
Lexikon äergriecß. u. röm. MytMogh, IV, 1552-1557.
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375 gegebenen Literatur nodi zu erwähnen Chauvin, IX, 93, das Buch von F. Settegaft,Das
PolypßemmärSen in alt/ranz. GediSten, 1917, P. Herrmann, Helden/agen d.Saxo Gramm.,
591, und Lambertz, 83-85. Von neuern Aufzeichnungen kenne ich nur ein kabylifches
Märchen bei Frobenius, II, 26f./ eine perfifche Parallele zu einem Teile der A-Verfion des
Märchens von Aba'I Fawari <Chauvin, VII, 60f.) lieht jetzt nach einem Manufkript der
Bodleiana bei R. Levy, 80f./ ebendort, 32f. aus demfelbenManufkript und bei A. Bricteux,
237 f. nach einer BerlinerHandfchrift eine eingefchachtelte Variante zu dem Märchenvon Seif
al Muluk (Chauvin, VII, 64f.>: überall ift die Polyphem-Gefchichteeingefchaltet <Levy, 86f.,
53, Bricteux, 285 f.) „

Der Zug, daß fich der Held unter die Gehängten hängt, erinnert an die Lift des ver¬
folgten Fudifes im Roman de Renart fich zwifchen die Fuchsbälgezu hängen, f. Jac. Grimm,
Reinßart Tudis, 1834, CXXXIII, A. C. M. Robert, Taßles inedites. Paris, 1825, II, 383 zu
La Fontaine, I. XII, f. 23, AI. Neckam,De naturis rerum, ed. by Th. Wright, London, 1863,
204 ufw.

30. Wer hat die Nieren gegeffen ? Nach der 75. der Novelle antiaSe in Gual-
teruzzis Text <Biagi, 108, Nr. 113)/ DAncona, II, 132 f. und A. Weffelski, ItatiännifSer
Votös- und Herrenwitz, 1912, 3f. und 223f.

Vgl. Bolte-Polfvka, II, 149-157 und III, 195, n. 1, ferner bin Gorion,' Born, III, 17f.
und 288 und T. J. Bezemer, Volüsdiditung aus Indoneften, 24f.

*
Bolte-Polfvka, II, 162 vergleichen zu dem Zuge der mißglückten Nachahmung des

Wunders außer der von Medea vorgenommenenVerjüngungskur, die die Töchter des Pelias
vergeblich nachzumachen verbuchen, jene Gefchichte bei Aelian, De nat. anim., IX, 33, wo die
Prielter des Asklepios einer Patientin den ihr zu dem Zwecke der Heilung abgefchnittenen
Kopf nicht wieder aufzufetzen vermögen, fo daß der Gott felbft eingreifenmuß. Otto Wein¬
reich, der dazu noch ein epidaurifches Iama heranzieht (Antike Heifungswunder, 81 f.>, ver¬
weilt auch mit Recht auf mehrere Legenden von dem hl. Eligius, und diefc (teilt O. Dähnhardt,
Naturfagen, 1907f., II, 155-170, fpäter Alf. De Cock, Volßsfage, VolGsgeloof en Vofts-
geßruiü, Antwerpen, 1918, 131 f. mit andern mißglücktenNachahmungsverfuchen,wie bei
dem Umfchmieden und dem Umfchmelzen des zu Verjüngenden, zufammen/vergl. auch Bolte-
Polivka, III, 196 f. In diefe Gruppierung gehört aber auch das in dem GoethefchenZaußer-
feßrfing bearbeitete Märchen aus Lukians Pßifopfeudes, das eine ganze Reihe von Gegen-
ftücken hat: in den Ist. Aeventyri, II, 71 ift es der Bifchof J6n Halldörsfon,der mutmaßliche
Erzähler unfers 17. Märchens, defTen Vorwitz ihn ähnliche Erfahrungen machen läßt wie
Arignotos/dann wieder ift ein Lehrlingüber das Zauberbuch des Parazelsus oder des Agrippa
gekommen, und der Zauberer muß den Spuk bannen/ vgl. den Auffatz Das Rückwärts-
zaußern im Volüsglaußenvon P. Drechsler'inden Mitt. d. SaSlef. Gel. f. Volüsß., IV, 7. Heft,
45f., ferner J. Endt, Sagen undSrßwänße aus dem Erzgeßirge, 1909,98 und Alf. De Cock,
Studien en Essays over oude volßsvertelsels, Antwerpen, 1919, 224f.

31. Ratfchfäge am Sterbebett. Nach dem 18. Stück des aus der erften Hälfte des
14. Jahrhunderts ftammendenGefchichtenbuchs des Magifters Konrad Derrer von Augsburg
in der Zeit/dir. d. Hiß. Ver. für Scßwaßen undNeußurg, XXXI, 108.
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32. Salomos drei Lehren. Nach einem Märlein der Compt'Tatio singufaris exem-
plorutn, abgedruckt bei Hilka, 9f

Eine Gefchichte der Märdiennovelle von den drei oder zwei oder mehr Ratfchlägen
müßte auch bei oberflächlicher Bearbeitung einen ftarken Band füllen / hätte fie doch u. a. einer»
feits Formen zu berückfichtigen wie die in dem Lai de f'oisefet erhaltene oder wie die des
Diafogus creaturarum von dem Löwen, der feinen drei Söhnen Anweifungen gibt, anderer-
feits aber auch die große Zahl von Parodien, für die als Beifpiele nur genannt feien der
485. Schwank des Bar-Hebraeus <Tße Laugßaßle Stories, ed. by E. A. Wallis Budge, London,
1897, 126/ vgl. Weil'elski, Der HodsSa Nafreddin, 1911, I, 116f. und 260>, das 43. Stück
des Wegßürzers von Montanus <Ausg. v. J. Bolte, 581> und die 175. Fazetie Poggios, für
die man, wenn man will, eine Parallele fchon in dem 376. Dschataka finden kann. Außer acht
lallen dürfte fie vielleicht die Feftftellungen des älteren Cato bei Plutarch, daß er nur dreimal
Reue empfunden habe: 1. daß er einer Frau ein Geheimnis anvertraut habe, 2. daß er zu
Schiffe gefahren fei, obwohl er fein Ziel auch zu Fuß hätte erreichen können, und 3. daß er
einen Tag ohne Tefiament geblieben fei, oder die drei Dinge, die der hl. Auguftinus nach
feinem Biographen PolTidius von dem Bifchof Ambrofius gelernt hat, oder die drei Lehren
Jacopo Sforzas für feinen Sohn Francesco.

Am ausführlichften, freilich in fehr enger Begrenzung, hat über diefe Märchenreihen
Fr, Seiler in feiner Ausgabe des Ruodließ, 1882,45-74 gehandelt, leider ohne Benützung der
von F, Liebrecht, Zur Voffisfiunde, 36f. gegebenen Nachweife, fo daß er weder die 16. Novelle
Sacchettis noch die 52. der Cent NouvelTes nouvelTes erwähnt, die mit unferm 31. Märchen
eine eigene Gruppe innerhalb des großen Gebietes bilden. Bei Sacchetti rät der fterbende
Vater dem Sohne, mit einem Freunde nicht fo viel zu verkehren, daß er ihm überdrüffig wird,
fich bei einem Verkaufe mit einem mäßigen Gewinne zu befcheiden und auch andere etwas
verdienen zu laffen und möglichft in der Heimat zu freien/ in den Cent NouvelTes nouvelTes
(natürlich ebenfo auch in dem RecueiT des plaisantes etfacetieuses nouvelTes, 1555, in dem
Joyeuses Aventures, 1556 ufw. und in C. Malespinis Ducento Novelle, 1609) lauten die
Gebote: bei einem Nachbar nicht fo lang zu verkehren, bis diefer nur noch Schwarzbrot auf-
tifcht, nie im Galopp zu reiten und keine Frau aus der Fremde zu nehmen. Wie man fieht,
find die erften und die dritten Ratfchläge in beiden Erzählungen identifch und Trimmenzu dem
zweiten und dem dritten in der unfern, während in diefer der erfte eine Ähnlichkeit mit dem
zweiten bei Sacchetti zeigt/ überdies ilt der traurige Ausgang der Nichtbefolgung des zweiten
Gebotes in allen drei Fällungen an das Verfagen eines Rofles geknüpft. Wir haben alfo in
unferm Märchen ein Mittelglied der andern zwei, denen fie auch noch außer durdi Nebenzüge,
wie durch das Aufhängen der Belegftücke für die Richtigkeit der drei Lehren, nahefteht.

Seiler kennt drei Verfionen, in denen die drei Lehren von Salomo flammen: zwei ftammen
aus Spanien, und die dritte teilt er nach den Angaben Köhlers, II, 404 au„ TelTmeiers Aßenden
von Abr. M. Tendlau, 1856 mit/ diefe aber ift von R. Wünfche zweimal aus alten Texten
überfetzt (Midraf<6 Rutß rabßa, 1883, 73f. und Aus Israels LeßrßatTen, 1907f„ II, 19f.
nach }e\\inek, Bet ßa-Midrafcß), kehrt übrigens auch bei bin Gorion, Born, III, lOOf. wieder.Mit
diefen drei Verfionen hängt unfer Märchen 32 nur durch den Namen Salomo zufammen/
anfonften erinnert es durch feinen Hauptzug, wie nämlich die verwettete Frau zurückgenommen
wird, lebhaft an die 40. Erzählung der Sukasaptati, Text, simpl., 59 <nicht im orn., wohl
aber in der Marathi-Überfetzung, 124f.>, wo die Vereinbarung lautet, der Gewinner der
Wette dürfe in dem Haufe des Verlierers nehmen, was er mit beiden Händen faffen könne:

219



audi hier muß er fidi mit der Leiter begnügen. Gleichförmig erzählt das 120. Stück des
Katßaratnaßara <II, 37f.), das wieder zu dem 69. der Suvaßaßuttartßatßa ftimmt <J. Hertel,
Teftfcßrifi für E. Windifdi, 145f.)/ hier begegnet auch noch das Motiv der gekauften Klug¬
heitsregeln, woraus wohl gefchloffen werden kann, daß diefes audi in der entfprecfienden
Erzählung der Urform der S'ußasaptati enthalten gewefen ift.

Im übrigen vergleiche man zu dem Stoffgefchichtlichen außer den genannten Stellen noch
Köhler, I, 402f., 167f., 284f., G. Rua im Giornaßestorico, XVI, 218f„ denfelben/ Le „Pia-
cevofiNotti"diMesserGian Trancesco Straparofa, Roma, 1898,65f.<deutfcheBearbeitungen
von Straparolas Märchen bei C. A. M. v. W., Zeitvertreißer, 1685, 342f. und G. P. Hars-
dör{eT,De/-ffroßeSaSau-P/afzA6S3,U,\06f.),Lett.D\Franc\a,7 rrancoSaccßMiNove/rier^
Pifa, 1902, 158f. und Chauvin VIII, 136f., 138f. Ohne Rückficht auf ihre Gruppenangehörige
keit feien noch folgende an diefen Orten nicht verzeichnete Bearbeitungen erwähnt: Pär-
svanatßacaritra bei Bloomfield, 86f„ Knowles, 32f„ Bompas, 179f„ ZW, XIX, 195 <füd-
arabifch), Lorimer, 269f., M. Hartmann, Märcßen undGef&icßten aus Offen und Weften
in Gefantm. Werfic, 1873, V, 271 f., bin Gorion, Born, IV, 22f., 25f.,J. Jegerlehner, Saffen
und Märdien aus dem OßerwalHs, 1913, 52f. und 312, Tegethoff, II, 182f., Nr. 36 und
v. Löwis, 284f., Nr. 86 Clivifch). ^

Der Schluß unfers 32. Märchens und feiner indifchen Parallelen, wie der fchon feines
Gewinnes Sichere durch wörtliche Auslegung des Vertrages darum gebracht wird, erinnert
an die vielen Sagen, wo fidi der Teufel die erfte Seele ausbedingt, die über feine Brücke oder
in feine Kirche gehen wird, aber auch an die bekannte Anekdote von König Alexander und
dem Müller bei Valerius Maximus, I. VII, c. 3, ext. Nr. 1.

33. Der Greis von Damaskus. Nach einem Predigtmärlein Jakobs von Vitry bei
J. Greven, 49, Nr. 79, bei G. Frenken, 135, Nr. 75.

Aus unbekannter, anfeheinend mündlicher Quelle erzählt die Gefchichte Petrarca in
De remediis utriusque fortunae, I. II, dial. 68 {Opera, Bafel, 1581, 160). Auf diefer Faffung
beruht Pauli, Nr. 319/ vgl. dazu J.Boltes Nachweife, die von G. Frenken zitierte Erzählung
Ift derMenfS ein wunderfießes Gefcßöpf <1819> in J. P. Hebels Scßatzßäfifein, (Sämtf. poet.
Werße, IV, 274f.) und das 8. der von A. Cappelli herausgegebenen Gßirißizzi di Mess.
Bernaßö Visconti von Girolamo Rofia, Modena, 1868, 28 f.

34. WifTen bringt Not. Nach einer Erzählungder fchon mehrfach genannten Floren¬
tiner Handfchrift, abgedruckt bei Papanti, I, XXVIf. und Biagi, 168f. (zum Schlaffe des Ver-
ftändnilTes halber zwei Sätze eingefchoben)/ vgl. D'Ancona, II, 155 f.

Während es das primitive Märchen natürlich findet, daß (ich feine handelnden Menfchen
mit allen ihnen gleichartigen Wefen, zu denen außer den Tieren auch noch die Bäume, die
Flüffe, ja die Geftirne gehören, ohne weiteres verftändigen können, ift auf einer fpätern
Kulturftufe die Kenntnis der Tier- und vor allem der Vogelfprache eine befondere Fähigkeit,
über deren Gewinnung meift eingehend berichtet wird/ vgl. darüber Chauvin, VIII, 49 und
V, 180, ).G.¥razer,TßeGofden Bougß, VIII, 146f. und 270, hauptfächlich, aber Bolte-Polivka,
I, 131-134.

Nur durch den Hauptzug (teilt unferm Märchen nahe das bei Chauvin, VIII, 129f.
befprochene, wo ein angeblich belaufchtes Vogelgefprädi den König belfert/ hierzuwäre noch
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einerfeits auf Bar-Hebraeus, Nr. 378 <ed. Budge, 92) und auf das 21. Exemplo des Conde
Liicanor (Knuff, 352, Chauvin, II, 153), andererfeits auf Langbein, Das Heiratsgut (IV ',
119f.) zu verweifen. Heranziehen mag man auch noch eine Erzählung bei Philoftratus, IV, 3,
wonach ApoIIonius von Tyana das Zwitfchern eines Sperlings feinen Genoffen dahin erklärt
hat, er melde den andern Spatzen, daß ein Knabe mit einem Maß Weizen geftürzt fei, wes¬
halb fie fich zu dem Schmaufe des verftreuten Weizens einfinden follten.

Diefelbe Kunftprobe legt nach Kardinal Bennos Buche De vita et gestis Hifdeßrandi
(Bnde des 11. Jahrh.) der Erzbifchof Laurentius ab, der angeblich in der Magie der Schüler
des Papftes Sylvefrer II. und der Lehrer des Papftes Gregor VII. <HiIdebrand) gewefen ifr,-
Gabriel Naude gibt in der Apofogiepour tous fesgrandspersonnagesgut ont este'faussement
soupponnez de Magie <1. Ausg. 1625), A la Haye, 1653,574 die Gefchichte, die er übrigens
als eine Nachahmung der von ApoIIonius berichteten erkennt, fo wieder:

. . . il estoit fort expert 'S) bien entcnclu ä expliquer le chant des oyseaux, comme il
en fit un jour l'experience estant ä Roine devant quelques Prelats sur la rencontre for«
tuite d'un petit moineau, lequel advertissoit les autres par son chant qu'il y avoit un chariot
de bled qui estoit verse ä la porte Majeure, 'S) qu'ils avojent moyen de bien faire leur
profit.

Mit diefer Gefchifchte find wir zeitlich ganz nahe an unfer Märchen gerückt, das damals
ficherlich nicht als folches empfunden worden ifr.

Bolte und Poli'vka geben reichliche Nachweife nicht nur zu den verfchiedenen Arten,
wie die Kenntnis der Vogel- oder Tierfprache erworben, fondern auch wie fie verloren wird/
es fei geftattet, hierzu noch eine merkwürdige Erzählung aus dem Buche De aßstinentia des
Neuplatonikers Porphyrios <l. III, c. 3) anzuführen, die unmittelbar auf die eben erwähnte
Gefchichte von ApoIIonius folgt <Der Spatz ilt durch eine Sdiwalbe erfetzt):

Ein Freund von uns pflegte uns zu erzählen, er habe einen jungen Sklaven gehabt, der
habe trefflich verpfänden, was die Vögel redeten, die allefamt Wahrfager feien und bald
bevorltehende Ereigniffe ankündigten ,■feine Mutter aber habe ihn aus Furdit, er könnte
dem Könige als Gefchenk gefchickt werden, diefer Fähigkeit beraubt, indem fie ihm während
feines Schlafes in die Ohren gepißt habe.

Auch die Beziehung diefer Gefchichte zu der unferen ifr nicht Ichwer herzuftellen.

35. Die erfülite Weisfagung. Nach der letzten Erzählung der in die Scaia cefi
aufgenommenen Faffung der Sieße/i weifen Meifter: Scaia ceii, 95 b f. und Teftfcßr.f. Affr.
HilTeßrandt, 79 f., vgl. Cloufton, BooßofSindißad, 348 f., Chauvin VIII, 193 f. und Campbell,
Seven Sages. CXI) f,

Bolte und Poli'vka behandeln diefes Märchen famt feiner Nebenform, wo die Stelle der

Weisfagung durch die Vögel ein Traum vertritt, zu dem 33. der Brüder Grimm (I, 322-325)
und erinnern dabei an die biblifche Gefchichte von Jofephs bedeutungsvollen Träumen. Den-
felben Zufammenhang ftellt audi H. Gunkel her (Genefis, 4. Aufl., 1917, 400 und Das
Märcßen im Aft. Teft., 111, 123), und er könnte noch untejTtrichen werden durch den Hin¬
weis, daß Jofeph im Gegcnfatze zu der bihlifdien Gefdiichte, wo er die Träume nur feinen
Brüdern erzählt (f. Gunkel, Genefis, 405), im Koran <12. Sure) undin den auf folchenTraditionen
beruhenden Darftellungen bis zu Srivaras Katßaßäutufiam feinen einzigen Traum nur dem
Vater berichtet. Beftünde aber diefer Zufammenhang wirklich — gegen ihn fpricht vor allem
die gänzlich verfchiedene Rolle des Vaters —, fo müßte der Traumtypus des Märchens älter
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fein als der Weisfagungstypus/ nun find aber alle Fällungen, die den Traum einführen, erft
in der jüngften Zeit aufgezeichnet, wogegen für die Priorität unfers Typus das hohe Alter
fchon der literarifch fixierten Verfionen fpricht. Zudem wird in den Fällungen des Traumtypus
der Held nich t fo fehr wegen feines Traumes verfolgt,wie wegen derWeigerung, ihn zu erzählen,
die allerdings in der vermutlichen Heimat diefes Typus — man vergleiche die Variantenlifte
bei Bolte-Polivka — die Mißachtung eines felbftverftändlichen Gebotes darfteilt.

Ein gemeinfamer Urfprung diefer beiden Typen oder auch nur die Abhängigkeit des
Traumtypus von dem Weisfagungstypus wird fich daher wohl fchwer nachweifen laffen/ eben-
fowenig dürfte angefichts des Unterfdiieds in der Benutzung des Hauptmotivs als Urfprung
des Traumtypus die Jofephgefchichte in Betracht kommen.

Zu dem Weisfagungstypuswären außer den bei Bolte-Polivka gegebenenNachwcifungen
noch zu nennen das 13. der Hundert neuen Märchen von Fr. v. Arnim, 1844, 83f. und die

Sage von Papft Leo X. bei L. Stöber, Die Sagen des Effajfes, 1852, 71 f., zu dem Traum¬
typus J. G. v. Hahn, GrieS. undafßanef. MärSen, 1864, Nr. 45, Neudruck 1918, 1, 232f.
<Mifchform>,Bergfträßer, 49f., Nr. 15 und Frobenius, Atfantfs, III, 202f., 247f. Den Zug,
daß der Sohn verkündet, der Vater werde ihm noch einmal das Wafchbecken halten, hat
Ludw. Tieck in dem Tortunat (Pßantasus, V> verarbeitet.

36. Qberlißet. Nach Konrad Derrers Gefchichtenbudi, Nr. 37, a. a. O. 116.
Vgl. Bolte-Polivka, I, 546f., III, 454f., weiter noch Scafa ceß, 100b (»Refert Jacobus

de Vitriaco . . .», aber weder bei Crane, noch bei Greven oder Frenken findet fich ein ähn¬
liches Märlein), M. Beroalde de Verville, Le Moyen de parvenir, LI, Ausg. Paris, 1841,
171 = Le Tomßeau de fa mefancofie <1625>,Paris, 1639, 57f. = D'Ouville, I, 196f. und
Peuckert, SSfefifSe Sagen, 40, 293.

37. Scharffinnsproben. Nach der 1. Novelle Sercambis in der Ausgabe Reniers, 9f.
Diefes Märchen ift eine merkwürdige Verquickung zweier Motivgruppen, die aber in

der arabifchen Märchenliteratur und den von ihr abhängigen Volksüberlieferungen eine große
Zahl von freilich oft ftark abweichenden Parallelen hat: meiftens handelt es fich um drei Brüder,

die fich, weil fie fich über die Erbfchaft nach ihrem Vater nicht einigen können oder weil fie den,
der das Erbe beifeite gefdiafft hat, entdecken wollen, zu einem Schiedsrichter begeben und auf
dem Wege zu ihm und fdiließlich vor ihm Proben ihres Scharffinns ablegen/ erheblichere
Abweichungen bietet dann, foweit die einzelnen Fällungen auch diefen Zug enthalten, die
Art, wie fich der gewählte Richter jene Klarheit über den Charakter der Streitenden verfchafft,
die ihm das Urteil ermöglicht. Die reiche Literatur darüber verzeichnet Chauvin, VII, 158/
zu nennen wären dort nach Dracott, Simfa VilTage Tafes, 115 f., Erzherzog Ludwig Salvator,
MärSen aus Madorca, 1896, 95f. und Frobenius, Atfantis, VIII, 98f.

Natürlich befaßt fich Chauvin ausführlich auch <160-163> mit den Scharffinnsproben
an fich und in andern Verbindungen/ leider ift ihm Fr. v. d. Leyens Exkurs in den MärSen
in den Götterfagen der Edda, 1899, 71-79 unbekannt geblieben, der wieder keine Rückficht
auf Boltes Noten zu der Reife der Söhne Giaffers, 198-202 nimmt. Seither ift als Gegenftück
zu der Befchreibung des Kamels eine mindeftens aus den erften Jahrhunderten unferer Zeit¬
rechnung ftammende indilche Erzählung durch ihre chinefifcheÜberfetzung bekannt geworden,-
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fie fteht in dem fchon zu unterer Nr. 1 erwähnten Kieutsapijüßing <Chavannes, Actes du
XIV' congr. intern, des Orient, I, f. 5., 136f. und Cinq cents contes, I, 379f.> und enthält
diefelbe Befchreibung eines Elefanten, die nach Schiefner-Ralfton, 96 der tibetanifche Kandftfiur
von dem Arztekönig Dschivaka berichtet. Als felbftändige Parallelen wären hier noch zu
nennen Kingscote and Nafesa Sastri, Ta/es of tße Sun, London, 1890, 140f. <mit einer
Rahmenerzählung als Fortfetzung) und Meherjibhai Nosherwanji Kuka, Tfie WitandHumour
oft/ie Perstans, Bombay, 1894, 198f., Nr. 123 (die Nr. 124, 200f. erinnert fchon mehr an
Sherlock Holmes).

Ebenfo haben die richtigen Urteile über Dinge wie die Herkunft der Speife, des Weins und
des Gaftgebers eine Parallele fchon in dem 463. Dschataka (Dutoit, IV, 160f./ Lüders, Buddß.
Märcßen, 39f., Nr. 7), weiter in Erzählungen der Vetäfapancavinisatißa (H. Uhle, 124f. und
148f., Somadeva, II, 271f./Fr. v. d. Leyen, IndifcßeMärSen, 1898,65f. und 149f.) und des
Katßäratnäßara, II, 264f., Nr. 205-208. Nur um die Abftammung des Königs handelt es
lieh in zwei fpäten Dschaina-Werken, in Jnanasagaras Ratnacüda <Hertel, Ind. Erzäßfer,
VII, 138f.>undinRatnasundarasATtf/Ä7£7//&/a<HerteI, Paricatantra, 196f.>, um die von vier
Veziren in der bei Chauvin, VIII, 117 befprochenen Erzählung der Vierzig Vezire und in der
bachtijarifchen bei Lorimer, 325f., um die von drei Königsföhnen bei Lambcrtz, Afßan.
Märcßen, 80.

Eine ganz merkwürdige Gefchichte, in der Sultan Mächmad von Perfien und der Dichter
des SchahnamehFirdausi eine Rolle fpielen, berichtet Adam Olearius, Offtßegeßrte Befcßrei-
ßungderNewen Orientafifcßen Reife, 1647,422 f. in dem von dem Kaffee handelnden Abfchnitt:

Wenn man aber folches Cahwae (Kaffee-) Waffer zu viel gebrauchet, fol es die Fleifch-
lichen Begierde gantz außlefchen. Sie Ichreiben von einem Könige Suithan Mahmud Kasnin,
welcher vor dem Tamerlano in Perfien Regieret hat, daß derfelbe an das Cahwae Waffer
fich fo fehr gewehnet, daß er auch feines Gemahles darbey vergeffen, und vor dem Bey-
fthlaff einen Eckel bekommen gehabt, welches die Königinne übel empfunden. Dann als
fie eins mals im Fenfter gelegen, und gefehen, daß man einen Hengft zu walladien nieder
geworffen, habe fie gefraget, was das bedeuten folte? und da man jhr mit verblümten
Worten vorbracht, wie man dem Pferde die Wolluft und den Muthwillen benehmen woltc,
daß er nicht auff andre fpringen oder fich an die Stuften kehren folte, habe fie vermeinet,
es were diß alles nicht nötig, man folte jhm nur das fchändliche Cahwae Waffer zutrincken
geben, er würde dem Könige bald gleich werden.

Sie melden auch von diefes Königes Sohn Mahumed, als derfelbige nach feines Vätern
Tode zur Regierung kommen, habe er fehr viel auff die Poeterey gehalten, und einem
damals berümbten Poeten Namens Hakim Firdausi anbefohlen, er folte ein PoetifchWerck
von luftigen Inventionen fchreiben, für jeglichem Vers woltc er jhm einen Ducaten geben.
Firdausi fetzet fich und Ichreibet 60 taufend Verfe, welche noch heutiges Tages in Perfien
gelefen und hochgehalten werden. Als das Werck übergeben, und der junge König zwar
feiner Zufage nach den Poeten lohnen wil, widerrahten die Rähte fo viel an einem Poeten
zufpendieren. Er nehme wol mit einer geringer Verehrung vorlieb. Dem Poeten werden
nur etliche Ducaten gefchickt, welches jhm fehr verdroffen, alsbald andere Verfe an dem
Könige fchreibt, worinnen er die gelchickte Gabe durchzeugt/ wie es nemblich kein König¬
lich Gefchenck: Handwerdts Leute, als Becker und Schulter pflegten folches zuverehren, ob
er denn nicht eines Königes Sohn, fondern Beckersart und Geblüte were. Der König ver-
ftehets, als wenn er jhn einen Becker Sohn gefdiolten, klagets auß Ungeduldt feiner Mutter,
und fraget, ob nich Sultan Mahmud fein Vater gewefen? Die Mutter vermutet, daß der
Poete, weil er diß gefchrieben, mehr Wiffenfchafft darvon haben mödite, bekennets dem
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Sohn in geheim, daß, weil der König das Cahwae WafTers offt und allzuviel getruncken,
dadurch auch alle Hoffnung zu einem Erben verlofchen were, fie umb Erben des Reichs
zuhaben, den Hoffbecker, der feine weiße Arme gehabt, zugelaffen hätte. Were derwegen
der Becker nicht gewefen, fo were er, jhr Sohn, auch nicht, rieht alfo, daß er den Poeten
befriedigte, damit es nicht ferner außkehme, welches auch gefchehen.

Einen Auszug diefer Schnurre bringt das Af-Koranum Maßumedanum, Nürnberg,
1659, 708, beginnt aber fo: »Daß nun die Peruaner viel auf die Poeterey halten, mag unter
andern hieraus erhellen, daß ein guter Poet dem Monarchen ein fchön Gedicht gebracht, und
kein andere Recompens davon getragen als belfere Portion an der Taffei, fonderlich an Brod.«
Woher diefe Änderung (tammt, ergibt fich aus dem Schlußfatze: »Es fleht vom Keyfer Augufto
ein nicht viel ungleiche Gefchicht, berührt aber feiner Mutter Keufchheit keines Wegs.« Eine
der Ehre der Frau Attia nicht nahe tretende Verfion diefer Überlieferung habe ich nun nur in
dem von einem Anonymus flammenden Democritus ridens, Amfterdam, 1649, 16 gefunden,
die denn auch dem Verfaffer des Af-Koranum vorgefchwebt haben mag/ alle andern, die,
wie jedenfalls auch die gemilderte des Democritus ridens, auf das 10. Kapitel der Vita Virgifii
des Donatus zurückgehen, muten ihr den Ehebruch mit einem Bäcker zu. Nach Dom. Com-
paretti, Virgifio nef medio evo, 2.3 ed., Florenz, 1896, II, 152f. wäre diefe Erzählung erlt im
15. Jahrhundert aufVirgil übertragen und in feinefogenannteBiographie eingefdioben worden/
zurück geht fie jedenfalls auf eine Parallele in einer der NovetTe antiSe, die in verfchiedenen
Falfungen vorliegt (Gualteruzzi, Nr. 3, Borghini, Nr. 2, Papanti, Nr. 10 = Biagi, Nr. 143/
vgl. D'Ancona, Studf, II, 88f.) und deren Held noch bei dem hl. Bernhardin von Siena,
Serapßin guadragesimaie, sermo 15 {Opera omnia, Lyon, 1650, III, 210) ein ungenannter
Weifer ift. In all diefen Verfionen, die fämtlich mit der Feftftellung fchließen, daß der Fürft
ein Bäckersfohn ift (vgl. auch noch Noel du Fail, Contes et discours, chap. 21 in Oeuvres

face' treuses, Paris, 1874, II, l58f.>, gibt der Weife vorher zwei andere Scharffinnsproben:
er erkennt, daß ein Pferd mit Efelsmilch aufgezogen ift (bei dem hl. Bernhardin ift es ver-
dorbenerweife der Sohn eines Efels) und daß in einem Edelltein ein Wurm fteckt. Diefe
zwei Züge finden fich, aber jeder für fich und in anderm Zufammenhange, auch in indifchen,
dfchainiftifchen Werken, die freilich Jüngern Datums find: der eine in dem Uttamacaritra-
katßänaka (f. A. Webers Überfetzung in den Sitzungsßer. d. Aßad. d. Wijf. in ßerfin,
XVII, 1884, 288/ t auch 308), der zweite - allerdings handelt es fich hier um eine Perle,
in der ein winziger Frofch fitzt — in Caritrasundaras Maßlpäfacaritra (f. Hertel, Päfa
und Göpäfa, 74>. In dem 247. des Lißro de Cos enxempfos {Escritores ant. afsigfo XV,
508f.) wird zwar der Fürft — hier ift es el soldan di Babilonia —, als er (ich über das Infekt
in dem Edelftein wundert, belehrt, daß man bei Pifa in einem großen Steine einen Frofch
gefunden habe, trotzdem aber fcheint der Urfprung diefer ebenfo wie der italienifchenSchwefter-
erzählungen arabifch zu fein. Übrigens könnten die Nrn. 10, 104 und 118 des fpanifchen
Exempelbuches zu der dritten Scharffinnsprobe des Weifen herangezogen werden.

Zu den Hamlet-Erzählungen vgl. außer Chauvin, VII, 161, Bolte a. a. O., 202 und
v. d. Leyen, D. M. i. d. Götter/., 78 f. jetzt noch P. Herrmann, Die Hefdenf. des Saxo
Gr., 265f.

Kehren wir zu unferm Märchen zurück, wo fich, wie in fo vielen andern, nach den
Scharffinnsproben in der Gegenwart des Schiedsrichters der Schlechte verrät, indem er unbe¬
dachterweife feinen Charakter enthüllt. Während fich in der Fafiung Sercambis die drei
Brüder erklären follen, wie fie fich in einem konftruierten Falle verhalten würden, verkündet
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in der 18. der von Bruno Meißner herausgegebenen Neuaraßifißen die/Sichten aus dem Iraq,
1903, 32 f. <hier ebenfalls die Befchreibung des Kamels) der Sachverftändige jedem Bruder
einzeln, er fei der, der nicht erben werde, könne fich aber einen Anfpruch auf das Erbe fichern,
wenn er fich dazu verliehe, feine Schwerter zu heiraten, und der Einwilligende gibt fich dadurch
als Baftard zu erkennen. In einer ganzen Reihe von Verfionen aber ift es die im Deßameron
und in den Canterßury Tafes wiederkehrende Erzählung von den drei Großmütigen 1), nach
deren Vortrag der Miffetäter eine Probe feines Sittlichkeitsempfindens gibt und folchermaßen
feine Entdeckung herbeiführt. Hierher gehören vor allen — als eine Verfeinerung von
Sußasaptati, fimpl. Nr. 52, orn. Nr. 60 — die Erzählungen in dem türkifchen und dem per-
fifdien Tutinameß <Rofen, I, 243f„ ZDMG, XXI, 523f.) bei Hammer, Rofenöf, 1813, II,
277 f., in John Malcolm's SßetaSes of Persia, Neudruck London, 1894, II, 164f. und bei
F. J. Furnivall, Edm. Brock, and W. A. Cloufton, Originafs andAnafogues of some of
Cßaucer's Canterßury Tafes, London, 1888, 297 f. <aus Birma), weiter die Nr. 82 des
Katßäratnäkara, I, 233f., die Gefchichte der Vierzig Vezirebet Chauvin, VIII, 123f., eine
Anzahl jüdifcher Märchen mit Salomo als Richter (vgl. J. Levi in der Mefußne, II, 542f.,
Cloufton in den eben zitierten Originafs, 315f. und bin Gorion, Born, III, 97f., 295),
W. Radioff, Proßen der Vofiisfitteratur der türßifcßen Stämme Siidßßiriens, Petersburg,
1866f., III. 389f. und VI, II f. <famt der Befchrcibung des Kamels und den andern Scharffinns-
proben), G. Jungbauer, MärSen aus Turßeftan, 19f. <ift zu dem oben zitierten Märchen
aus den Tales of tße Sun von Kingscote und Natesa Sastri zu (teilen) und fchließlich
J. F. Campbell, Popufar Tafes of tße West Higßfands, new. ed., London, 1890, II, 24f.
<dazu Köhler, I, 244f.).

Erwin Rohde will (Kfeine SSrifien, 1901, II, 147f.) nach Köhlers Abhandlung eine
Verbindung zwilchen unferm Märdien und einem Apophthegma in der Vita Pytßagörica
von Jamblidios herftellen, das nach ihm von einem Richter, zwei Verdächtigen und einem
Übeltäter handeln würde/ dort aber <§ 124) wird nur erzählt:

Ein Pythagoräer, der in einer zeugenlofen Sache den Schiedsrichter machen foll, kommt
mit den zwei Streitenden an einem Grabmal vorüber, und er fagt, der Mann, der
da liege, fei von höchfter Rechtlichkeit gewefen. Der eine der Streitenden fpendet dem
Toten ob feiner guten Handlungen Loblprüche/ der andere hingegen fragt: »Nun, ift er
dadurdi reicher geworden?« Daraufhin gibt der Pythagoräer feinen Spruch gegen diefen ab.

Man fieht, der Grundgedanke ift da, freilich notdürftiger, als ihn Rohde konfluieren
will. Aber auch für den Zug der Feinfehmeckerei gibt es eine altgriechifche Parallele: in den
Vitae sopßistarum von Philoftratos <II, 1,7) wird von einem ftarken Hans erzählt, der es
fofort erkennt, daß die ihm vorgefetzte Mildi von einem Weibe gemolken worden ift
<R. Reitzenftein, Helfenift. Wundererz., 71/ Nachweife gibt wieder H. Lucas, ZW,
XVII, 125).

Bei Sercambi ift derSdu'edsrichter »il Call signore del Mangi«. Daß Call Chalif bedeuten
foll, fdieint wohl ficher/ Mangi muß China fein, wie aus den zahlreichen Belegen bei Jofeph
Simonius Assemanus, Bißfiotßeca orientafis Cfementino- Vaticana, t. III., p. II., Rom, 1728,
509-512 hervorgeht.

>> Bis vor kurzem galt als ihre ältelrc Verlion die der Vetatapancaviipsatifia (Uhle, 56 f., 157 f.,
Somadeva, II, 277 f., Fr. v. d. Leyen, 70 f., 151 f., Landau, Quellen, 93 f., 100f„ Lee, Decameron, 322f.>/ eine
weit ältere aber findet fich fdion in dem mehrfach zitierten diinenTch-indifchenTraktat Kien tsa pi jü fing bei
Chavaniies, Actes, V, 13üf., Nr. 21 und 5oo Contes I, 388 f., Nr. 117 <vgl. Winternitz, III, 334, n. l.>
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38. Der MeifterJcfiuß. Nach einem Predigtmärlein Jakobs von Vitry {Greven, 50
in Nr. 83, Frenken, 137, Nr. 79a>.

Die entfpredienden Erzählungen bei Firdausi und Nisämi, wo der Kunftfchütze König
Bahrain Gür ift <die Erzählung Nisamis jetzt in Wilfons Überfetzung der Hefi paißer, 82f>,
befpridit Bolte zu der Reife der Söfine Giaffers, 203f. und erwähnt auch, daß die Gefchichte
heute noch in Perlicn fortlebt,- das gleiche ift im Pendfchab der Fall CSwynnerton, 277f.>. Eine
ähnliche Gefchirklidikeitsprobe, allerdings im Werfen, wird in den Gegenwartserzählungen
des 107. und des 276. Dschataka gefchildert (Dutoit, 1, 430, II, 413/ Lüders, 259), von Bahram
Gür erzählt fie, fo wie Firdausi, auch al Abschihi, I, 605.

Hammer, Gefdiidite derfdiönen Redeüiinfte Perflens, 1818,114fügt der Inhaltsangabe
von Nisamis Fällung bei, die Anekdote fei hirtorifch und Bahram Gür habe die in Gold
gefaßte Klaue des fo erlegtenWildefels oder Gür als Ohrgehänge und
»Ehrenorden feines Jägertalentes« getragen. Dazu ift ficher nicht uninterelTant, was
O. v. Hovorka und A. Kronfcld, Vcrgfeicßende Vofäsmedizin, 1908f., I, 116 über die
Klauendes Elentieres berichten, die einft in der Heilkunde ftatt der Knochen des Ein¬
horns gebraucht wurden: »Gegen die fallende Sucht' war folch ein Mittel unfehlbar, und der
Grund war leicht zu fallen, da das Elentier felbft zu diefer Krankheit neigte. Als ein Fran-
zofe, de la Martiniere, im 17. Jahrhundert in Norwegen an einer Elentierjagd teilnahm,
ftürzte wirklich ein Tier, von diefer Krankheit getroffen, und der zuvorkommende Wirt
fchenkte dem Fremden fofort die Klaue des linken Hinterbeines als Mittel gegen
Fallfucht. Der übermütige Empfänger antwortete: ,Wenn das Mittel wirklidi gut ift, fo ift
es wunderbar genug, daß das Bieft fich nicht hat felbft Jielfen können.'« So weit erzählen
Hovorka und Kronfeld nach De la Martiniere, Voyage de pays septentrionaux, 1672,- dann
Pfeilen fie nach Trocls-Lund, Gefundüeit undKr<infi6eit,.\9Q\ feit: »Der fpöttifdie Franzofe
wußte eben nicht, daß das Elentier fidi felbfr kuriert, indem es fich die Klaue des
Hinterbeines in das Ohr deckt.« Siehe weiter ebendort, I, 121 und II, 220.

Die ältefte europäifche Verfion der perfifdien Erzählung ift wohl die unfere, die ältefte
im deutfchen Sprachgebiet die des nach 1481 geftorbenen Auguftiners Gottfchalk Hollen in
den Sermones dominicafes super epistofas Pauii, p. eft., sermo 98, Hagenau, 1520, Dd a :

Es wird von einem Könige erzählt, der fagte zu feinem Spaßmacher (ioculatori): »Erfinde
mir eine große Lüge.« Der antwortete: »Ich habe gefehen, wie ein Schütz einen Hirfchen
tüchtig traf, und hinein ging der Pfeil durch den rechten Fuß, und heraus kam er bei dem
rechten Ohr.« Und der König fagte: »Das ift eine große Lüge/ wie wäre das möglich, daß
der Pfeil durch den rechten Fuß hinein und durch das rechte Ohr heraus geht?« Ant¬
wortete ein anderer: »Jawohl, das ift keine Lüge, fondern Wahrheit: als fich nämlich der
Hirlch mit dem rechten Fuße am rechten Ohre kratzte, hat der Pfeil den an das Ohr
gelegten Fuß durchbohrt und ift in das Ohr eingedrungen.«

Der Zeit nach folgt die von Bolte zitierte kurze Anfpielung auf die Gefchichte in den
Spridiivörtern von Seb. Franck, 1541, dann eine ebenfo kurze Erwähnung aus dem Munde
Luthers in Kafpar Heydenreichs Nadjfdrifien von 1542 (Tifißreden, Weimarer Ausg., V,
129) und weiter 1548 ein Meiftergefang Hans Sachfens <Goetze-Drefcher, IV, 443 f., wo die
Verfionen bei Chrift. Weife und in Fr. Reuters Läufdien zitiert werden), delfen Quelle noch
nicht gefunden ift. Die Schnurre ift noch immer lebendig und die Kenntnis von Reuters
Büchern noch immer nicht groß, wie das 12. Heft der Jugend von 1919 zeigt.

*

Zu der Beftätigung und Weiterausführung der Lüge durch einen Gefellen oder Knecht
des Erzählers vgl. C. Müller-Fraureuth, Die deutfißen Lügendicßtungen, 1881, 78 f. und
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139f. Quelle der dort angezogenen Gefchichte von dem mit dem Wind fchießenden )äger,
fowie ihrer unmittelbaren Vorgängerin ift eine der wenigen aus der Zeit flammenden Anek¬
doten in dem Apopßtßegmatum opus von Erasmus, Ausg. Leyden, 1554, 289, die auch
Ger. Tuningius in feine Apopßtßegmata, Ex Offic. Plant. Raphelengii, 1609, Lat., 67 auf¬
genommen hat,- hier weigert fich der Diener, die Lügen feines Herrn zu bewähren. Hieher
gehören noch A. Fr. Doni, 1 Marmi, Vinegia, 1552, 13f. = G.Chappuys, Les face'tieuses
lourne'es, i. 5, n. 4, Paris, 1584, 146a f., Ortensio Lando, Novelfe, Lucca, 1851, 49 f., nov. 7
(aus den Varii componimenti, 1552), Juan de Timoneda, EfSoßre/nesa, 1569, II, Nr. 47
in den Noveflstas ant. d Cervantes, Madrid, 1850, 180, Noel du Fail, Contes et Dis¬
cours, eh. 35 in den Oeuvres face'tieuses, II, 353 f. und Tom. Costo, //' Tuggifozio <1596>,
Venetia, 1604, 216.

39. Die vier Groftfien des Schmieds. Nach der 6. der Noveffe antieße in
Borghinls Redaktion {L.ißro di Noveffe, ed. G. Ferrario, Mailand, 1804, 22f.>,-T.'D'Ancona,
Studj, II, 143f.

Als fozufagen vollftändige Parallelen wären zu nennenJD'Ouville, II, 151 f. =; Re'cre'a-
tions franeoises, II, Ulf Roger Bontemps, 257f., Gonzenbach, I, 327f., Nr. 50 <dazu
Köhlers Noten II, 234 und, ZW, VI, 161 f.) und Pitre, IV, 269f., Nr. 297. Das 13. in
H. Stummes Märdien der Sdjfuß von Tazerwaft, 1895, 109f. und die Nr. 24 in B. Ilgs
Mafteßfdien Märdien und ScßwänRen, 1906, 82f. bilden Mittelglieder zu den in den
TTComm. Nr. 42, 356 und 342 verzeichneten Märchen <das von Alfanaßjev ist überfetzt
bei Anna Meyer, Rufflfcße VofRsmärcßen, N. F., 1910, 149f.).

Nur zu dem erlten Teile, der verbotenen Feiertagsarbeit und der Einteilung des
Tagesverdienftes, gehört eine Erzählung der Gefta (Oefterley, Nr. 57, Dick, Nr. 143, Catof-
Rom, III, 192 f. ufw.) mit ihren Ableitungen Deutße Texte des Mittefafters, XIV, 1908,
102f., Pelbart (Katona, 64, Nr. 145>, Gabriel Barletta, Quadragefltnafe <1498), fer. 5. in
passione <Tructuoßfßmi Scrmones, Paris, 1527,130 b), Nicolas de Troyes, Grand Patangon
des Nouveffes nouvelTes <publ. par E. Mabille, Paris, 1869, XXII) und II. Sachs, II, 449,
Nr. 329, IV, 186, No356<>.

Nur von der Verteilung des Tagesverdienftes erzählen CatofRom, 111, 649, Nr. 23
die Tforesta espaiiofa, 265b f., Carlo Casalicchio, L'utife cof dofee <1671>,c. I, d. 5, a.2
(Venezia, 1708, 88) = Gratiosissime Argutie d'ßuomini aecorti, Venezia, 1709, 215 f.,
die 21. der hUßajat-i lätif'm F. Gladwin's Persian Moonsdiee, 2 nA ed., Calcutta, 1799, 12
(Oben. v. A. Heyne, Gefdiicßten und SdiwänRe, 1914, 41, Nr. 42, G. L. Leszczynski,
.HiRayat", 1918, 32f„Nr. 14 und). Hertel, Indifdie Erzäßfer, IX, 35, Nr. 17), J. P. Hebel,
SeßatzRäftfein, Nr. 6 (1804) in den Samt/', poet. WerRen, II, 62 f. und F. Spirago, Beifpief-
Sammfung, 1909, 235f„ Nr. 553 (Von König Auguft II. von Sachfen).

Zu der Metapher des Schmieds (zurückgeben, verfchenken ufw.) ift nun an das 484,
Dschataka zu erinnern, wo (Dutoit, IV, 338f.) der beim Reisfammeln gefangene Papageien¬
könig, der Bodhisattva, dem Feldhüter fagt, er löfe Schulden, lade Schulden auf und fammle
Schätze, und dazu die Erklärung gibt, er ernähre feine Eltern, forge für feine Kinder und

i> Über die Hillleitung der Geftti ufw. von der Drohung an die verräterirdie Bildfäulcvjtl. Boltes Noten
zu Pauli, Nr. 8, ferner das 51. Kapitel des Tractatus efe efirersis histcriis kemanorum mit Herzfteins Noten
23 f., 57 f.

15*
227



fpende flugfchwach gewordenen Vögeln <in der chinefifchenBearbeitung bei Stan. Julien, Les
Avacfänas, Paris, 1859, I, 68f. und Chavannes, III, 3 ift alles verwifcht).

Um eine Einkommenteilung handelt es fidi in zwei Gefchichten der Vetäfapanca-
viqisatikä: in der einen <UhIe, 51 f. u. 156, Somadeva, II, 275t, I, 498f.> erzählt der fidi um
die Hand der Königstochter bewerbende isddra, er verfertige täglich fünf Paar Kleider: eines
gebe er feinemGotte, das zweite einem Brahmanen, das dritte trage er felber, das vierte werde
er feinem Weibe geben, und das fünfte verkaufe er, um feinen Unterhalt zu beltreiten / in der
andern (Utile, 146, Somadeva, II, 251 f., I, 519 f., v. d. Leyen, 40f. und 139) verwendet der
getreue Viravara ein Fünftel feines Tagesverdienfts für den Unterhalt feiner Familie, das
zweite für Kleidung, das dritte[zu Ehren der Götter und die letzten zwei für arme Brahmanen.
InNarayanas///'/o/7tfdfes'tf<Hertels Überfetzung bei Reclam, 1894, 130f.> und noch mehr bei
Sividasa <A. Luber, Der Vetäfapancavinfati erfter Teif, 1875, 35, Uhle, 38) ift diefe Stelle
verflacht, in den Tutirtamefi- Bearbeitungen <Rofen, 1, 50, Iken, 27> fehlt fie überhaupt, aber in
den Hindi-Verfionen <W.HolIings, TßeBytatPucßeesee, Calcutta, 1860,18 und Ocfterley,
Baitäf Pacßtsi, 1873, 45) kommt fie gut heraus: Der Held macht aus feinem Taglohn zwei
Hälften : die eine verteilt er an Brahmanen, die andere halbiert er wieder und gibt einen Teil an
Pilger ufw., und für den andern bereitet er Ellen, um die Armen zu fpeifen und erft die Über-
bleibfel für (ich felbft zu verwenden.

Nun fcheint in Indien eine folche Einkommenverteilung zumindeft für die, die als
Fromme anerkannt fein wollten, nichts Außergewöhnliches gewefen zu fein, wie fidi aus
dem 67. Kapitel des großen kulturhiftorifchen Werkes ergibt, daß der Araber Alberiini um
1030 als Frucht einer Bereifung des Landes veröffentlicht hat. Das Kapitel, das »von den
Almofen und wie der Menfch feinen Verdienft ausgeben foll« handelt, fagt, daß man dem
Landesherrfcher aus dem landwirtfchaftlichen Einkommen vor allem die Bodenftcuer und
dann ein Sechftel als*Anerkennung für den von ihm gewährten Schutz zu bezahlen hat/ das-
felbe gilt auch für Kaufleute, und nur die Brahmanen find von all diefen Taxen frei. Sodann
fährt Alberuni fort (Afßeruni's India, Engl. Ed. by E. C. Sachau, London, 1910, II, 149f.>:

As to the way in which the remainder of the income, affer the taxes have been de-
ducted, is to be imployed, there are different opinions. Some destinc one-ninth of it
for alms. For they divide it into three parts. One of thcm is kept in reserve to guar»
antee the heart against anxiety. The second is spent on trade to bring profit, an one-
third of the third portion </. e. one-ninth of the whole) is spent on alms, whilst the two
other thirds are spent according to the same rule.

Others divide this income into four portions. One-fourth is destined for common
expenses, the second for liberal works of a noble mind, the third for alms, and the fourth
for being kept in reserve, /'. e. not more of it than the common expenses for three years.
If the quarter which is to be reserved exceeds this amount, only this amount is reserved,
whilst the remainder is spent at alms.

Die Handlungsweife des Papageienkönigs und des treuen Viravara ift aber auch dem
Chriftengotte wohlgefällig: in den Apopßtßegmata patrum bei J. B. Cotelier, Monumenta
eccCesiae graecae, Paris, 1677 f., I, 432 und in den Vitae patrum bei Migne, LXXIII, 1006
wird zwei Mönchen, die Gott fragen, welches Maß fie erreicht hätten, die Antwort, fo weit
wie der Hirt Eucharist<i)us und feine Gattin Maria feien fie noch nicht. Durch einen Befuch
bei den Eheleuten erfahren fie nicht nur, daß diefe beide ihre Jungfräulichkeit bewahrt haben,
fondern auch, daß fie aus den Schafen, um die Gott ihre Herde vermehrt, drei Teile machen :
einen verwenden fie für die Armen, den andern für Fremde, den dritten für fidi <f.R. Reitzen-
ftein, Historia Monäcfjorum, 1916, 41/ nach den Vitae patrum erzählen die Scafa cefi,
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164a u. a. mehr). Audi in die Legende des hl. Anianus ift, in der Verfion, die ihr Pietro
de' Natali gegeben hat (Catafogus Sanctorum, Ausg. Vicenza, 1493, F 7a), diefer Ver¬
teilungsmodus eingedrungen: ein Drittel feines Verdientes gibt der fromme Sdiuhflicker
dem Sohne feines verdorbenen Meifters, das [zweite fpendet er den Armen, und das dritte
verwendet er für lieh/ ebenfo ficht dies in Geilers Evangefißudi und in Paulis Sdiimpf und
Ernfi <f. d. Noten zu unferer letzten Nummer). Merkwürdig ift Melanthons „Regufa oeco»
nomica" in Ulrich Vendenhaimers Niederfchriff {Opera, XX, 549):

Ego saepe audivi a matre mea puer: Es muß ein Ackermann die frücht, die im jherlich
wachfen, in 3 theil theilen/ den erften theil muß er haben, den Acker widerum anzu¬
bauen, den Andern theil muß er der Oberkeit und armen Leuten geben, der 3. theil
kompt aller erff im zu nutz.

40. Gerechtigkeit in Rom. Nach der Compifatio singufarisexempforum, Tours,
82 a.

I. Die Stadt der Gauner. Vgl. Chauvin, VIII, 60f., weiter die Erzählung des Trak¬
tats Sanßedrin über die Leute von Sodom bei Wünfche, II, 3, 275-279 (f. auch bin Gorion'
Erzvater, 213-223, 235-237, 440), in der man nicht nur den Prototyp der unter dem Namen
»Das Urteil des Sdiemjaka« umlaufenden Märchen, fondern auch Vorbilder für eine Reihe
der Qaraqüfch-Gefchichten finden wird,- über fpätere indifche Parallelen zu der Erzählung
der Sieben Vezire f. J. Hertel, ZDMG, LXX1V, 458f. und Ind. Erz., VII, 9,f. Weiter
wäre zu verweifen auf die Zufammenftellung bei Erasmus, Adagia, vo. Servorum civitas
Ü643, 135).

Unfere Gefchichte nähert fich dem Anfange der Histoire du Cßevafier Berinus, auf
der auch die Taie ofßeryn beruht, die in einem einzigen Manufkript der Canterßury Tafes
eingefchoben und in der Ausgabe der Werke Chaucers von 1721 als zweite Erzählung des
Kaufmanns abgedruckt worden ift (neuerdings bei E. J. Furnivall and W. G. Stone, Suppfe-
mentary Canterßury Tafes, London, 1876 und in Thomas Wrigths Ausgabe der C. T,),
den zwei Abenteuern des Scholaren entfprechen in der Gefchichte von Beryn deffen fünftes
und viertes <f. Clouffon, Popufar Tafes, II, 99f.).^

II. Die merkwürdige Verteilung. Zunächft fei noch ein Märlein derfelben Hand-
fdirift, 80b wiedergegeben:

Ein von der Schule kommender Scholar, der nicht einen Heller in der Tafche hatte
heifchte von einem Bauern Gaftfreundfdiaft. Der Bauer gewährte fie ihm, wenn auch
unwillig, und fragte ihn, was er auf der Schule gelernt habe. Der Schüler antwortete, er
habe über die Gottheit und die Gottesgelehrfainkeit gehört. Sagte der Bauer: »Habt Ihr
auch von der Dreieinigkeit gelernt?« — »Freilich, Herr,« fagte der Schüler, »die Gottheit
ift ja von der Dreieinigkeit.« Und als fie bei Tifche faßen und fünf Rebhühner aufgetragen
wurden, gab fie der Bauer dem Schüler und fagte ihm, er folle fie nach der Dreieinigkeit
verteilen. Der Schüler wollte nicht, aber der Bauer zwäng ihn, und nun gab er eines dem
Hausherrn und der Hausfrau, eines dem Sohne und der Tochter, die dabeifaßen, eines
den zwei Odifenknechten, und fich behielt er die letzten zwei. Argerlich fagte der Bauer:
»Ift das die wahre Dreieinigkeit?« Sagte der Schüler: »Es gibt keine wahrere: Ihr und
Euere Frau und das Rebhuhn feid drei, der Sohn und die Tochter und ihr Rebhuhn lind
drei, die Knedite und ihr Rebhuhn find drei, und ich und meine zwei Rebhühner find drei.«
Und fo halte der Bauer des Nachfehen.

Zudiefem Schwank ftimmt der in der Scafacefi, 37b,wo»secundumscientiamdivinam«
neteilt werden foll, deren »prineipium« die »trinitas« ift, und, der Hauptfache nach, die Gefchichte
in dem Midrafch Ecßa raßßatßi <A. Wünfdie, Z.f. vgf. Litgefd)., N. F., IX, 40 f.)/ den von
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mir zu Nafreddin, Nr. 399 und 467 gegebenen Nachweifen wären noch beizufügen Konr.
Derrer, 103 f. in Nr. 8, Bißfiotßegue de cour, Paris, 1746, 1, 308 f., A. W. Schleicher, Somafi-
Texte, 1900, 77 f. = Meinhof, Afriß. M., 206 f., Nr. 76 und Meißner, Neuaraß. Gefch., 66,
Nr. 35.

III. Der umgewendete Braten. S. Oelterley zu Gefla, Nr. 194, Herrtage zu
Gefia, Nr. 28, CatofRom, III, 197, Nr. 35, 174, Nr. 97 und die ausführlicheUnterfuchung
bei Köhler, II, 651-657. Des weitern gehört hieher eine perfifche Erzählung bei Nosherwanji
Kuka, 193f„ Nr. 114:

Ein König von Ägypten hat in feiner Hauptftadt zwei Dome erbaut und hat ver¬
ordnet, daß dort jeder Vorübergehende feine Andacht verrichte/ wer diefe Verordnung
willentlich oder unwiffentlichübertrete, werde hingerichtet werden, vorher aber zwei
Wüniche frei haben, die fich allerdings weder auf den Thron, noch auf Straflofigkeit
richten dürfen. Ein Wäfcher, der das Gebot übertreten hat, fordert erftens, daß feiner
Familie 10000 Dinar gefchickt würden, und zweitens, daß jedermann, vom König herab
bis zu den Türftehern, drei Schläge mit feinem Bleuel leiden muffe, einen leichten, einen
mittlem und einen fchweren, und daß er mit dem Könige beginnen dürfe. Nach dem
erften Schlage ftürzt der König ohnmächtignieder. Wieder zu fich gekommen fragt er,
ob das der leichte, der mittlere oder der fchwere Schlag gewefen fei, erhält aber von dem
Wäfcher die Antwort: »Das hängt davon ab, wie Ew. Majeltät den zweiten Schlag emp¬
finden wird.« Nun fchreit der König die Wächter an: »Ihr Schufte! woher wißt ihr, daß
diefer Mann nicht feine Andacht verrichtet hat? Ich bin licher, er hat es getan, und mit
einer Frömmigkeit wie bisher noch niemand.«Er läßt den Wäfcher in Freiheit fetzen und
die Dome zerfrören.

41. Glück im Unglück. Nach Johannes de Bromyard <f 1418), Summa praedi-
cantium, Bafel, Joh. de Amerbach, etwa 1479, P, I, 11.

Ober den einft fo ziemlich allgemeinenGebrauch,Frauen, Freunde, Diener, Rode ufw.
des Verdorbenen mit diefem zu begraben f. Gottfr. Schütze, Der LeßrßegriJ der aften
Deut/den undNordifdien Vöfßer von dem Zufiande der Sefen, 1750, 153, 158-164, 260f.,
268-271, E. Simon, Gefdidte des Gfaußens . . . an eine Tortdauer der Seefe nad dem
Tode, 1803,45-47 <beide Werke wegen ihrer Nachweife heute noch brauchbar),Edw. B. Tylor,
Primitive Cuftur, London,1871, 1, 413-422 <deutfcheAusg. vonJ. W. Spengelund Fr. Poske,
1873, I, 451-460), Fr. Schwenn,Die Menfdienopfer ßei den Grieden und Römern, 1915,
59-65, K. Florenz, Die ßißorißen Quellen der Sßinto-Refigion, 1919, 261 f., 348. Daß der
zu einer derartigen frommenVerwendung Auserfehenemit Erfolg auf den Umltand hinweilt,
daß er nicht unverfehrt ift, hängt mit der Tatfache zufammen,daß körperlichenFehlern und
Mängeln bei primitiven Völkern eine hohe Bedeutung beigelegt wird: fie machen nicht nur
zum Priefteramte untauglich (P. Stengel, Die griecßifdienKufturaftertümer, 2. Aufl., 1898,
35, G. Wiffowa, Region und Kuftur der Römer. 1902,421, F. X.Kortleitner, Ardaeofogia
ßißfica, \9\7, 181 f., Wetzer-Welte, Kirdenfexißon, 2. Aufl., VI, 921), fondern fchließen
auch die Opferung ihrer Träger aus <P. Stengel, 107, Kortleitner, 306 f. etc.).

Bromyard gibt die richtigeUrfache des Gebrauches an: Das Leben nach dem Tode ift
eine Fortfetzung des vorher geführten/ Pauli, der nach Bromyard erzählt <Nr. 480), hat fich,
nicht zum Vorteile feiner Gefchichte, Änderungen erlaubt. Auch Giov. Sabadinodegli Arienti,
der den Stoff in der 59. Novelle feiner Porretane (1. Ausg. 1483), Venedig, 1531, 177a f.
bearbeitet hat, erzählt volkskundlich richtig: .... per essere in quelle contrate <Arabia) uno
antiquo costume, cioe quando per morte mancava il principe quella medesimahora se deca-
pitava il piü caro servitore, accio ch'ello nel altro seculo havesse compagno ch'el ser-
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visse/ hier ift übrigens der Todeskandidat nidit nur einäugig, fondern auch bucklig und
krumm. Der Jcfuit Giov. Botero verlegt in den Detti memoraßifi di personaggi HTustri
<1. Ausg. 1608), Vicehza, 1610, 87b den Schauplatz nadi Peru, wo der Brauch gilt, di
ammazzare e di sepellire con esso loro <i Prencipi) i piü cari servitori; che si havessino in vita,-
der Portugiefe, dem man diefe Rolle zugedacht hat, rettet fich, indem er darlegt, es zeige
wenig Wertfehätzung des Toten, ihm einen einäugigen Begleiter zu geben.

Aus andern Gründen läßt ein Sultan von Byzanz einen Arzt lebendig mit feinem toten
Sohn begraben bei Fr. Pona, La Lucerna di Eureta Misoscofo <1625>, Paris, f. a., 216 f./
diefe Erzählung gehört anfonften zu der bei unferm 50. Märdien befprochenen Gruppe.

42. Das Urteil über die Elfter. Nach einem Predigtmärlein Pelbarts, abgedruckt
beiKatona, 57 f., Nr. 80.

Der diebifche Vogel ift ein außerordentlich häufiges Motiv. Zu der von Chauvin, VIII,
53 behandelten Verwendungsform gehören noch Chavannes, I, 22, Nr. 6 (Sperber) und
Benfey, I, 172 <VogeI fchlechthin), ferner Chavannes, III, 210 in Nr. 444 <Papagei>, W.Bur-
lingame, H,284f. zu Dßammapada, ftr. 126 <Reiher>, Katßäüosa, 122f. <Reiher>, bin Gorion,
Born, II, 97f. <VogeI>. Eine Reihe von Verfolgungen Unichuldiger ergibt fich aus einem
von einer Affin verübten Diebftahl in dem 92. Dschataka <I, 387f.> und bei Schiefner-Ralfron,
181 f. In einer Anzahl von Varianten unferes 56. Märchens ift es eines der geretteten Tiere,
das den Diebftahl aus Dankbarkeit begeht: ein Rabe ift es bei Chavannes I, 185 in Nr. 49,
ein Falke in einer Erzählung des tibetifchen Karmasataüa <Benfey, I, 196 und M. L. Feer,
Le Karma-£ata6a, Paris 1901,174) und bei Schiefner-Ralfron, 310, ein Affe in einem füdlichen
Textus amplior des Pantsdatantra <Hertel, ZDMG, LXI, 52). In einer Gruppe von Fabeln
ftiehlt der Vogel, um fich an einer Schlange zu rächen <f. Hertel, TanträßßyäyiÄa, I, 130,
ferner Katßaratnäftara, I, 214f, Nr. 74 und P. V. Ramaswami Raju, Indian Taßfes, London,
1901, 78f>. Die Trennung eines Liebespaares wird von einem diebifchen Vogel herbeigeführt
in dem altfranzöfifchen Gedichte L'escouffe, in dem aftdeutlchen Gedichte Der Bufant, in
dem Mageionenroman ufw., ufw. <KöhIer, II, 155, 351 f., Bolte zu Schumann, 388, n. 1,
Chauvin, V, 2l0f>, und befonders tragifch für die Beftohlene endet die 513. Sage der Brüder
Grimm Idda von Toggenßurg <vgl. Zimmeri/Se Chronik, hg. v. K. A. Barack, 2. Aufl.,
1881, I, 352, K. Simrock, Die gefdiiStficßen deutfdien Sagen, 2. Aufl., 1886, 316 u. 505,
A. Kaufmann, Queffenangaßen und Bemerkungen, 1862, 176f.). Natürlich kommt das
Motiv noch in vielen andern Verbindungen vor (f. z. B. K. Müllenhoff, Sagen, Md'rcßen
und Lieder, 1845, 54, Nr. 60, 1921, 54, Nr. 62, H. Pröhle, Deutfde Sagen, 1879, 250 f.
u. 317)/ feinerzeit war es in Jugendbüchern außerordentlich beliebt. Nach J. B. Salgues, Des
Erreurs et des Prejuge's, Paris, 1811 f., II, 427 wurde in Paris einlt die fogenannte Elfter-
Meffe <la messe de la pie) zu dem Andenken eines armen Mädchens gelefen,das ungerechter¬
weife, wegen eines von einer Elfter begangenen Diebftahls, gehenkt worden war.

Eine Strafe für den diebifchen Vogel kommt natürlich in all diefen Gefchichten nidit in
Betracht/ wohl aber erfolgt fie, auf eine für die Gegenwart zumindeft ebenfo abfonderliche
Weife wie in unferm Märlein, in einer Legende, die J. B. Salgues, II, 393f. nach einem Gedichte
der zuerft 1618 erfchienenen Pia ßifaria des Jefuiten Angelinus Gazaeus mitteilt:

Ein Rabe hat den Ring des Abts Konrad von Corvei geftohlcn, und diefer
fchleudert gegen den unbekannten Täter die Exkommunikation/ der Rabe wird krank,
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man fchöpft Verdacht, durchfocht fein Neft und findet den Ring, und fofort erholt er fich
wieder.

Diefelbe Gefchichte fteht ohne jede Herkunftsangabe bei John Dunlop, Hi'story of
Tiction, London, 1814, III, 53f. (Liebrechts Überfetzung, 1851, 321 >,- aus ihrer Quelle, dem
angeblidi um 1200 verfaßten Exordium magnum ordinis Cisterciensis (Migne, CLXXXV,
993f.) und aus dem allerdings arg fehlerhaften Abdruck in Atm Magnum speeufum exem-
pforutn, Douai, 1614, 329f, erfährt man, daß fie fich zu der Zeit des Kaifers Friedrich Bar¬
barossa zugetragen hat. Diefe Legende führt uns, fo wie Pelbarts Exempel zu dem Kapitel
der Tierprozeffe und der Tier/trafen/*zu dem ider Tierexkommunikation/ über beides ift
heute noch hauptfädilich das Hauptwerk die Abhandlung von Karl v. Amira in den Mi/t.
d. Inflit.f. oft. Ge/SidJ/sforßßung,lX\\, 545-601, neben der noch anzuführen wären Art.
Graf, Miti, II, 286 f., A. Franz, Die 6irc6f. Benedift/ionen im Mittel'af/cr, 1909, II, 140-
162 und J. G. Frazer, Tofü-Lore of tbe,Ofd Testament, London, 1916f. III, 415-445.
Leider fehlt bis heute eine Unterfuchung, die fich auch, was die Beftrafung des Tieres be¬
trifft, auf die Dokumente der Volkskunde erftrecken würde. Eine folche dürfte ergeben,
daß es animiltifche oder, um mit II. Vordemfelde zu reden (Diegerni. Ref. in d. deutfeßen
Vofksredrten, I, 1923, 100 f.), anthropopathifche Anfchauungen find, die der Beftrafung
des Tieres <des Baumes, eines Gegenftandes ufw.) zugrunde liegen, während der Bann und
in dem befondern Falle die Exkommunikation auf primitive Befdiwörungsriten oder magifche
Handlungen zurückgehen, ;wie fie im klaffifdien Altertum gegen Mäufe, Fliegen, Schlangen
ufw. geübt wurden und bei den Naturvölkern noch heute im Schwange find (Frazer, Gofden
Bougfi, IX, 109-223). Was gemeint ift, wird fofort klar, wenn man den Vorgang bei der in
W. H. Rofchers Lexiäon, V, 937 erwähnten Mäufeaustreibung mit der Art vergleicht, wie
fich nach Plinius, Nat. bist., VIII, c. 18 die Nordafrikaner gegen die Löwen helfen: dort, bei
den Mäufen, beforgt alles eine Zauberformel/ hier werden einige Löwen ans Kreuz gefchlagen,
damit die andern »durch diefe Strafe und durch die Furcht, eine ähnliche zu erleiden, abge»
fdirecket würden 1)«. Diefen Gedankengang verlacht die 111. Schnurre in dem Pbifogefos <ed.
A. Eberhard, 1869, 28), die von den Abderiten erzählt, fie hätten, als fie einen Efel, der im
Gymnafium Öl verfchüttet hatte, zur Strafe geißelten, alle Efel der Stadt zufehen (äffen, auf
daß fie fich ein Beifpiel nähmen, und Diderot fdireibt 1760 an Mademoifclle Voland von einem
Herrn von Bacqueville, der ein fchlimmes Pferd habe im Stalle henken lallen, damit es den
andern als Exempel diene.

Ein Eingehen auf die Schwanke und die ernften Erzählungen von derartigen Dingen
ift, fo verlockend es wäre, wegen der Fülle des Materials an diefer Stelle nicht möglich, trotz
dem Worte des Sokratcs (Diogenes Laertius, II, 21): »Wenn midi ein Efel mit dem Hufe
getroffen hätte, hätte ich ihn vor Gericht ziehen follen?« blieb der Prozeß gegen Tiere, ja
Gegenftände bis in die Neuzeit hinein etwas ganz Gewöhnliches. Auszugsweife fei immer¬
hin ein Predigtmärlein Jakobs von Vitry wiedergegeben (Greven, 37, Nr. 56, Frenken, 123,
Nr. 51), wo es dem Kläger noch viel fchlimmer ergeht als bei l'elbart:

Bei einem franzöfifchen Edelmann, der ftrenge Gerechtigkeit übt, klagt ein Riemen¬
händler gegen einen Dornbuich, daß er ihm die Kleider zerrilTen und ihn im Gefichte ver¬
letzt habe. Der Edelmann kauft ihm einen Riemen ab und läßt daran den Dornbufch
henken. Der Händler geht zurück, nimmt fich den Riemen wieder und läßt den Dornbufch

>> Dlefes Hiltärdien, auf dem das 200. Stück der Gefla (Oefierley) beruht <f. CatofRom, III, 195,
Nr. 29, 416, Nr. 13, Boudiet, III, 80>, iH von G. Flaubert Im 2. Kapitel der Salammßö verwertet worden,
vgl. auch ZW, XVI, 77 f. und XXXII, 145 f.
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auf der Erde liefen/ nun wird er wegen Diebftahls gegriffen und mit demfelben Riemen
gehenkt.

43. Die Rache des Sklaven. Nach der Compifatio singufaris exempforum,
Tours, 139a f.

Eine ältere Faffung diefcr fdirecklichen Gefdiichte findet fich bei Giraldus Cambrensis
in dem Itinerarium Kamßriae, 1. 1, c. 11 (Opera, ed. by J. S. Brewer and F. Dimock, London,
1861 f., 84f.)/ fie fpielt auf dem Castellum Radulphi, d. i. auf Schloß Chäteauroux in Berry:

Der geblendete Knecht Hellt dem Ritter für die Rettung feines einzigen Sohnes die
Bedingung, daß er fich entmanne, wie man ihn entmannt habe. Auch hier veifucht der
Ritter, und zwar zweimal, den Blinden zu täulchen: er nennt ihm auf die Frage, wo er
dabei den ärgften Schmerz empfunden habe, zuerft die Nieren <in renibus), dann das
Herz, aber der Blinde glaubt ihm erft, als er, nach wirklich vollzogener Entmannung,
angibt, der Schmerz fei in den Zähnen. Nun folgt das Ende wie in unferer Erzählung/
der Ritter erbaut für die Seele feines Knaben ein Klofter, »quod adhuc extat et De
doloribus dicitur«.

In diefen zwei Erzählungen haben wir wichtige Belege für die Rieh tigkeit der Beobachtung
bei Alwin Schultz, Das ßöfifSe Leßen zur Zeit der Minnefinger, 2. Aufl., 1889, II, 176
über die <in Wert- und Nordeuropa) üblidie Verbindung der Strafen des Blendens und des
Entmannens, wozu man noch auf J. Grimm, D. Redjtsaft., II, 295 (Harald Gilli) und 299,
Nr. 12 verweifen könnte/ beide Erzähler hätten es natürlich viel einfacher gehabt, wenn fie
den Entmannten hätten fehen lallen können, ob der Herr feiner Bedingung Genüge leiftet,
anftatt daß er auf die merkwürdige Beantwortung feiner merkwürdigen Frage angewiefen
bleibt.

So ift es denn auch in einer arabifchen Verfion, die R. Baffet in der RTP, XVII, 50 f.

der des Kambriers gegenüber ftellt/ fie fleht in al Abfdiihis Mostafraf, II, 155 f., und Baffet
will, da fie bedeutend jünger ift, eine gemeinfame Quelle annehmen, nach der die Gefchichtc,
vielleicht von Kreuzfahrern, nach Europa gebracht worden wäre.

Diefe ihm unbekannt gebliebene Quelle fließt nun durch die „Gofdenen Wiefen" des
956 geftorbenen Bagdaders alMas'udi und ergibt eine Erzählung folgenden Inhalts (Mapoudi,
Lesprairies d'or, Paris, 1861 f., VI, 261 f.):

Dem Chalifen al Mahdi <775 — 785), dem Vater der Chalifen Mass al Hadi und Harun
ar Raschid, wurde eines Tages beriditet:

In Mansdra in Sindh hatte einer der dortigen arabifchen Großen einen jungen Hindu
auferzogen/ als er diefen eines Tages bei feiner Frau ertappte, ließ er ihn verlchneiden,
dann aber ausheilen. Nach einiger Zeit nahm der Eunuch während einer Abwefenheit
feines Herrn deffen zwei Knaben, deren einer noch ganz klein war, mit fich auf die Zinnen
des Haufes. Entfetzt rief ihm der Heimkehrende zu: »Unfcliger, du gefährdeft ihr Leben !«
DerSklave aber antwortete: »Laffen wir das/ ich fchwöre dir, ich werde fie, wenn du dich
nicht augenblicklich hier vor mir entmannft, hinunter ftürzen.« Alle Bitten des Herrn
blieben erfolglos/ der Sklave antwortete nur: »Ich habe auf der Welt nichts als mein
Leben, und das gäbe ich für ein Glas WafTer hin.« Schon wollte er feine Drohung wahr
machen, als der Herr ein Meßer nahm und (ich feiner Männlichkeit beraubte. Kaum aber
war er damit zu Ende, fo (ließ der Sklave die Kinder hinab, fo daß fie zerfchmettert
liegen blieben, und er fagte: »Deine Verftümmelung ift die Sühne für die meinige, und
meine Rache fügt noch den Tod deiner zwei Kinder hinzu.«

AI Mahdi Ichrieb dem Statthalter von Sindh, er folle den Sklaven unter den graufamften
Martern hinrichten laffen/ überdies vertrieb er alle Hindu aus feinem Reiche, weshalb
denn die diefem Volke angehörenden Sklaven damals alle Märkte überfchwemmten und
um geringen Preis abgingen.

Bei Abschihi, der ausführlicher erzählt, ift der Empfänger des Berichts der Chalif al
Hadt/ der bei Mas'udi ungenannte Beriditerftatter ift der mit Namen genannte Statthalter
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von Sindh, und der Chalif befiehlt, alle Schwarzen aus feinem Reiche zu vertreiben. In asch
Schirwanis Nafhat al jaman (O. Refcher, 259) fpielt die Gelchichte unter dem Chalifen al
Mu tasim <833-842>.

Augenfdieinlich durch mündliche Vermittlung, etwa eines Diplomaten, ift eine ähnliche
Gefchichtedem neapoIitanifchenStaatsmanneJoh.Jov.PontanusCf 1503) zu Ohren gekommen,-
er hat fie in feinen Traktat De oßedientia (Opera, Venetiis, 1518, 1, 25bf.) aufgenommen:

Die Szene ift auf Mallorca. Ein von feinem Herrn fchwer gezüchtigter maurifdier Sklave
benutzt deffen Abwefenheit, um die Herrin zu fefieln und fie mit den drei Kindern auf
das Dach des Haufes zu führen. Als ihm der zurüdtkehrcnde Herr droht, wirft er zwei
Kinder hinunter,- nun beginnt ihm der Herr aus Angft um das dritte gute Worte zu geben
und verfpricht ihm fogar die Freiheit. Der Sklave aber ftellt als Bedingung für das Leben
des dritten Knaben, daß fich fein Herr die Nafc abfchneide. Kaum hat der das getan, fo
fieht er auch fchon den Knaben und delfen Mutter leblos zu feinen Füßen liegen. Schließlid)
ftürzt fich der Sklave felbft hinab.

Nach Pontanus erzählen Bandello, p. III, nov. 21, mit erheblichen Ansfchmückungen
<u. a. fchändet der Sklave die gefeffelte Herrin), H. Estienne, Apofogiepour Herodote, 1566,
chap. XIX, 3, Ausg. A la Haye, 1735, I, 470 f. <die dort zitierte Fällung in Simon Goulards
Tßresor d'ßistoires admiraßfes, Genf, 1620 ftammt nicht, wie der Autor glauben machen
will, aus einer Gefchichte Spaniens, fondern aus der Novelle Bandellos, der Goulard auch
den Namen des Ritters, freilich mit einem Mißverftändnis, entnommen hat), Bartolomeo
Arnigio, Diece vegde, 1577, Luigi Contarini, Vago e difettevofe Giardino, 1586, Jak.
Bidermann, Acroamatum acad. fißri III, Engelgrave, Lux evangefica, ufw. ufw.

Auf der Novelle Bandellos oder einer ihrer Nebenformen beruht auch eine zwilchen

dem 22. Juli 1569 und dem 22. Juli 1570 in die Rcgifters of the Stationers Company ein¬
getragene Ballade, die auch fpäterhin mehrfach gedruckt worden ift, z. B. Tße Roxßurgße
BalTads, London, 1871, II, 48-55 <vgl. E. Koeppel in den Engt Stud., XVI, 370 f. und in
feinen Studien z. Geßi. d. itaf. Nov., 1892, 97 f./ Hyder E. Rollins, An Anafyticaf Index
to tßeBadad-Entries U557-17o9), North Carolina, 1924, Nr. 1234, 2542 u. 2677). Alter
noch ift eine der zumeift von Melanthon gefprächsweife oder in Vorlefungen erzählten Ge-
fchichten, die Joh. Manlius 1562 unter dem Titel Locorum communiuin codectanea heraus- .
gegeben hat/ in der Ausgabe von 1565 fteht fie298 f. unter demTite\ Histor/a de crude/issi'mo

facto Aetßiopis recitata Pßifippo Comiti a Nassau per Damianum Kneßef, secretarium
Comitis de Hana. Wiedergegeben fei fie hier in der deutfchen Fällung von Andreas Hon-
dorffs Promptuarium exempforum (1568), 1592, 234a:

Anno 1556 im Aprill ift nicht weit von Augfpurg ein fehr reicher Edelman gewefen,
der hat von Kindheit auffeinen Mohren auffgezogen. Als auffein Zeit der Edelmann
nidit einheimifch gewefen, ift der Mohr deß Nachts auffgeftanden und hat deß Edelmanns
Weib und das gantze Haußgefinde ermordet, in die adit Menfchen, biß auff ein klein
Töchterlein deß Edelmanns. Als nun deß andern Tages frühe der Edelmann wider heim¬
geritten, hat er feine Behaufung feft befchlofien gefunden, und da er näher hinzu geritten,
hat er zu oberft in feiner Behaufung den Mohren erfehen, der ihm mit grimmigem geficht
erfchienen, und den Edelmann difer geftalt angeredt: Weiftu, du grewlidier Tyrann, wie
du midi armen unfchuldigen gehalten und geplagt haft, das hab ich dir nun biß auff difen
Tag nachgetragen und habe folliche fdimach nun an den deinen gerechent/ lihe da, ein
ftück von dem Cörper deines Weibes, die hab ich fampt allem Haußgefinde ermordet,
biß auff dein klein Töchterlein, die ich am leben gelallen, die wil ich dir wider geben, fo
du mir ficherheit meines lcbens verheiffeft. Als derVatter nun auffs aller härteft erfchrocken,
hat er endlich dem Mörder das leben zu friften verheilfen. Aber der Mohr hat alsbald
das Töchterlein oben zum Fenfter herauß, dem Vatter vor die Fülle geworffen, undgefagt:
Ich weiß doch wol, daß du mir keinen glauben helteft, hab ich midi aber nicht recht an dir
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und den deinen gerechent? Darumb wil idi nun auch Gerben. Hat (ich alfo auch oben vom
Hauß herab geftürtzt.

Manlius fchließt mit der Bemerkung, der Sekretär des Grafen von Hanau gebe an,
diefen Ritter fehr genau zu kennen, und das braucht nidit bezweifelt zu werden/ befler
immerhin fcheint Melanthon die Novellen Bandellos gekannt zu haben').

44. Ring, Spange und Teppich. Nach dem 147. Stück der Gesta in der Ausg.
W. Dicks 94 f. COelterley, Nr. 120).

Der Märchengruppe, zu der dieses Stück gehört, hat Antti Aarne eine ausführliche
Unterfuchung gewidmet: Vergfeidjende Märdienforfißungen, Helfingfors, 1908/weiter greifen
Bolte und Poli'vka in ihren Abhandlungen zu den Grimmfdien Märchen 54 und 122 <auch 60).
Über widitige indifcheVarianten hat feitherHertel, Paücatantra, 147f. und Päfa undGöpäfa,
54-80 gehandelt. Zu vergleichen wären noch Katßäßosa, 125 f., ZDMG, LXXV, 86 f.,
Lorimer, 197 f. und Frobenius, Atfa/itis, III, 327 f.

45. Merlin«Merlinchen. Nach dem DitdeMerfinMeffbtbei A.Jubinal, Nouveau
recueif de Cotttes, Dits, Taßfiaux, Paris, 1839 f., I, 128 f. Andere Verfionen bei M. Meon,
Nouveau recueif de Taßfiaux, Paris, 1823 <Legrand d'AulTy, Taßfiaux ou Contes, 3< m̂c
ed. Paris, 1829 f., V, 138 f. und Anhang 7 f., CatofRom, III, 345, Nr. 34) und in dem Romati
de Renart fe contrefait, publie par G. Raynaud et H. Lemaitre, Paris, 1914, I, 314 f.,
<f. 306).

Bolte und Poli'vka Itellen diefe altfranzöfifche Erzählung zu dem Märchen von dem
Fifcher und finer Fru/ tatfächlich kann die Übereinftimmung in dem wichtigften Zuge, der
Unerfättlichkeit des Geförderten, nicht geleugnet werden, und daß es in dem Grimmfchen
Märchen die Frau ift, die den Gatten zu immer übermäßigeren Verlangen reizt, ilt ziemlich
unerheblich. Im übrigen gehören der ftets unzufriedene Parvenü und die in ihrem Ehrgeiz
unerfättliche Frau zu jenen Motiven, die eine Wanderung nicht nötig haben, fondern bei
denen man wirklich von Polygenefie fprechen kann/ dasfelbe gilt wohl auch von dem Zuge,
daß die Rückverfetzung des traurigen Helden in den alten Zußand durch denfelben Faktor
erfolgt, dem er feine Erhöhung zu verdanken hatte. Aus der gar zu grotesken Fällung des
Grimmfchen Märchens fcheint hervorzugehen, daß fie eine Parodie einer altern Form ilt, die
recht und fchlecht das Sprichwort »Hochmut kommt vor dem Falle« illultriert haben wird/
diefe mag, da auch das franzöfifche Gedicht eine gewilfe lachende Schadenfreude dartut,
ähnlichen Inhalts gewefen fein, wie ein nach derMitte des 13. Jahrhunderts von einem englifchen
Mönche, wahrfcheinlich einem Dominikaner aufgezeichnetes Exempel, das in der auch noch
aus demfelben Jahrhundert Rammenden Handfchrift Royaf7D. I. des British Mufeum fleht.
Diefes Exempel, deffen Inhalt der CatofRom, III, 500 mit dem einen Satze wiedergibt:
Pauper enriched, and finally elected king, is always discontented, erzählt:

Es war einmal ein gar mächtiger, reicher Herr, der fah einen nackten Strolch unter
einem Baume liegen, und er fragte ihn, ob er etwas von ihm begehre. Der Strolch
fagte: »Hätte ich ein Wams, fo wäre ich reich.« Er gab ihm ein Wams, und dann fragte

>> Zwei Seiten vorher bringt Manlius (Hondorff, 234a> eine kurze lateimTdu- Bearbeitung einer andern No¬
velle Bandellos <p. IV, n. 1> mit derfetben Lokalilierung/ diefe findet (ich auch in Ulrich Vcndenhaimcrs Nachfchrllt
<Metanthon, Optra XX, 602f.>. Ebcnfo fcheint Manlius, 293 (Opera, XX, 598) auf Bandcllo <p. IV, n. 18> zurück¬
zugehen.
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er ihn wieder, ob er noch etwas brauche, und er erhielt zur Antwort, er würde einen Herrn
brauchen, der ihm Lebensunterhalt und Kleidung gewährte. Auch das tat er ihm, und er
gab ihm überdies eine Frau und Land und ein Haus, und er machte ihn zum Bürger und
dann zum Ritter und zum Baron und weiter zum Grafen und fchließlichzum Könige/ denn
in jenem Reiche gingen die Könige aus einer Wahl hervor, und auf den Rat jenes Reichen
wurde er zum Könige gewählt. Dann fragte der Reiche den König, ob er noch etwas
brauche. Zuerft wollte ihm der König vor Hochmut gar nicht antworten, endlich aber
antwortete er ihm auf fein Drängen: »Das Reich, das ich habe, genügt mir nicht, wenn

, ich nicht alle Reiche habe und niemand meinesgleichen ift/ alle müßten mir gehorchen und
mir untenan fein.«

Und der Reiche, der ihn als nackten Strolch aufgelefen hatte, antwortete ihm: »Weh,
Elender, habe ich dich nicht als nackten Strolch aufgelefen und dir ein Wams gefchenkt?«
Und er fügte das andere hinzu, wie es der Reihe nach gefchehen war. Und dann befahl
er allen, ihn zu verltoßen und ihm alles zu nehmen und ihn in die frühere Armut zurück'
zuverfetzen, und fo gefchah es.

In einem Märchen aus Borneo <P. Hambruch, Mafaiifcße Märcßen, 121 f., Nr. 34) macht
Gott ein Stück Baumbaft zuerft zu einem Menfchen, dann gibt er ihm Reichtum und Macht,
und fdiließlich verwandelt er ihn, als der Ungenügfame gar Gott fein will, wieder in das,
was er urfprünglich gewefen iff. Hambruch verweilt auf das Grimmfche Märchen und meint,
es werde fich vielleicht erweifen laffen, daß diefes »aus Indonefien über Holland zu uns
wanderte«/ aber das ilt wohl ein bißchen viel verlangt. Eher hätte man auf eine Herleitung
aus einer altindifchen Sage gefaßt fein können, die fich an den fchon im Maßäßßärata, im
Visnu * Puräna ufw. erwähnten! König Mandhatri knüpft <Dschataka 258 bei Dutoit, II,
356f. und bei J. J.Meyer ■,Kdvyasamgraßa, 1903, 35f.,Chavannes, 1, 137f., Nr. 40, Schiefner-
Ralfton, 1 f.), zumal da fchon Ralfton <XXXVI> auf die Verwandfchaft mit dem 19. Märchen
der Brüder Grimm aufmerfam gemadit hat. Die Mandhatri-Sage wieder könnte zu dem
Tantalos-Mythos, allerdings nur in der von Athenaios gegebenen Fällung geftellt werden,
die auch bei Bolte-Pob'vka zu unferer altfranzöfifchen Erzählung, freilich in lehr vorfichtiger
Weife., angezogen wird.

46. Die verleumdete Jungfrau. Nach der Compifatio singufan's exempforum, 33 b.
Siehe die Anmerkung zu unferer Nr. 19.

47. Placichis. Nach dem 192. Stück der Gefia Romanorum bei W. Dick, 187 f.
<OefterIey, Nr. 110).

Die Literatur zur Euftachius-Legende ilt in den letzten jähren außerordentlich gewachfen/
f. Z VV, XXVIII, 154f., ferner H. Günter, Buddßa in der aßendfändifdien Legende?, 1922,
7-19 und palfim (zu dem 12. Dschataka wäre auf Chavannes, Nr. 18 und 175, zu dem 547.
auf Chavannes, Nr. 500 und Nr. 6, ferner auf Sdiiefner-Ralfton, Nr. 16 zu verweifen). Vgl.
weiter Chauvin, VI, 161, 164-168, CatofRom, III, 203, Nr. 30, bin Gorion, Born, 1, 181 f.,
362, PärsvanStßacaritra bei Bloomfield, 63 f.

*

Zu der dem Helden überladenen Entfdieidung, ob er in der Jugend oder im Alter
leiden wolle, f. Köhler, II, 254f., Bolte-Polivka, II, 264, n. 1, weiter Swynnerton, 471, Pars*
vanätßacaritra, 63, Hertel, Pafa undGöpäfa, 61, afQaCjüßi bei Refcher, 92f., ZW, XIX,
154, bin Gorion, Born, 11,225,227,354f., Frobenius, Atfantis, III, 210, IV, 204 f., Kretfchmer,
Neugriecßifdie Märcßen, 1 f., ZW, XIII, 409.
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48. Die Ermordung der Greife. Nach der Erzählung des driften Weifen im Dolo'
patßos, Hilkas Ausg. 57 f./ die alte deutfehe Überfetzung in dem Altd.BI, I, 149 f., f. Chauvin
VIII, 199 <Clou(ton, lioofi of' Sindißad, 360f.>.

*
Zu der bei allen Völkern zu der Zeit ihrer Kindheit verbreiteten Sitte, die Greife zu

töten, vgl. Gottfr. Schütz, Der Leßrßegrif 256-261, E. Rohde, Der griecß. Roman, 1876,
230,Frazer, Golden Bougß, IV, 9-14, P. Herrmann, Heldenfagen, 565 f., 581 f. Ober Erzäh¬
lungen, die das Abkommen des Brauches motivieren wollen, handeln Bolte zu Frey, 262f.,
Nr. 129 <dazu ZW, XVII, 184, n. 1), Poh'vka, ZW, VIII, 25 f., Köhler, II, 324f., 401 f.,
Chauvin, VII, 84, Bolte-Polivka, 11,366,n. l,Zachariä, Kl.Scßr., 69f/zu den dort gegebenen
Nachweifen kommen noch Chavannes, III, 3 f., Nr. 400 und 13, Katßäratnfißara, II, 271 f.,
Nr. 215 und Hertel, Ind. Märden, 91, Nr. 28.

Über die Aufgabe, den beften Freund, den ärgften Feind ufw, vorzuführen, vgl. außer
zumTeildenfoeben genanntenStellenKöhler,I,415f.,455,n. 1 und W. Anderfon, TTComm.,
Nr. 42, 357, weiter in Verbindung mit dem Motive von der Tötung der Greife eine in einem
um 1300 verfaßten Ovid-Kommentar mitgeteilte Novelle (Novelle di Ser Andrea Lanciano,
Bologna, 1873, 25f.>, die Borghini in feine Ausgabe der Novelle antieße als 100. <94.> Stück
aufgenommen hat <f. D'Ancona, Studj, II, 150f.>, das 16. Kapitel des Tractatus de diversis
ßistorüs Romanorum, hg. von S. Herzftein, 7f. und 43, ein Märlein der Compifatio singu'
iaris exenipforum, 119a und CatofRom, III, 201, Nr. 20,- felbftändig erfcheint die Aufgabe
im Katßäratnäkara, II, 259f„ Nr. 213.

Die Treue des Hundes und die Untreue der Frau werden noch in einer Reihe anderer

Gefchichten einander gegenübergeltellt: zuerft foll die Frau, dann der Hund entfeheiden,
welchem Herrn fie angehören wollen/ die Frau läuft zu dem Fremden, der Hund bleibt bei
feinem Gebieter. Zu diefen Gefchichten, von denen G. Paris ZW, XIII,21,n.4 eineSpur in
unferm 3. Märchen finden will, vgl. man M. Friedwagners Einleitung zu der Vengeance
Raguideiwon Raoul v. Houdenc, 1909, CLVI und CLXXXV, aber auch das von Bolte-PoKvk.i
I, 198 befprochene perfifch-armenifche Märchen (über die Rolle des Hundes in den Varianten
f. Benfey, I, 453), Chauvin, VIII, 161 f., G. Jungbauer, MärSen aus Turßeftan, 159 1),
Lorimer, 242f. <bachtijarifch>,Swynnerton, 25f.

49. Das Magnificat. Nach dem 51. Exemplo Juan Manuels, Knuff, 241 f.,- vgl.
Chauvin II, 161 f.

Mit diefem Erzählungsftoffe hat fich H. Varnhagen zweimal befchäftigt: zuerft in dem
Buche Ein tndifißes Märdien auf feiner Wanderung dureß die afiatifeßen und europaifeßen
Literaturen, 1882, dann zwei Jahre fpäter in LongfelTows Tales of a Wayside hin undißre
Quellen, 18-60 <1882 kannte Varnhagen die Faffung des Conde Lucanor noch nicht, wohl
weil fie in der EichendorfFfchen Überfetzung fehlt/ dies ift auch der Grund, daß gerade fie
hier aufgenommen worden ift).

Eine Unterfuchung über die Herkunft diefer Märchen müßte, wenn fie auch nur halb¬
wegs beweiskräftig fein follte, fo breit angelegt werden, daß fie einen ftattlichen Band füllen
würde/ fo fehr hat fich in den letzten dreißig Jahren das Material zu den von Varnhagen

'> In anderen auf dem Hätim^Roman beruhenden Märdien fehlt dlefe Epifode; fo Bagfi o Bafiär <f. The
Taft of the Tour Durwssh, transl. by L. F. Smith, Calcutta, 1860, 53f.>, llricteux, 83f. und R. I evy, 57f.
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unterfuchten Märdiengruppen gehäuft. W enn es erlaubt ift, eine Meinung auszufprechen
ohne daß fie durdi langwierige Beweife geftützt zu werden brauchte, fo möchte ich mich der
Anficht Landaus, Que/Fen, 72 anfchließen, die die chriftliche Erzählung von dem für feinen
Hochmut durch zeitweilige Erniedrigung beftraften Könige ebenfo wie die parallele jüdifche
Safomo-Legende auf die biblifchc Gefdiichte von König Nebukadnezar in dem Budie Daniel,
3, 31-4,34 zurückführt/der Zug, daß für die Dauer der Strafe ein höheres Wefen feinen
Leib benützt, dürfte aus einer indifchen Tradition getloffen fein, jedoch nicht aus den Märchen,
die Varnhagen herangezogen hat, fondern aus andern, deren Hauptvertreter das 78. Dscha-
täka ilt <Dutoit, I, 314f., Chavannes, I, 372f., Nr. 106/ vgl. Günter, Buddßa, l58f.).

Zu dem ganzen Komplexe wären noch zu vergleichen Köhler, II, 207f., 584f., 250f.,
zur Salomo-Legende Wünfche, Baßyf. Tafmud. II, 1, 183f., bin Gorion, Born, III, 47-57,
291 f., Dschelaleddin Rami, Masnavi i md navi, ed. E. H. Whinfield, 2"J- ed., London 1898,
178 und zu den chriltlidien Erzählungen im Allgemeinen das maltefifche Märchen beiß. Ilg,
I, 16f., und das livifdie bei v. Löwis, 289f./ zu unferer FafTung, wo die Korrektur des Magni-
ficat den Anftoß zu der Beftrafung des Königs bildet, vgl. man noch CatofRom, I, 763-765,
III, 447, Nr.28<dicfes gegen Ende des 15. Jahrhunderts aufgezeichnete Exempel fdieint auf
das Gedicht von Jean de Conde zurückzugehen), K. Kümmel, Drei itidienifeße Profafegcndsn,
Diff. 1906, 20f„ 42f. und Klapper, Erzäßftmgen, 259f., Nr. 34.

*
»Mag/ii/icutwird nach dem Anfangsworte der prophetifche Jubeigefang genannt, welchen

die allerfeligfte Jungfrau im Haufe des Priefters Zacharias anftimmte . . ., der von Lucas
fpäter in. das Evangelium (1, 46-55) aufgenommen wurde und feitdem in der Kirche nicht
mehr verklungen ift . . . Wie das Benediktus das Canticum der Laudes, fo ift das Magnificaf
das Canticum der Vefper . ..« So Wetzers und Weites Kir&etifexifcon, VIII, 470f.

Dem hier wefentlichen Satz des Magnificat »Er hat die Gewaltigen von ihrem Sitze
geftoßen und die Niedrigen erhöht« famt feinen altteffamentlichen, rabbinifchen und griechilchen
Parallelen, der in vielen Volkserzählungen als Antwort auf die Rätfelfrage: »Was tut Gott?«
erfcheint, hat Walter Anderfon in Nr. 42 der TT Communications, Helfinki, 1923, 200-215
eine eingehende Unterfuchung gewidmet. I läufig werden die verderblidien Folgen gefchildert,
die die Mißachtung diefes Satzes hervorruft/ f. Ekkehardi Minimi l.ißer de vita B. Notßeri
Bafßufi, c. 13 bei M. Goldaft, Rerum Afamannicarum Scriptores, ed. 3., 1730, I, 232f.
<vgl. Bolte-Polivka, III, 218, n. 3), Petrus Damiani im Magnum Specufum exempforum,
77f., Erasmus, Eccfesiastae sive de ratione concionandi fißri quatuor, Bafel, 1535, 322
etc. etc. Schwere Vorwürfe bekam übrigens Erasmus felber wegen angeblicher Mißachtung
und Änderung des Magnificat/ f. ColToquia jamifiaria, Abfchnitt Concio, 1828, II, 156f.
und Opus Epistofarum, Oxford, 1906f., III, 544f. Mit deutlicher Beziehung auf folche Vor¬
fälle werden fchon in den Epistofae oßscurorum virorum, Ausg. Frankfurt 1599, 141 und
149 jene verfpottef, die fofort mit dem Vorwurf zur Hand lind: »Volunt corrigere Magni¬
ficat«. Zu Melanthons Zeiten war daraus fdion ein Sprichwort geworden/ zunädift läßt ihn
Chriftoph Pezel in der Postiffa Mefantßoniana (Corp. Ref., XXV, 845) fagen: Est usitata
reprehensio, quando aliquis sciolus reprehendit aliquid, quod non intelligit, et facit deterius,
fofagt man: »Ille emendat Magnificat.« Das nun folgende Beifpiel, wo ein Ignorant undBeffer-
wiffer im Magnificat anftatt »superbos« »super boves« lefen will, ficht auch bei Vendenhaimer
(Corp. Ref., XX, 551) und bei Manlius, 439 (mit dem Schlußfatze: »Hoc est corrigere velle
Magnificat«), danach bei M. C. Lundorff, Wißßadifcß Wifenßriinfein, Frankfurt, 1610f„
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II, 142f., Hilf. 58. Vgl. weiter J. Fifcharf, Binenborb, Ausg. 1588, 11 a und 41 b, H. Eftiermc,
Apofogie, II, 29, Tabourot, Contes facecieux du S/eur Gaufard, Ausg. Paris, 1662, 181,
J. B. Schupp, Der Teutßbe L.ebrmeifier in Zugab Doct. Job. Baftb. SSuppii Sdirifften
(Hanau, 1667), 183, Chr. Lehmann, Tforifegium Pofiticum et atictum, I, Frankfurt, 1662,
101 und Ichließlich Wander, III, 338.

50. Der Zorn Gottes. Nach einer Erzählung der des Ottern genannten Florentiner
Handlchrift, abgedruckt bei Papanti, I, XXIV f. und bei Biagi, 165f., Nr. 145/vgl. D'Ancona,
II, 154f.

Zu dem Lebenskraute der Schlangen, das uns fchon in den Noten zu unterm 3. Märchen
begegnet ift, findet man reiche Nachweife in Köhlers Anmerkungen zu Warnkes Ausgabe
der La/s der Marie de France, 1885, CIV-CVII1, bei R. Baffet, Nouveaux contes ßerßeres,
Paris, 1897, 321-324 und bei Bolte-Polivka, I, 128f. An allen drei Stellen wird in erfter Reihe
die griechifche Glaukos-Sage herangezogen, obwohl es in ihren vermiedenen Verfionen nicht
immer eine Schlange ifr, durch deren Betragen die lebenfpendendc Kraft des Krautes entdeckt
wird, fondein auch — und dann ift Glaukos felber der Beobachter — ein Fifch oder ein Hafe.
Immerhin dürfte die urfprünglichc Form jene fein, wo die Entdeckung des Krauts durch die
von einer Schlange gemachte Probe erfolgt. Noch heute ift es ja gerade die Schlange, die vielen
Naturvölkern wenn fchon nicht immer für unlferblich, fo doch für befonders langlebig gilt:
J. G. Frazer führt (GoCden Bougb, IX, 302f„ Tofb-Lore in tbe Obd Testament, I, 52f.,
66f.> zahlreiche Erzählungen an, die alle fchildern, wie die Mcnfchen die Gabe der Unfterb-
lichkeit zugunften der Schlangen, Eidechfen ufw., kurz der Tiere, die den Balg wedifeln, ein¬
gebüßt haben,- er hat überfehen, daß fich folche Sagen auch fchon im griechifchen Altertum
finden, fo in den K<o«po( von Sophokles (Opera, ed. R. F. Ph. Brunck, Straßburg, 1786, 11, 3,
19f.) und bei Aelian, De nat. anim., I. VI, c. 51, wo eine lange Reihe älterer Bearbeiter
genannt wird '), und daß auch der Pbyßofogos (c. 47, Peters, 79) behauptet, die Schlangen
würden durch das Abwerfen der alten Haut wieder jung. An anderer Stelle (Gofden Bougb,
V, 186) kommt Frazer auf die Sage von dem lydifchen Heros Tylon oder Tylus zu fpredhen,
den feine Schweftcr durch ein Kräutlein wiedererwedtt, deffen Wirkung fie bei der Wieder¬
erweckung einer Schlange durch eine andere beobachtet hat,- fchon dort fagt Frazer: »The ser-
pent's aequaintance with the free of life in the garden of Eden perhaps belongs to the same
cycle of stories«, und (liefe Meinung ift es, deren Bewährung das Kapitel 2 feiner Tofb'l ore
dient (vgl. noch E. Böklen, Adam undQain, 1907, 75t, und E. Küfter, Die Sdifange in der
grieSifcben Kunft und Refigion, 1913, 137).

Eine ähnliche Kenntnis des Lebenskrautes beweifen im Kliduc Mariens de France die
Wiefei/ daß diefe Anficht damals, wenigftens in England, allgemein verbreitet war, erhellt
aus 1. II, c. 123 in De naturis rerum fibri duo von Alexander Ncckam (cd. by T. H. Wright,
London, 1863, 201), wo es heißt:

Die Kraft der Pflanzen kennt das Wiefei durch die Belehrung der Natur, obwohl es
nicht in Salerno ftudiert oder fich in den Schulen von Montpellier herumgefchlagen hat.
So fehr verfteht es fich aber auf die Auslefe der Heilkräuter, daß es nach der Meinung
der Unwiffenden feine Jungen wiederbelebt,- in Wirklichkeit verfteht es fie zu heilen, audi
wenn fie fdiier auf den Tod verwundet find.

') Vgl. weiter Coelius Khodlgiuus cl.odovico Celio Rlchierl), Lectionum aiitiquarum liüri triginta
<!. Ausg. 1516), Frankfurt und Leipzig, 1666, 1428, JoachimusCamerarius. Tadulae Aesopicac <1. Ausg. 1538>,
Leipzig, 1570, 268 f. und das latetniiehe Gedicht von Oeorgius Sablnus in Otho Mclandcrs Jocorum atque
seriorum t. III-, Frankfurt, 1617, 103, Nr. 121 <nirht in den frohem Ausgaben).
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Mit Rückficht auf diefe Stelle wird wohl das Wort »hreyfi-köttr« der Vöffunga'Saga
nidit mit Wildkatze, fondern mit Wiefei zu überfetzen fein, und fo tut es denn auch P. Herrmann
in den Isfändifdieii Heßdenromanen {Tßufe, XXI), 1923, 52.

Zu diefem Teile unfers Märchens gehören außer den von Köhler, BafTet, D'Ancona
und Bolte-Poh'vka erwähnten Varianten, nach den Wundertieren geordnet, noch folgende:
Schlangen: die oben zu Nr. 41 erwähnte Erzählung in Francesco Ponas Lucerna, 7X1$.,
Kretfdimer, Neugriediißße Märdjen, 5, Frobenius, Atfantis, II, 170,111, 160/Eidechfen:
Atfantis, II, 88, III, 59/ Ameifen: Atfantis, I, 100/ Mäufe: Chalatianz, Die iranifSe
Hefdenfage Bei den Armeniern in der ZW, XIX, 157. Eine ganz merkwürdige Gefdiichte
erzählt der Midrafch Wajißra raßßa, hg. v. A. Wünfche, 1884, 148:

Ein Mann, der von Babylon kommt, beobachtet, wie ein Vogel einen andern, den er
foeben getötet hat, mit Hilfe eines herbeigeholten Krautes wiederbelebt. Er nimmt von
dem Kraut mit und verfudit, weitergehend, feine Wirkung an einem toten Fuchfe/ der
Fuchs wird lebendig. Auf den Höhen von Tyrus angelangt, findet er am Wege einen
toten Löwen/ auch diefen bringt er ins Leben zurück, wird aber von ihm aufgefreffen').

In unferm Märchen folgt der Entdedcung des Lebenskrautes der Verfudi mit der Ent¬
hauptung/ ftark abweichend, in allem Wefentlichen aber gleichartig erzählt die De duoßus
mifitißus faßufa in dem 1561 erfdiienenen Tomus tertius conviafium sermonum von
Johannes Galt, 40 f. Galt hat nur aus gedruckten Werken exzerpiert, und meift ift feine Vor¬
lage leicht nachzuweifen/ bei diefer Gefdiichte aber haben alle meine Bemühungen verfagt.
Sie lautet in wörtlicher Übertragung:

Um des Geldes halber zogen zwei Ritter (milites) fröhlich in den Krieg. Auf dem Wege
(ließen fie auf eine große Schlange, und die zerhackten lie in viele Stücke. Die Schlange
wird durch ein gefundenes Kraut geheilt, und die zerfchnittenen Teile fügen fich fchön
zufammen/ alsbald wälzt fie fich in das Waller und entfchwimmt an das andere Ufer. Die
Ritter find höchlich erftaunt, und der eine fagt zu dem andern: »Strecke deine Hand
aus/ wir wollen diefes wirklame Mittel erproben, das allen Speerträgern (doryphoris)
gar nützlich fein wird « Der Angeredete ftreckt die Hand aus, und der andere fdilägt fie
ihm ab, fo daß fie zur Erde fällt/ fofort legt er das Kraut auf, und fchon haftet fie wieder
wie angelötet. Als der Ritter das verblüffende Wunder an feiner Hand gefehen hat, fagt
er zu feinem Gefellen: »Nun halte du mir den Kopf hin, und ich will an ihm unfer Mittel
verfuchen/ mit diefem Mittel werden wir im Kriege ein tüchtiges Stück Geld verdienen.«
Er fchlägt alfo dem andern den Kopf ab, und diefer wächft, kaum daß das Kraut angelegt
worden ift, wieder an/ aber das Vorderhaupt ift dem Rücken zugekehrt, und fo wird es
feit, und das Fleifch wird wieder heil ohne irgendeine Narbe. So hatte denn der gute Ritter
Augen und Mund hinten, vorne aber das Hinterhaupt. <Im lateinifchen Texte find die
Wörter occiput und synciput vertaufcht.)

Wie man fieht, ift es unklar, wie die Schlange zu dem Kraut kommt/ hier fcheint den
Erzähler die Erinnerung verlaflen zu haben.

Eine weitere Parallele zu dem zweiten Teile unfers Märchens findet fich in der Com-

pifatio singufaris exempforum, Tours, 142b mit folgendem Inhalt:
Zwei Gaukler, einer ein Engländer, der nach Frankreich zog, um Kunftftücke <subtili-

tates) zu lernen, der andere ein Gallier, der zu dem gleichen Zwedte nach England
wanderte, begegneten einander, und fie fragten einander um den Grund der Reife. Der
Engländer fagte: »Ich weiß alles, was es in England gibt«, und der andere: »Ich weiß
alles, was es in Frankreich gibt/ üben wir die Kunftftücke hier, und gehen wir nicht
weiter.« — »Ich werde dir«, fagte der eine, »den Kopf nehmen und ihn dir ohne Ver¬
letzung wieder auffetzen.« Und der andere fagte: »Ich werde dir die Augen heraus-

'> Die Pointe diefer Erzählung, die in der jüdifchen Literatur keineswegs vereinzelt dafteht <l".bin Oorlon
Born, II, 270 f., 357, 363>, begegnet uns fchon in dem 150. Drdiätaka (Dutoit, I, 557 f.>, welter In der Vetalw
pancavimsatibä <Uhle, 117, 183 f., Somadeva, II, 348 f.>, in tnehrern Pantschatantra »Verlionen <Hertel,
Pancatantra, 132 u. 272>, in dem Kathäratmltora, I, 170 f., in dem Pärsvanätßacaritra, Iiloomlield,75, bei
Uehary Day, Toli-Tates öf Bengal, 266f. und in Ncdischebis Jutinameh (ZDMG. XXI, 546>.
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nehmen und fie dir auf der Stelle wieder einfetzen.« .Als aber der eine dem andern den
Kopf nahm, fetzte er ihn ihm in der Eile verkehrt auf,- und er fagte: »Ilt es gut gemacht?«
Sagte der andere: »Ja, aber es fcheint mir, ich fehe immerfort meinen Hintern.« Als dann
diefer dem andern die Augen herausnahm, kam ein Vogel und raubte eines. Da nahm
er eines von einer Katze und fetzte es ihm ein, und er fagte: »Ilt es gut gemacht?« Ant¬
wortete der andere: »Ja, aber es fcheint mir, das eine von meinen Augen fieht immerfort
nur nach Katzen und Mäufen!«

Der zweite Teil diefer Schnurre Itimmt zu Gefia, Nr. 76 <OefterIey> und zu Deut/die
Texte des Mittefafters, XIV, 119f., Nr. 147, wozu Bolte-Polivka, III, 552f. zu vergleichen
ilt/ der erfte Teil kommt in ähnlidien Verbindungen wie in unferm Märchen des öffern vor.
So wie in diefem der Reiche auszieht, um den Zorn Gottes zu fuchen'), fo will in andern
Märchen der Held das Fürchten lernen oder den Tod jluchen ufw., und dabei ergibt fich die
Verkehrung feines Kopfes/ vgl. dazu G. Rua im Giornafe storico, XVI, 241, Ad. Ritters¬
haus, Dieneuisf. Vofüsmärdien, 373-378 <H, und J. Naumann, Isf. Vofksm., 233) und Bolte-
Polivka, I, 29, n. 1. Weitere Varianten ohne diefe Einleitung befpricht Bolte in der ZW,
XI, 262 n. 2 2>.

Es darf wohl erinnert werden, daß fich das Motiv des Auffetzens abgefchnittener Köpfe
fchon in der um 1700 v. Chr. niedergefchriebenen Erzählung von König Cheops und den
Zauberern findet/ f. A. Wiedemann, Aftägyptifdoe Sagen und Märdien, 1906, 11,14f.

51, Der tote Gafi. Nach der 164. der von J. Klapper herausgegebenen Erzä'ßfungen
des Mittefafters, 1914, 356f., zuerft veröffentlicht von demfelben in den Stud. z. vgf. Lite-
raturgefch., IX, 191 f., dann nach einer andern Hf. in den Exempfa aus Handfißrifien des
Mittefafters, 1911, 36f. Nr. 46/ vgl. desfelben Unterfuchung Die Quetfen der Sage vom
toten Gafle in der von Th. Siebs herausgegebenen Tefifcßrifi zur Jahrhundertfeier der Uni-
verßtät zu Bresfau, 1911, 202-231.

Zuletzt hat über den Stoff Alfons De Cock gehandelt in den Studien en Essays over
oude vofßsverteffefs, Antwerpen, 1919, 108-152, 308 f., leider ohne Berückfichtigung der
von V. S. Armeto, La ferenda de Don Juan, Madrid, 1908 beigebrachten, freilich allefamt
jungen Varianten der Sage, über deren Herkunft noch nichts Schlüfilges vorliegt.

52. Das Teufelsktnd. Nach einem Predigtmärlein in dem Tractatus de diversis
materiis pruedicafnfihus von Etienne de Bourbon (Anecdotes historiques, fegendes et
apofogues, publ. par A. Lecoy de la Marche, Paris, 1877, 145f., Nr. 168)/ f. Weflelski,
MönSsfatein, 15f. und 202f., Nr. II.

Zu der Märchengruppe, in die die Legende oder Sage von Robert dem Teufel auf¬
gegangen irr, vgl. Bolte-Polivka, III, 94-114 und V. Tille in den TTComm., Nr. 34, 1-65,-

>> In Giov. Villanis Cronica, I. VII., c. 121 (Cronidie di Giovanni, Matteo c Filippo Villani, Trleste,
1859, I, 159) Pafft Marco der Lombarde zu dem Graten Ugolino dclle Gherardesca: »Non vi falla altro che
l'ira d'Iddio.« Ober dielen Mann ilt denrt audi der Üorn Gottes gekommen, wie man in Dantes Inferno, c.
XXXIII naddelen mag.

*> Vorher erörtert Holte an diefer Stelle jenes fchon In der Vetalapaiicavimsatifa (Uhle, 47 F., 152 f.,
Somadeva, 11,264) vorkommende Motiv der Vcrtaufdiung zweier Köpfe,- zu diefem' liehe noch ZW, VIII, 465^
XII, 454, XXI, 102 <^= Zacharlae, Kl. Sdir., 131>, Kat/idratnäiara, II, 116f„ Nr. 154 = Hertel, Indi/dje
Märchen, 174t., Dracott, Simta Piffage Tales, 104f., Lorimer, 247f. (bachtijärifdi), Bolte-Polivka, III 55
<grulinifch),Wander, V, 15, Nr. 335 =--Merkens, Was fldi das VoiS erzäült. 61 f., Nr. 74, PTP, XVII, 54 =,
Tegctholf, franz. Voltism., II, 212, weiter die zweite der Venezianifdien Novellen von PVanz Frh. v. Gaudy
betitelt Antonetfo, der Gondotier. In gewilfer Beziehung gehört vielleicht hierher auch noch eine Erzählung
der D/JannapariAsü Amitagatis <Mironow, 28>.
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nach dem altfranzöfifchen Versroman von Roßert fe diaßfe erzählt neuerdings Tegethoff, I,
30f., nach der Fällung Etiennes, die auch in der Scafa cefi, 163af. wiederkehrt, Lecoy de la
Marche, L'Esprit de nos aieux, 127f.

Das dem Teufel oder einem andern Wefen verlchriebene Kind ilt ein außerordentlich
häufiger Zug, der in einer ganzen Reihe von Märchen wiederkehrt (Bolte-Poli'vka, II, 329,
I, 21, 98, II, 526, III, 107, 322, 465, Chauvin, V, 176, VI, 84, Hemacandra, 190), geht er
vielleicht auf die weitverbreitete Opferung der Erftgeburt <Frazer, GofJen Bougß, IV,
171-192) zurück?

53. Der teuflifdrie Knedlt. Nach dem 36. Kapitel des 5. Buches des Diafogus
miracuforum von Caefarius von Hcilterbach/ f. Möncßsfatein, 115f., Nr. 97.

Über die Verbreitung diefer Gefchichte f. Boltes Noten zu Pauli, Nr. 92, weiter
G. Milchfack, Hiftoria D.Joßannis Taufii, 1897, CCXLIV-CCLIV, dazu ). H. Wolf, Bei¬
träge zur deutfcßen Mytßofogie, 1852f., II, 252f., A. Kaufmann, Caefarius von HeifterßaS,
1862,137, J. Petfch, Die Gfodie, 1918, 71 f., Alf. De Code, VoKsfage, Vottsgefoof en Vofßs.
ßruiß, Antwerpen, 1918, 56f. Ähnlidie Gefdiichten, wo fieh der Teufel als hilfsreich erwcilt,
f. bei Grimm, D. Sagen, Nr. 175, Kirchhof, Wendunmutß, V, Nr. 247-249, Lutßers Tifcß-
reden, V, 480f„ IV, 682, V, 481, R. Kühnau, Sdfe//fSe Sagen, 1910 f., II, 669 f., Peuckert,
Scüfefifiße Sagen, 262 f. u. 320, G. Milchfack, Gefammefte Auffätze, 1922, 237, 238. Die
Verclingung als Knecht gefchieht, um den Ritter zu verderben: Köhler, II, 613f., dazu Odo
v. Ceritona bei Hervieux, IV, 369, Klapper, Erzäßfungen, 304f., CatofRom, II, 628, F. H.
v. d. Hagen, Gesammtaßenteuer, 1850, III, CXXVI,CatofRom, III, 537, Nr. 8, 551, Nr. 41,
566, Nr. 94/ vgl. auch CatofRom, III, 85, Nr. 29 <Et. de Bourbon).

*

Die Aufgabe, Löwen-<Tiger-)milch zu holen, begegnet in vielen Varianten des Grind¬
kopf- oder Goldener-Märdiens <Bolte-Polivka, III, 94f.>, weiter in vielen Fällungen des in
Indien fehr häufigen Märdiens von dem Sohne der flehen Königinnen, zb. Knowles, Tofß-
TafesofKasßmir, 45, Maive Stokes, Indian Tairy Tafes, London, 1880,178 <Bolte-Polivka,
III, 433f„ Frazer, Gofden Bougß, XI, 138, n. 1), fchfießlichin vielen Verfionen des oben, 191
erwähnten Märchens von der treulofen Mutter oder Sdiwefter (zuletzt bei M. Boehm und

F. Specht, Lettifdj-fitauifSe VoKsmärdien, 1924, 51 f. und 325, Nr. 5).
An ein wichtiges Problem, das auch in der Einleitung diefes Buches geftreift worden

ilt, rührt die Verwandlchaft eines jüdifdien und eines indifchen Apologs, in denen die Heilung
durch Löwenmilch eine Rolle fpielt. Der jüdilche, der in einer Reihe von Varianten erhalten
ilt <f. L. Seligmann, Paraßefn, Legenden und Gedanken aus Tßafmud undMidrafdJ, 1863,
365, B. Königsberger in ZW, VI, 156f„ bin Gorion, Born, III, 293f.>, erzählt in der von
bin Gorion III, 71 f. wiedergegebenen Fällung, die fidi von den andern nur in Nebenfächlidiem
unterlcheidet:

Einem erkrankten Perferkönig erklären die Ärzte, nichts als Löwenmilch könne ihn
heilen, und fo fchickt er feinen Leibarzt zu König Salomo mit der Bitte, ihm Löwenniildi
zu verlchaffen. Salomos Feldhauptmann Benaja ben Jojada beforgt dies, indem er einer
Löwin zehn Tage hintereinander ein Zidclein zuwirft und dabei immer näher an fie heran¬
tritt/ (chliefilidi wird fie fo zahm, daß er mit ihr fpielen kann, er faugt einen Augenblick
an ihren Zitzen und kommt mit der Milch zurück. Diefe erhält der Leibarzt und zieht ab.
Auf dem Wege in die perfifche Heimat träumt ihm, wie feine Körperteile miteinander
ftreiten, wer das meifte Verdient an dem Herbeilchaffen der Milch habe. Die Füße fagen,

242



fie hätten fie geholt, die Hände, fie hätten fie genommen, die Augen, fie hätten den Weg
gewiefen, das Herz, ihm fei der Rat zu danken/ die Zunge aber äußert, fie fei das Haupt»
glied, und bedroht die andern, wenn fie das nicht anerkennten. Vom Schlafe erwacht, zieht
der Arzt weiter / er tritt vor den König, und da ftammelt die Zunge: »Hier ift die Hunde»
milch.« Als darauf der Arzt zur Hinrichtung abgeführt wird, bekennen (ich die andern
Glieder als befiegt, die Zunge bittet den Henker: »Bring mich noch einmal zum König«,
und nun fagt der Arzt: »Auch die Löwin nennen wir eine Hündin.«

Bin Gorion und Königsberger (teilen die Gefthichte mit der bekannten Fabel des Menenius
Agrippa zufammen, von der es unzählige Varianten gibt/ bin Gorion meint überdies, die
»indifdie Urquelle« in einigen Verfen einer Upanisad gefunden zu haben, die er auch, in
P. Deußens Überfetzung, abdruckt. Hier handelt es (ich aber nur um einen Rangftreit der
Organe, aus dem fchließlich der Odem als Sieger hervorgeht/ die Parabel enthält alfo nur
eines der Elemente der jüdilchen Gefchichte, und nidit einmal das wichtigfte: als diefes müfTen
wir doch den Gewaltftreich der Zunge erkennen, weshalb denn auch die jüdifche Gefchichte
mit dem Zitat aus dem Buch der Sprüche fchließt: »Tod und Leben fteht in der Zunge Gewalt.«

Was aber in der Parabel der Upanisad fehlt, findet (ich wieder in einer Erzählung des
Buches King fü ji siang, einem im Jahre 515 verfaßten Auszug aus verfchiedenen heiligen
Schriften der Buddhilten,- fie fteht bei Chavannes, 5oo contes, III, 207f., Nr. 439. An einer
andern Stelle (ActesduXW' congr. intern, des orientaf., I,5^nie fection,99) fagtChavannes,
fie habe früher ein einzelnes Satra gebildet, das noch im dritten Jahrhundert von dem Indo-
fkythen Kien ins Chinefifche übertragen worden fei. Im Wefcntlichen erzählt diefes Sotra:

Einem Könige Wei-leu wird zu feiner Heilung Löwenmilch verordnet/ er verfpricht
dem, der ihm eine folche beldiaffen werde, die Hälfte feines Reiches. Ein Armer unter¬
zieht fidi der Aufgabe/ außer einem gelchlachteten Hammel nimmt er für die Löwin noch
mehrere Dutzend Gefäße mit Wein mit. Die Löwin wird beraufdit, und er nimmt ihr
Milch. Während feiner Rückkehr hat der Mann — nun ift er auf einmal ein Mönch —
einen Traum, in dem feine Organe um den Rang ftreiten: nacheinander treten die Geifter
der Hände, der Füße, der Augen, der Ohren auf, fchließlich der der Zunge, und diefer
erklärt den andern kurz und bündig: »Euer Leben hängt von mir ab.« Am nächften Morgen
tritt er vor den König und fagt: »Hier ift die Löwenmilch.« Kaum aber hat der König
getrunken, fo fagt die Zunge: »Die Milch ift von keiner Löwin, fondern von einer Efelin.«
Der König will den Mönch hinrichten laffeii/ da erzählt ihm diefer, ohne daß die Zunge
widerfpredien würde, die Gefchichte von feinem Traume. Der König glaubt ihm, gibt ihm
feine Tochter zur Gattin, ufw., ufw.

Man erkennt leicht, daß zwifchen der buddhiftifchen und der jüdilchen Gefchichte kein
nennenswerter Unterfdiied befteht/ die Tatfachc, daß es fich hier wie dort um das Heilmittel
der Löwenmilch, um den Traum von dem Rangftreit der Organe, um die Bosheit der Zunge
und ihre fchließliche Selbftbefinnung 1) handelt, genügt, um die Identität zu beweifen. Die
Fabel, wie fie Livius erzählt, ift wohl ägyptifchen Urfprungs <Maspero in den Etudes e'gyp-
tiennes, I, 260/ f. Chauvin III, 34f.)/ daß fie in den entfprechenden Stücken der Upanisaden,
die den Sieg dem Prana, dem Lebensodem zubilligen, der eins ift mit dem Atman, mit dem
erkennenden Selbft, der Seele <Winternitz, 1,218 f. / Hillebrandt, AusBraßmanas und Upani¬
saden, 1921,141 f.), benützt worden wäre, daran ift angefichts der brahmanifchen Spekulations¬
weife nicht zu denken. Diefe uns künftlich erfcheinende Trennung der Tätigkeiten und der
Verantwortung hat ihr Gegenftück in einer wieder von Chavannes <I, 416f. Nr. 145) ver¬
öffentlichten Gefchichte des Kieu tsapij'ii Ring, die eine fo ftrenge Scheidung zwifchen Körper
und Seele zieht, daß (ich die Seele bei dem von ihr verfallenen, toten Körper bedankt, daß

1> Ein andres Bcifpiel für das felbftherrlidie Vorgehen der Zunge findet fich bei Somadeva, 1,273: Der
indifdie Vorläufer unfers Doktor Allwiffend fditlt feine Zunge ob ihrer Eigenmäditigkeit, fein Willen gerühmt zu
haben.

16*
243



er nicht getötet, nicht gcfrohlen, niemand gekränkt und nidit gelogen habe, ja daß er nicht
treulos gewefen fei, gerade als hätte er dies alles unabhängig von ihr tun können. Als hätte
er dies tun können,- nun, nach der Lehre der Samkhya-Philofophie hätte das diefer Körper
wirklich tun können und hat es nur aus fich felbft unterlaffen: diefe Lehre vergleicht zwar die
Materie einem uneigennützigen Diener, der von der Seele für feine Leitungen weder Dank
noch Lohn zu erwarten hat, aber die Materie wird nicht durch den Willen der Seele angeregt
und handelt durchaus felbliändig. Und diefe Lehre, die auch die Organe (freilich die innern)
wegen ihrer größern oder geringern Bedeutung dem Beamtenftande vergleicht, in dem
immer einer über dem andern und der Miniffer über allen fteht — da kann ja wohl einmal
auch ein Rangftreit vorkommen —, wählt für die Art der Verbindung der ungeiftigen, aber
fchöpferifchcn Materie mit der geiftigen, aber nicht fchöpferifdien Seele den Vergleich des
Bündniffes zwifchen dem Lahmen und dem Blinden (R. Garbe, Die Säifi/ißya-Pfiifojbpßie,
2. Aufl., 1917, 223f.>, den auch die buddhiftifche Literatur kennt <H. Oldenberg, Buddha,
8. Aufl., 1921, 65) und der <der Vergleich, nicht nur die Fabel) über die religiöfen Schriften
der Juden <f. zb. Wünfche, Der ßafyf. Tafmud, II, 3, 150, Wajifoa raßfia, 1884, 27f.) feinen
Weg nicht nur zu den Mohammedanern (Wünfche, Aus Israefs Leßrhallen, III, 125), fondern
auch zu den Chriften gefunden hat (f. Chauvin, La re'cenßon e'gyptieiuie des MilTe et une
tiuits. Brüllet, 1899, 81, Et. de Bourbon im CatofRom, III, 84, Nr. 22 ufw.). Diefe Ver-
wandtfchaft der Fabel von dem Rangftreit der Organe mit dem Bündnis zwifchen dem Lahmen
und dem Blinden ftellt fchon Luther fett, der zwar von dem Gleichnis in dem erffen Korinther-
brief, 12, 12-27 ausgeht, aber durch die Einführung des bei Paulus nicht erwähnten Magens
beweift, daß er dabei an die Fabel von diefem und den Gliedern denkt, und zur Erläuterung
die Fabel von dem Lahmen und dem Blinden heranzieht, die er aus der griechifchen Anthologie
kennt (TifcAreden, V, 88f.).

Bis in die letzte Konfequenz wird diefe Selbftändigkeit der Seele, die fie befähigt, mit
dem Körper ein Bündnis einzugehen, wie der Lahme mit dem Blinden oder wie die Zunge
mit den andern Organen, in einem häufig vorkommenden Exempel durchgeführt, worin
der Körper feiner Seele allerlei Verfprechungen macht, um fie zu einem Verbleiben bei ihm
zu bewegen/ Jakob von Vitry und die andern, die es erzählen <f. Boltes Noten zu Pauli,
Nr. 281) hängen an Traditionen, deren Wurzeln in der indilchen Scholaffilczu finden find.

54. DieSdiuhe des Teufels. Nach einem Predigtmärlein Jakobs von Vitry (Greven,
42f., Nr. 68, Frenken, 129f., Nr. 65).

Die zwei älteften Verfionen diefer Gefchichte find die 48. Fabel der Marie de France
(Warnke, 164f.) und die 39. Fabel in der von E. Mall nach ihren wichtigften Fundorten
mit LBG bezeichneten Handfchriftengruppe (Hervieux II, 593f.). Diefe Fabel in LSG
erzählt:

Ein Dieb, der unter einem Weißdorn fcbläff, findet bei feinem Erwadien neben fidi den
Teufel/ diefer verfpricht ihm jede Unterftützung, und bei Anrufung feines Namens werde
er überall ficher fein. Trotzdem endlich gefangen und zur Hinrichtung geführt, ruft er den
Teufel an/ der meldet fich: »Ich bin fchon da, fürchte dich nicht.« Auf der Richtftätte an¬
gelangt, ruft er ihn wieder, und nun erhält er den Rat, Geduld zu haben. Als ihm dann
der Stridc um den Hals gelegt wird, ruft er den Teufel zum dritten Male und erinnert ihn
an den Dornbufch, den Zeugen ihres BündnifTes/ der Teufel aber fagt: »Bis jetzt halt du
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mit unferer Hilfe gekämpft/ jetzt wird es hübfdi fein zu fehen, was du für dich allein
ausrichte!!.«

Ebenfo erzählt Marie, nur erfetzt fie den Teufel <Satanas> durch eine Hexe (sorciere) ,■'
auch die Erinnerung an den Dornbufch bei dem dritten Rufe fehlt nicht. Die Fabel Mariens
ilt in den Misdife Scßuafim des Berekhja ben Natronaj <Barachiae Nikdani Paraßofae vufpium,
transl. opera M. Hanel, Prag, 1661,305f.,- Die Tudisfaßefn des B. ß. N., hg. v. L. Goldfchmidt,
1921, 88f.) und in mehrern italienifchen Fabelfammlungen bearbeitet worden <K. Warnke,
Die Quellen des Efope der M. d. Tr., 1900, 38/ M. P. Brush, Tfie Isopo Laurenziano,
Columbus, Ohio, 1899, 67).

Die Erzählung in LBG ilt nach zwei Richtungen hin erweitert worden :
In der einen Gruppe reidit der Teufel dem Diebe auf dem Wege zum Galgen einen

Ring, damit er die Sdiergen befteche, und der Ring verwandelt fich in einen Strick/ fo erzählt
das dem auch als Dichter bekannten Johann von Hoveden (f 1272 oder 1275) zugefchriebene
Specufum faicorum <f. CatofRom, III, 495, Nr. 203, 384f., Nr. 190/ nach einer erft aus dem
15. Jahrhundert flammenden Handlchrift hat diefes Exempel Knuft, 404f. abgedruckt). Ahnlich
Toll {CatofRom, III, 684, Nr. 5) der Dieb nach einem Verfprechen des Teufels in feinem
Bufen Geld finden, um den Henker zu beftechen, zieht aber einen Strick heraus. Wieder in

einem andern Exempel, das in einem Mf. des 14. Jahrhunderts erhalten ilt {CatofRom, III,
169f., Nr. 3), gibt der Teufel dem Diebe drei Gulden, und die verwandeln fidi in Stricke/
dazu ftimmt das 45. Exemplo im CondeLucanor <Knuff, 202f.,- Eichendorf, 55f./ Chauvin,
II, 160).

Die andere Gruppe, die mit dem Märlein Jakobs von Vitry beginnt, führt das Motiv
der verbrauchten Schuhe ein/ diefes Motiv benutzt auch das Lißro de cantares von Juan
Ruiz, Erzpriefter von Hita in dem Enxiempfo def fadron que fiso carta at diaßfo de su
attima, das anfonften zu der Gruppe des Conde Lucanor gehört {Poetas castefianos an¬
teriores afsii/tb XV, Madrid, 1864, 272): Zum erften Male zieht der Dieb einen goldenen
Becher aus dem Bufen/ er gibt ihn dem Alkalden und wird losgelaffen. Zum zweiten Male
zieht er einen langen Strick hervor, und der wird ihm um den Hals gelegt. Der Teufel läßt
ihn die Füße auf feine Schultern (teilen, fpringt aber dann weg, fo daß fich der Dieb crhenkt.

,Die Literatur zu diefer Gruppe verzeichnen Bolte-Polivka, II, 178f., n. 1 und Knuff, 405.
Knuft zieht auch ein Predigtmärlein aus der Summa Predicantium von Johannes de Bromyard
heran/ dazu vgl. man Bolte zu Pauli, Nr. 87.

55. Seelenverkauf. Nadi einer Erzählung aus dem Bonum universale de apißus
von Thomas v. Chantimpre <Cantipratanus), abgedruckt im Magnum specufum exempforum,
Douai, 1614, 43f./ f. W. A. van der Vet, Het ßienßoec van Tßomas van Cantimpre'en
zifn exempefen, Haag, 1902, 201 f.

Reichliche Literaturangaben gibt Bolte zu Pauli, Nr. 280.
Der Pferdeverkauf war, wie der Viehverkauf überhaupt, in alten Zeiten an allerlei

Vorfchriften gebunden, und ffets hatte fich der Käufer als rechtmäßiger Befitzer auszuweifen/
vgl. hierüber z. B. R. Schmid, Die Gefetze der Angeffacßfen, 2. Aufl., 1858, 619. Ein folcher
Beleg war wohl bei dem Pferde der Zaum, wie aus dem Ausdrucke »Zaumrecht« <Grimm,
D. R., II, 152), aber auch aus Sprichwörtern wie »Der Zaum geht mit dem Pferde« (Wander,
V, 506) hervorzugehen fcheint. (Die bei Van der Vet a. a. O. und Düringsfeld, II, 243f.
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angezogenen Sprichwörter haben hierzu nurzumTeil eine Beziehung.) Auch in manchen andern
Faffungen.unfers Märleins i(t wie in der des Bienenbuches die rechtliche Seite unterftrichen:
fo heißt es in dem Specufum faicorum, Nr. 203 <= Altd. Bl., II, 78 = Th. Wright, A Sefection
of Latin StoHes, 76: . . . sicut mos, cum equus venditur, quod capistrum transit cum eo,
sed non fit de eo mentio .., und in dem cap. 89 der Castigos e' documentos des Königs Sancho
(Escrit. cit prosa ant. afsigfo XV, 72h): Cuando alguno vende su caballo, su cabestro da
con el, und bei B. Haureau, Notices et extraits, III, 341: . . . quia emerat equum, de jure
habuit et chamum/ cum enim equus emitur, non oportet forum exprimi de emptione chami.

An unfer Märchen erinnern Bolte-Poh'vka, II, 67 bei der Befprediung des Märchens
von dem Gaudeif und sienen Meester, wo der Zauberlehrling feinem Vater verbietet, mit
dem Pferde, in das er fich verwandelt hat, auch den Zaum wegzugeben/ dasfelbe Motiv
kommt auch in andern Verbindungen vor, wozu u. a. Chauvin, V, 150, n. 1, wo auch fchon
auf unfere Gefdiidite hingewiefen wird, und die kujawifche Sage, ZW, XV, 102f. <mit
Boltes Noten) zu vergleichen wären.

H. Heine befpricht unfer Märchen nadi Luthers Tifcßreden <VI, 205) in Deutfcdfand
Bis Luther.

56. Dankbarkeit. Nadi der Compifatio singufaris exempforum bei Hilka, 21 f.
Zu der Gefdiichte des Stoffes vgl. Hertel, Pancatantra, 371 und, vor allem zu den

europäifchen mittelalterlichen Verfionen, Alf. Hilkas Effay Die Wanderung einer Tiernoveffe
in den Mi/t. d. Scßfef. Gef. f. Vofüsfi., XVII.

Eine außerordentlich wichtige Bearbeitung des Motivs von den dankbaren Tieren und
ihrem menfchlichen Gegenfatz hat Chavannes 1906 in den oft zitierten Actes des 14. Orien-
taliftenkongreffes I, 5, 117f. aus dem Lieu tu tsi Hing mitgeteilt und fie dann in feine
5oo Contes, I, 87f. als Nr. 25 aufgenommen/ hier ilt das Märchen an die indifche Flutfage
gebunden <f. zu diefer R. Andree, Die Tfutfagen, 1991, 16f., Wmternitz, Die Tlutfagen,
321 f., desfelben GefS. d. ind. Lit., I, 182f., 336f„ 478f., Frazer, Tott-Lore of tfie Ofd
Teft., I, 183f.):

An die Stelle Manus ilt der Bodhisattva getreten, an die Stelle des Fifches eine Sdiild-
kröte, die ihm aus Dankbarkeit, weil er ihr einmal das Leben gerettet hat, mitteilt, es
werde eine Flut mit verheerenden Wirkungen kommen, und ihm den Rat gibt, ein Schiff
zu bauen Der Bodhisattva verltändigt davon den König, und der läßt alles auf die Höhen
fdiaffen. Als es fo weit ilt, kommt die Schildkröte wieder, und der Bodhisattva befteigt das
Schiff/ fie fchwimmt voraus. Mit ihrer Zultimmung rettet er eine Schlange und einen Fuchs,
trotz ihrer Mahnung einen Menfchen vom Ertrinken. An fichermOrte angelangt, bittet ihn
dieSchildkröte, die fich ihrer Dankbarkeitspflicht entledigt hat,um Entlaffung, und auch Fuchs
und Schlange empfehlen fich. Aus Dankbarkeit bringt der Fuchs feinem Retter einen Gold-
I'chatz, und davon fordert der von dem Bodhisattva gerettete Menfdi die Hälfte/ da ihm
diefer, der auch den andern nun fo unglücklichen Menfchen helfen will, nur ein Zehntel
anbietet, zeigt er ihn den Behörden an, und der Bodhisattva wird eingekerkert. Um ihn
zu retten, bringt ihm die dankbare Schlange ein Heilmittel in den Kerker und beißt dann
den Thronerben/ der Bodhisattva macht fich anheifchig, ihn zu heilen, und heilt ihn auch
wirklich. Er erzählt dem Könige auf deffen Frage den ganzen Hergang, und der Undank¬
bare wird hingerichtet.

In demfelben King (Actes, I, 5, 112f., 5oo Contes, I, 182f., Nr. 49) findet fich nodi
eine andere Verfion, wo fchon das Motiv von der Grube vorkommt, aus der mehrere Tiere
und ein Menth gerettet werden / fie ilt oben zu unferem 42. Märdien zitiert. Nirgends erwähnt
finde ich auch die ebenfalls dort genannte Fällung Schiefner-Ralftons, 310f., die fonft mehr
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den Patitschatantra-FalTungen ähnelt, während das 73. Dschataka (Dutoit, I, 304f., Lüders,
310f., Winternitz, II, 104') und 369) die Erinnerung an die Flutfage deutlich bewahrt hat.

Nodi nicht verzeichnet Icheinen weiter folgende Varianten zu fein: Katßäratnäfiara,
II, 228f.,Nr. 200, H. Kingscote-NatesaSastri, 11 f. = J. Jacobs,/W/'a« Tairy Ta/es, London,
1892, 70f. <243f.>,H. Stumme, ZDMG, XLVII1, 394f. <berberifch aus Marokko), v. Löwis,
Tinn. Vorhin., 64f. Nr. 18, weiter II. Sachs bei Goetze-Drefcher, VI, 117f., Nr. 915 und
Casalicchio, L' utife eofdofee, c. II, d. 5, a. 4 <1708,269f.>. F.Rückerts Gedicht VonMenfSen-
undankund der Tfiiere DanRßarfteit\x\ den Braßmamfden Erzäßfungen (Gef. Poet. Werüe,
1868f., III, 252) beruht auf der Faffung des Kafifaß.

57. Kaifcr und Bärin. Nach einer Erzählung der englifdien Gesta Romanorum,
in zwei Fällungen abgedruckt bei Sidney J. H. Herrtage, Tue Eariy Engfisß Versions, 327'f.

Nadi CatofRom, III, 215f. ift in die Gefchichte die Löwen-Epifode von dem Verfaffer
der englifchen Lateintexte der Gesta oder von einem fpätern Bearbeiter, wohl nach der
Erzählung von Androklus (Oelterley, Gesta, Nr. 104 etc.), eingefchoben worden, da fie fich
nicht in fämtlichen Handfchriften findet.

Wie man fieht, unterfcheidet fidi diefe Erzählung, die in keiner kontinentalen Fafiung
bekannt ift, wefentlich von den vielen Märchen von einer Liebesverbindung eines Mannes
mit einem weiblichen Wefen, das nur zeitweife in Tiergeftalt auftritt (Benfey, 1, 261 f., E. Rohde,
Kf. Sdr., II, 212f., A. Lang, Custom and Mytß, New ed., London, 1904, 76f.>, ebenfo fern
ficht fie aber auch den andern auf totemiftifcher Grundlage beruhenden Märchen <J. G. Frazer,
Totemism andExogamy, II, 565f„ III, 60f„ 337f., Gofden Bougfi, IX, 130f.>. Hingegen
zeigt fie, gerade fo wie die Märchen, die für den tierifdien Eheteil die Fähigkeit vorfehen,
menfehliche Geftalt anzunehmen, die Beftrebungen einer fpätern Zeit als die hunting stage of
society, fich mit den Erzählungen von tier-menfehlichen Verbindungen auseinanderzufetzen,
mit dem Unterfchiede jedoch, daß fie das neue Empfinden der Widernatürlidikeit zu dem
Motive einer Handlung macht, die vielleicht als Tragödie des einlt für ein gleichwertiges, ja
für ein höheres Wefen gehaltenen Tiers bezeichnet werden kann.

Dies fcheint der Grund zu fein, daß die hierher gehörigen heutigen Volksmärchen der
Kulturvölker ziemlidi allgemein über die Trennung der ungleichen Gatten rafdi hinweggehen,
um fich dem Sdiickfal des Sprößlings, des Bärenfohns zuzuwenden, der, feiner Abftammung
gemäß, mit un- oder übermenfchlichen Kräften begabt ift. Leider hat lieh auch die Forfchung
verleiten laffen, ähnliche Wege einzufdilagen: fo hat es Fr. Panzer in demÄ»cwtf// r betitelten
erften Bande feiner Studien zur germanifdien SagengefdiiSte (1910), der fich mit dem Bären-
fohn-Märchen befaßt, und ebenfo J. A. MacCulloch, der in der CßifdfioodofTiction, London,
1905, 253»278 den Beast-Marriages einen ganzen Abfchnitt widmet, für überflüffig gefunden,
unfer Märchen oder ähnliche auch nur zu erwähnen. Aber auch W. Wundt, der in dem fünften
Bande der Vöfüerpfydiofogie, 3. Aufl., 1923, 155f. das »mythologifche Tiermärchen« aus¬
führlich unterfucht, läßt in feiner reich gegliederten Darftellung keine Möglichkeit zu, Erzäh¬
lungen, wie die von dem Kaifer und der Bärin, einzufehalten. Auf der erften der drei Stufen,
die Wundt unterfcheidet, find Menfdi und Tier einander gleichgeordnet, während die Märchen
der zweiten Stufe durch das Merkmal gekennzeichnet find, daß die Verwandlung von Tieren

i> Winternitz vergleicht zu cllefem Dsdiätaka das 482. und das 516., beide kehren bei Chavannes wieder
<l, 220 f., Nr. 58, 178, Nr. 47>.
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in Menfdien eine entfdieidende Rolle fpielt, wodurch fich bereits die zunehmende Erkenntnis der
Unterfchiede zwifdien Menfdi und Tier ausdrückt <179>/ die dritte Stufe, die Tierwerdung
des Menfdien, kommt hier nicht in Betracht. Nun ift es kfar, daß die Einführung des Ver»
Wandlungsmotivs nur Eine Form ift, fich mit Überlieferungen vergangener Zeiten, die von
einer Ehe zwifchen Menfdi und Tier fprechen, auseinanderzufetzen/ eine andere Form wählen
jene Mythen, deren Helden — ihre Nachkommen lind ja noch vorhanden — von einem Tiere
nur gefäugt find. Daneben gibt es aber auch noch, wie unfer Fall zeigt, die glatte Mißbilligung:
fchon der in dem Mythos oder dem Märchen Handelnde hat das Bewußtfein, daß er unrecht
tut oder getan hat. So bietet denn unfer Märchen ein Schema, das gewilfermaßen den großen
Geftalten der Totem-Zeit zeigt, wie fie es hätten madien follen, um vor der Nachwelt beliehen
zu können. Aber auch die Fähigkeit, fich in einen Menfchen zu verwandeln, die man dem
Tiere zufchreibt, dient nicht immer nur dem Zwecke, von den Nachkommen einen Makel zu
nehmen und die Ehe zu erklären und zu legalifieren, fondern auch der Abficht, fie überflüffig zu
machen, fie auszufchalten. Wieder ift es ein fogenanntes literarifches Märchen, das, ebenfo
wie das unferige, als Grundmotiv den Widerwillen gegen die Verbindung mit dem Tier auf¬
zeigt: Wolfdietrich erliegt zwar dem ihn um feine Minne angehenden rauhen Weibe, das
nicht anders als ein Bär auf allen Vieren gekrodien kommt, aber gegen feinen Willen und
nur durch einen Zauber, der ihn zum Tiere herabdrückt, und die Verbindung kommt richtig
erß zultande, als aus der rauhen Eis die fchöne Sigeminne geworden ift <Jänidce, Deut/Ses
Herdenßu<£, 1866f„ III, 213f.>.

In unferm Märchen kommt diefer Widerwille des menfehlichen Gatten durch die Flucht
zum Ausdruck. Ahnlich gefchieht dies in einem Dschataka <Dutoit, III, 554f., Lüders, 53f.>,
wo freilich die Tiernatur der nach Menfchenliebe verlangenden Unholdin ebenfo wie im Woff-
dietrieß nur angedeutet ilt.

Eine Jakschini, die einen Pferdekopf hat, verliebt fich in einen Brahmanen und hält ihn
in ihrer Höhle eingefperrt, indem fie, wenn lie (ich entfernt, einen Stein vor die Öffnung
fchiebt. Nach zehn Monaten gebiert fie ihm einen Sohn, und als diefer herangewachfen ift,
fperrt fie ihn zu dem Vater. Beide entfliehen fchließlich, und fie fetzt ihnen nach. Als fie
mit ihren Bitten weder den Gatten, noch den Sohn zu rühren vermag, befchenkt fie diefen,
um ihm durch die Welt zu helfen, mit einem Zauberfprudv dann bricht ihr das Herz.

Diefer Teil des Dschatakas hat eine enge Parallele in einer Erzählung des tibetanifchen
Kandfdur (Sdiiefner-Ralfton, 228f.):

Ein junger Brahmane wird von einer Kinnari <hier natürlich audi eine Unholdin) in
eine Höhle entführt/ fooft fie weggeht <hier muß es wohl »she« ftatt »he« heißen), legt
fie vor den Eingang einen Steinblock, den er nicht wegwälzen kann. Sie gebiert ihm einen
Sohn, und diefer übt fi<h durch tägliches Heben immer größerer Laften, bis er den Block
bewältigen kann. Beide entfliehen und gelangen glüdclidi nach Benares. Die Kinnari fdiickt
ihrem Sohne eine Wunderlaute nadi.

Näher ftcht unferm Märchen ein fyrifches <Prym-Socin, Der neu-aramaeifdie Dialekt
des für'ABdin, II, 261 f.):

Eine Bärin macht einen Stummen zu ihrem Gatten/ entfernt lie fich, fo legt fie ihm eine
Kette um den Hals. Acht Jahre bleibt er bei ihr, und fie fchenkt ihm — wie in unferm
Märchen — zwei Söhne und eine Tochter. Endlich löfen ihn die Knaben von der Kette,
und er entflieht mit ihnen, während — wie in unferm Märchen — die Tochter zurückbleibt').

*> Eine weitere Ehe mit einer Bärin, der aber nur eine Toriiicr entfpringt und wo keine befördern
Maßnahmen nöiig (lud, um die Flucht zu bewerkftclligen, findet fich ebendorr, 267 f. Hier ift dann auf einmal
aus der Bärin eine Affenmutter geworden. Auch die junge Äffin nimmt fidi einen menfchlidienOatten/ er wird
ihr aber von einer Affenprinzeffin abfpenftig gemacht. In diefer neuen Ehe lebt er zehn Jahre, und fddießlich
kehrt er, mit der Äffin und mit dem Sohne, den fie Ihm geboren bat, In die Welt zurück. Nur der Komik
halber wird diefe Ewangsehe mit einer Äffin in einer perfifdicn Erzählung gefchildert, die damit das Märdicn

248



Ebenfo wie der genötigte Mann der Bärin entflieht, entflieht die geraubte Frau dem
Bären: in einem Märfhen von der Bergdraße z. B. (}. W. Wolf, Beiträtfe, II, 67f.) übt fich,
wie in der Erzählung des KandfSur, der Bärenfohn, den die Höhle verfchließenden Stein zu
heben, fo daß er mit feiner Mutter entrinnen kann. Meid aber muß der Bär, damit die Mutter
mit ihrer Nachkommenfchaft zurückkehren kann, fein Leben (äffen, manchmal fogar durch die
Hand des eigenen Sohnes wie in einem avarifchen Märchen <Cosquin, I, 18)/ hierher gehört
eine Erzählung einer finghalefifchen Afptjaßatfiä, auf welcher Mafiävaifisa, VI, 1-33 <transl. by
W. Geiger, London, 1912, 51 f.) und, leider die für uns wichtigden Züge außer acht ladend,
Dfpavai/tsa, IX, 1-4<transl.by H.Oldenburg, London, 1879,160) beruhen (f.auch W. Geiger,
Dipäva/psa undMaßävantsa, 1905, 126 etc.):

Eine bengalifche Königstochter, die zur Betrübnis ihrer Eltern ein zügellofes Leben
führt, läßt fich, da prophezeit worden i(i, fie werde fich mit dem König der Tiere ver¬
mählen, von einem Löwen in feine Höhle entführen,- dort gebiert fie ihm Zwillinge, einen
Sohn und eine Tochter. Sechzehn Jahre alt geworden, fragt fie der Sohn, warum fein Vater
anders fei als fie, und fie erzählt ihm die Gefchichte. Er fragt: »Warum gehen wir nicht
weg?«, und fie antwortet: »Dein Vater hat die Höhle mit einem Felfen verfchloflen.« Er
überzeugt fich, daß er den Felfen heben kann, und eines Tages, als der Löwe auf Beute
ausgezogen ilt, entflieht er mit der Mutter und der Schweder, die er fich auf die Schultern
gefetzt hat. Die Flüchtlinge gelangen zu einem Vetter der Prinzeffin/ diefer kehrt mit ihr
und den Kindern in die Hauptftadt zurück und vermählt fich dort mit ihr. Auf der Sudie
nach feinen Kindern ffreift nun der Löwe im Lande umher, fo daß die Bauern ihre Dörfer
verladen. Der König fetzt immer höhere Preife auf den Kopf des Löwen/ als der Preis
3000 Goldftüdie beträgt, meldet fich Sihabahu, der Löwenfohn, bei feinem Großvater, und
diefer verfpricht ihm, wenn ihm die Tat gelinge, das Reich. Sihabahu geht zu der Höhle,
und kaum fieht er den Löwen, fo fchießt er einen Pfeil auf ihn ab. Die Zärtlichkeit des
Löwen für feinen Sohn bewirkt, daß der Pfeil zurückprallt und zu Füßen des Sohnes nieder¬
fällt, und das wiederholt fich noch zweimal. Als aber dann der Löwe ergrimmt, wird er
von dem Pfeile durchbohrt. Sihabahu nimmt den Kopf mit der Mähne und kehrt in die
Stadt zurück/ dort wird er, da inzwifchen fein Großvater gedorben ifl, zum Könige aus¬
gerufen.

Neben zahlreichen Märchen gehören hierher auch die Stammfagen der Goten und der
Schweden, wie fie bei Olaus Magnus und Saxo Grammaticus vorliegen, fchließlichaber wohl
auch Gcfchichten, wie die, die J. Hänfen, Que/fen u. LinterfuS, z. Gefc/i. J. Haxetiu>afjns,
1901, 85f. nach einem Traktat des 15. Jahrhunderts aus einer Schrift des um zweihundert
Jahre altern Wilhelm von Paris mitteilt:

In Sachfen raubt ein Bär die Frau eines Ritters und fchleppt fie in feine Höhle,- er zeugt
mit ihr einige Söhne. Diefe bleiben dann, nachdem die Frau ihrem erden Gatten zurück¬
gewonnen worden id — wie, wird nicht gefagt — bei diefem und werden fpäter ebenfalls
Ritter/ ihre Gefichter verraten die Abdämmung.
In diefer Gefchidite haben wir das Gegcndück zu der von dem Kaifer und der Bärin.

*
Zu dem Füttern des Menfdien durch das dankbare <oder verliebte) Tier vgl. Marx,

GrieS. M., 23f., 57, 121, aber auch Sulpicius Severus, d. I, c. 9 (Migne, Patrof. fat., XX,
193), weiter Fr. Rückert, Hamäsa, 1856, I, 52, Kridian v. Troyes, Yvain, v. 3438f., Hart¬
mann v. d. Aue, Iwein, v. 3894f., die Sagen von Heinrich dem Löwen ufw,, zu dem Zuge,
daß der Löwe feinen Gönner aus dem Walde geleitet, Marx, 63f., 69.

von Seif al Muluk der lool Nadjt (Chauvin, VII, 64f.> ausfdimürkt; vgl. R, Levy, 46f. und (ausführlicher)
Aug. Bricteux, 270f. Weiter erfetzen mandie Märdien den Bärenfohn durdi einen Stutenfolin <f. Boltc-Polfvka,
II, 300-315)^ Wer fpielen aber wohl Dinge mit, die bei Hirtenvölkern nidit zu den Seltenheiten gehören
<f. Liebrcdil, Zur Po0s£, 22,n.>.
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58. Der Glüdistag des Wolfes. Nach dem 36. Stück des Romulus Monaccnsis bei
Hervieux, II, 284f. mit Textverbefferung nach den Varianten der Breslauer Parallelhand-
fchrift, die Alf. Hilka in den Beitr. z. Taßef' u. SpriSivörterfit. d. Mittefaft. <S. A. a. d.
gt. Jaßresß. d. Scßfef. Gef.f. vaterf. Cuftur, 1914), 11 mitgeteilt hat, und nach dem Drucke
in H.Oeßerleys Ausgabe von Steinhöwels ^/o/?, 1873, 212')/vgl. auch A. C. Robert, faß/es
inedites, I, XCVIIIf., Grimm, Reinßart Tucßs, 429f„ Br. Herlet, Beitr. z. Gefcß. d. äfop.
Taßel <Progr.), 1892, 92f. und die angezogene Schrift Hilkas, 5.

Zur Gänze ifir das Märlein bearbeitet worden von H. Sachs, Goetze-Drefcher, II, 333 f.
(f, IV, 263), und auf feiner Faffung beruht Euch. Eyering, Proverßiorum copia, I, 233 f./ ein¬
zelne Teile kehren wieder bei Camerarius, 373f. <der Wolf verfchmäht eingefalzenes Fleifch
und Speck, dann von einem Wanderer verlorenes Brot/ hierauf ift die Fabel von dem Fifchen
mit dem Schwänze eingefchoben, und zum Schluß folgt die Epifode mit dem vom Bauern
herabgeworfenen Beil), weiter in der zweiten Ausgabe von Fifcharts Tfößßaz, 1577, v. 886
bis 932, Sä'mmtf. Dicßtungen, hg. v. H. Kurz, II, 26 f. <Morgenfurz, totes Schaf und krankes
Pferd verfchmäht, von den zwei Widdern getötet)/ eine Anfpielung auch fchon in Fifcharts
Von S. Dominici . . . und S. Trancisci. . . Leßen, 1571, v. 1992, Kurz, I, 183. Vgl. weiter
F. S. Krauß, Sagen u. Mär<£en d. Südffaven, I, If. und v. Löwis, Tinn. Vof&srn., 144 f.
<A. Aarne in den TTComm, III, 6f., Nr. 122).

*

Zu dem Zuge des Verfchmähens von geringen Dingen vgl, die 39. Fabel des Abftemius
<Nevelet, 550f.) mit der von Kurz zu Waldis, II, Nr. 71 angegebenen Literatur, ferner die
Nachweife Roberts und Regniers zu La Fontaine, I. VII, f. 4. Schließlich fei nodi auf die
46. Fabel des Abftemius <Nevelet, 553) verwiefen, die in befonders grotesker Weife die
getäufchte Hoffnung und das lieh daraus ergebende Selbftbefcheiden darftellt:

Auf dem Wege zu einer Hodizeit findet ein Priefter einen Haufen Birnen/ trotz feinem
Hunger ißt er nicht von ihnen, ja, in feinem Übermute bepißt er lie. Das HochwalTer eines
Badies zwingt ihn zur Rückkehr, und nun ift fein Hunger fo mächtig geworden, daß er die
bepißten Birnen aufißt.

Dazu vgl. die Bemerkungen Kurzens zu Waldis, II, Nr. 77 und Oefterlcys zu Wendun-
mutß, VII, Nr. 123, weiter Stengelius, De iud. div., t. IV, c. 14, § 13 = J. P. Langius,
Democritus ridens, ed. II., Ulm, 1689, 68f., Nr. 23 = Doctae nugae Gaudentii Jocosi,
Sulzbach, 1710, 6f., M. Somma, Cento raeconti, 3a ed., Neapel, 1822, 322f., ferner Antßro'
popß^teia, VIII, 337und 435f. und WelTelski, Der HodfaSa Nafreddin, 1, 15f.und212, Nr.29.

Zu dem Ausziehen des Doms und dem darauffolgenden Huffchlag ift auf die äfopifche
Fabel, Halm, Nr.334 zu verweifen <in der ihr bei Babrios entfprechenden Fabel 122 beftraft
der Efel den Wolf auf eine minder fchmerzhafte, aber dafür viel befchämendere Weife), dann
auf die Fabeln in den verfchiedenen Romulus-Texten, Hervieux, II, 769, Nr. 160 <Le Lion
medecin), weiter — um allzu langatmige Aufzählungen zu vermeiden — auf L. Sudre, Les
sourcesdu Roman de Renart Paris, 1893, 332f., Bolte-Polivka, III, 77, Chauvin, III, 56,
J. de Vitry, 197, Nr. 152. In der äfopifchen Fabel ruft der Wolf aus: »Recht gefchieht mir:
ich bin ein gelernter Fleifdier, und jetzt habe ich auf einmal den Roßarzt machen wollen!«
<bei Babrios: ». . . warum habe ich, obwohl ich nichts gelernt habe als das Fleifcherhandwerk,
Hinkende heilen wollen?«)/ in den Romulus-Faflungen macht fich der Wolf zum Vorwurf,

daß er dem Pferde, gegen feinen Charakter, als Freund und Arzt genaht fei. Unfer Märchen

'> Über die tiberfetzungen von Stcinhowels Buch vgl, Holtc-Poli'vka, III, 77.
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hat die Klage erft zufammenfafTend nach der ganzen Reihe von Mifigefchicken, die der Wolf
erfahren hat/ da aber der Wolf hier ftets bedauert, etwas übernommen zu haben, was er nicht
gelernt hat, fteht die Klage näher der alten Fabel als ihren Ableitungen.

Zu der Widder-Epifode hatten fchon Robert, Taßfes inc'd, I, CXXV und Grimm, R. T.,
CCI.XXVIauf den Kafffaß und das Paiitsdiatantra verwiefen/ Sudre, 337 übernimmt diefe
Angaben, weiß ihnen aber nichts hinzuzufügen als die falfche Behauptung, die Erzählung des
Kafifaß, wo es fich um einen Schakal <Fuchs> handelt, der aus Blutgier zwifchen zwei kämpfende
Widder tritt und folchermaßen umkommt, habe in Europa, nachdem der Schakal durdi den
Wolf und die Blutgier durch das Motiv des Schiedsrichtcramtes erfetzt worden fei, »un grand
nombre des variantes«. Vgl. Oesterley zu Wendunmutß, VII, Nr. 34, Chauvin, II, 87,
Nr. 22B und III, 75, I Iertel, Tanträßßyäyißa, 1,129 zu II, 18, aber auch einein das 481.Dscha-
taka eingefdiachtelte Gefdiichte <Dutoit, IV, 300f., Luders,93) und das 324. Dschataka(Dutoit,
III, 94f., Lüders, 308f., Winternitz, II, 108) fanit feiner chinefifchen Fällung bei Chavtnnes,
II, 296, Nr. 346.

Zu dem Mefrefingen des Wolfes vgl. Sudre, 242f., Bolte-Polivka, II, 206f., Dähnhardt,
IV, 233f. und Ad. Graf, Die Gruncffagen des Reinette Tucßs, Heifink!, 1920< = TTComm.,
Nr. 38> 89 f.

59. Brandftiftung. Nach Konrad Derrers Gefchichtenbudi, Nr. 4, a. a. O. 102.

Zu der Brandftiftung durch Tiere vgl. Dschataka 140 (I, 519f.>, Dschataka 404 (III,
384f„ Chavannes II, 412f„ Nr. 387, Schiefner-Ralfton, 350f., Nr. 43>, Benfey, II, 346f.
<I, 501 f., II, 549, Hertel, TanträßßyäyiRa, I, 130), St. Julien, Les Avadänas, 1, 135f. Nr. 33
<= Chavannes, III, 145), W. S. Clouston, BooßofSittdißäd, 27f. <222, Chauvin, VIII, 74),
J. Hinton Knowles, A Dictiottary of Kasßmiri Proverßs andSayings, Bombay, 1885, 37.
Als Nebenmotiv begegnet fie in einer Reihe von Schwänken, über die Bolte in der ZW,
XXVII, 135-141 gehandelt hat.

Auch das klaflifche Altertum hatte aber derartige Gefdiichten. So erzählt die 11. Fabe'
von Babrios:

Ein Mann bindet einem Fuchfe, um fich an ihm wegen des Schadens zu rädien, den er
ihm in feinen Weinbergen und Gärten angetan hat, brennendes Werg an den Schwanz.
Ein Gott aber leitet den Fuchs in die Felder feines Peinigers, und deffen ganze Ernte
verbrennt. »Und nicht befuchte Demeter feine Tenne.«

Ahnlich berichtet Ovid, Tasti, IV, 680f.:
In Carfeoli in Latium hat ein Kind einem Fudife, um ihn zu (trafen, brennendes Werg

an den Schwanz gebunden, ufw. Die Erinnerung an die damalige Vernichtung der Ernte
wird alljährlidi bei den Cerealien durch die Hatz von Füchfen begangen, denen man
Feuerbrände auf den Rücken bindet.

Vgl. den Tße Corn-spirit as a Tox betitelten Abfdinitt in Frazers Gofden Bougfi,
VII, 296f., wo auch auf Samfons Rache an den Philifiern {Ricßttr, 15, 4) hingewiefen wird.

60. Abt und Schäfer. Nach Konrad Derrer, 104, Nr. 10 mit Benützung der bei
Bolte-Polivka, III, 220 gegebenen Überfetzung.

Vgl. Bolte-Polivka, III, 214-233 und Walter Anderfon, Kaifer und Aßt (TTComm.,
Nr. 42), Helfinki, 1923.
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61. Das Fleiftfipfand. Nach dem bei Th. Wright, A Sefection of Latin Stories,
114f. gegebenen Texte, der auf zwei Handfdiriften der Gesta Rom. (CatofRom, III, 214,
Nr. 48 und 205, Nr. 48> beruht,- f. Weflelski, Möndisfatein, Ulf. und 248f. und Chauvin,
VIII, 200f.

Genau (o wie unfere Fällung erzählt Herrtage, Nr. 40 (CatofRom, III, 254), während
Dick, Nr. 168 und Oesterley, Nr. 195 ftatt Virgil einen namenlofen Philofophen haben, der
dem verliebten Jüngling das Geheimnis feines Schlafes verrät. Ganz ausgefallen ift diefer
Weife in der Fällung des Dofopatßos <zit. Ausg. 63f.), wo dem Liebenden ein Zufall hilft,
an das Ziel feiner Wünfche zu gelangen. Diefe Erzählung ift um etwa einhundertfünfzig
Jahre älter als der bis jetzt ältestbekannte Text der Gesta, der in dem Jahre 1342 nieder-
gefchrieben ift/ immerhin aber fcheinen diefe die Tradition treuer bewahrt zu haben als der
Mönch von Haute-Seille, der in jeder Zeile literarifche Ambitionen verrät. Dazu ftimmt auch,
daß er^m Gegenfatze zu der Übung des Märchens, das fich begnügt, die Bosheit eines Menlchen
einfach feltzuftellen, ohne lange nach Gründen zu fuchen, für den Geldgeber einen Anlaß
konfluiert, daß er das Fleifchpfand verlangt und auf ihm befteht: diefer Geldgeber ift näm¬
lich bei ihm ein reicher Leibeigener <servus>, dem der Jüngling einmal im Zorn einen Fuß
abgehauen hat.

Daß der eigentliche Kern der Erzählung eine Rechtsfage ift, die den Sieg der Aequitas
über das Jus strictum, angewandt an dem Gefetze der zwölf Tafeln, darftellt, ift feit den
Darlegungen Karl Simrocks, QuelTen des Sßa&efpeare, 1831, III, 193f„ 2. Aufl. 1872, 1, 221 f.,
die fich auf die Autorität Jacob Grimms ftützen konnten, nidit mehr ernftlich beftritten worden
<G. Huet in der RTP, XXIV, 310f.>. Da ift es nun merkwürdig, daß fich der Dofopatßos
mit der glücklichen, freilich dem Rechtsftandpunkt Gewalt antuenden Löfung, der Gläubiger
dürfe bei dem Ausfehneiden des Fleifches kein Blut vergießen, nicht zufrieden gibt, fondern
den Richter die zweite Forderung ftcllcn läßt, es dürfe auch nicht mehr und nicht weniger
als das vereinbarte Gewicht genommen werden, was dem Zwölft.ifelgefetze, das ausdrücklich
fagt, auf etwas mehr oder weniger komme es nicht an, geradezu widerfpricht. Da audi die
als eine der Quellen für den Mercßant of Venice geltende Novelle in dem Pecorone Gio¬
vanni Fiorentinos, die fidi anfonften \on derFalTung des Dofopatßos wefentlich unferlcheidet
— fie führt als Geldverlciher einen Juden ein —, diefes zwei Vorfchriften aufftellende Urteil
hat, fcheint an der alten Erzählung frühzeitig Kritik geübt worden zu fein. Daß es fich aber
urfprünglichnurum das Verbot, Blut zu vergießen, gehandelt hat, geht wohl aus einem Märlein
hervor, in dem der Schuldner vor der Exekution fein Blut verkauft/ es findet fich Ichon in einer
Handfchrift aus der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts (CatofRom, HL 161, Nr. 63/ f. ferner
ebendort, 168, Nr. 21 und Simrock, I, 240 f.).

In der Forin, wo dem Gläubiger verboten wird, auch nur ein Quentchen Fleuch mehr
oder weniger als ftipuliert zu fehneiden, hat das Märlein Eingang gefunden in den 1493
gedruckten Meiftergefang von Kai/er Karfs Recßt(K. Goedeke, Grundriß, 2. Aufl., I, 309f./
f. die Bearbeitung Fr. Rückerts bei L. Hirfchberg, Rücßert-Nacßfefe, 1910f., II, 4f.>, und diefe
Fällung, in der die Sache mit dem Fleifchpfand nur einer von mehrern Rechtshändeln ift und
die — in ihrer Gefamtheit — eine Parallele zu den Erzählungen bildet, die oben zu unferm
40. Märdien erwähnt worden lind, hat Benfey verleitet, für einen orientalifchen (.buddhiftilchen)
Urfprung auch der Teilgefchichte von dem Fleifchpfand aufzutreten, die er freilich nur in einer
ganz jungen mohammedanifch-indifchen Fällung diefer kompilatorifchen Erzählungen nach¬
weifen konnte. Simrock hat <I, 227 f.) Benfeys Behauptungen entkräftet, und diefe Darlegungen
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haben von ihrer Beweiskraft nichts verloren, obwohl feither noch zwei perfilche Varianten
bekannt geworden find, wo der Rcchtsfall des Fleifchpfandes zufammen mit andern durch
Urteile nach der Weife Schemjakas entfchieden wird/ fie ftehen bei Nosherwanji Kuka, 229f.
und nadi einem 1869 in Täbris erfchienenen Buche bei G. L. Leszczynski, Hißayat, 1918,
81 f. (hier ftimmt die Einleitung zu J. Malcolm, S/ietdies ofPersia, 1, 99f.>. Daß die Schnurre
in Gladwin's Persian Moonsßec nicht als Beweis für die orientalilchc Herkunft herangezogen
werden kann, hat ebenfalls fdion Simrock <I, 319) dargetan/ heute läßt fich feftftellen, daß eine
große Zahl diefer 76 Gefdiiditen aus europäifchen Quellen Rammt, und gerade diefe hat in
Europa eine ftattliche Anzahl von Vorgängerinnen.

Die Reihe beginnt mit den Divers propos memoraßies von Gilles Corrozet, Paris',
1556,62 a:

In Konftantinopel borgt ein Jude einem Chriften 500 Dukaten unter der Bedingung,
daß er ihm anftatt der Zinfen(pourrusure> am Verfallrage zwei Unzen Fleifches aus irgend¬
einem Körperteile fdineiden dürfe. Der Chrift bezahlt pünktlich, weigert fich aber, das
Fleifch herzugeben. Der Jude zitiert ihn vor den Sultan, und diefer heißt den Juden, die
zwei Unzen herauszufchneiden/ bei Todesftrafe aber habe er fich zu hüten, mehr oder
weniger zu fchneiden. Daraufhin Ipricht der Jude den Chriften feiner Verpflichtung ledig.

Diefe Fällung ift in eine ganze Reihe von Büchern der verfchiedenften Art unverändert
oder in Überfetzung übergegangen/ beifpielsweife feien genannt: Tacecies et motz sußtifz,
Lyon, 1559, 38a, Tßresor des recreations <1611), Douay, 1616, 27, Favoral, Les contes et
discours facetietix, Paris, 1615, 90, L. Garon, Le Cßasse-ennuy <1628>,Paris, 1641, 52
Roger Bontetnps, Cologne, 1670, 337, M. Baraton, Poes/es divers, Paris, 1705,109, Bißfio-
tßegue amüsante, Paris, 1753, 286, Amüsement curieux, Rouen, 1787, 155, Th. Zwinger,
Tßeatrum ßumanae vitae, Bafel, 1586, VII, 1913 <wohl auch l'chon in den frühern Ausgaben)/
Zinkgref, Apopßtßegmata, II, <1631>, Amfterdam, 1653,93, Chr. Lehmann, Exifium mefan-
cßofiae <1643), Straßburg, 1669,245, J. P. de Memel, Newvermeßrt- und augirte Anmutßige
ftiftige Gefe/r/cßaß (1656), Zippcl-Zerbft, 1701, 303, C. A. M. v.W., Neuaußgeßutzter,
Kurtzweifiger Zeitvertreißer, 1685, 107/ an Jefuiten-Literatur find zu nennen M. Delrius,
Disquisitiones magicae (1573), Venedig, 1605, II, 106, Jac. Pontanus, Attica ßelTaria <1615>,
Frankfurt, 1644, 368 <= Gaudentius Jocosus, 1710, 22), Engelgrave, Lux evangefica, I,
651, Casalicchio, L'utifecofdofce, c. II, d. 5, a. 9, zit. Ausg. 275,ScipioGlareano<= Angelico
Aprosio), La GrilTaia, 1668, 206, M. Somma, Cento raeconti, racc. 91, zit. Ausg. 226 f.
Ganz für fich (teilt W. Bütner, Epitome Historiarum, 1576, 41 la, wo die Gefdiichte in Prag
lokalifiert ift und der Jude Ben Schlomo heißt.

Über ein gälifches, ein bosnifches und ein flovenifdies Märchen, in denen das Shylock»
Motiv famt dem Eintreten der Gattin für den Schuldner verarbeitet ift, vgl. Köhler, I, 211 f.,-
hierher gehörige norwegifche Märdien erwähnt Reidar Th. Chriftianfen in den TTComm.,
Nr. 40, 31, Nr. 890. Des weitern find durdi Veröffentlidiungen der Wiener Akademie vier
füdarabifene Texte bekannt geworden (ZPP, XVI, 458, XVII, 339, XXI, 195), und dies hat
den Anlaß geboten, die alte Frage, ob die Urerzählung orientalifcher oder europäifcher Her¬
kunft ift, neuerdings aufzuwerfen <N. Rhodokanakis in der ZDMG, LXI, 495), freilich ohne
Erfolg. *

Zu dem Schlafzettel — in der Verfion des Dol'opatßos ift es die Feder einer Nachteule,
nocturne strigis penna, woraus der alte deutfehe Überfctzer (Aftd. Bf., I, 143-148) »vedern
von den wylden ruchen lüten« und eines »wylden mannes« gemacht hat') —, dem Schlafdorn,

i> f. oben S. 217.
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der Schlafnadel ufw., vgl. Köhler .bei Gonzenbach, 11,209, ZW, VI, 62 und Kf. Sehr.,
I, 261, Bolte, ZW, XXI, 162f., Bolte-Polivka, II, 346, n. 1 und vorher, weiter Celio Male-
spini, Ducento novelTe, Veneria, 1609, II, 9b, Behary Day, Tof6°Tafes of Bengaf, 81 f.,
251 f., Knowles, Tofß-Tafes of Kasfimir, 199.

Zu dem Motiv des yerfchlafenen Liebesgenufles vgl. außer den eben zitierten Nach-
weifen Boltes Chauvin, V, 143, n. 1, VI, 122, H.Morlini NovelTae, Paris, 1855,148 <in nov.
76>, ZW, XV, 325 <kurdifch>,XVIII, 169 <in einem von Hertel übertragenen kafchmirifdien
Volksroman), endlich Chavannes, III, 294f., Nr. 492 und eine Ballade in W. Scotts Min-
ftreffy <ChiId, Nr. 43), deutfeh von Willibald Alexis, IV, 170, W. Gerhard, 146, H. Lüdeke, 231.

62. Bauernlchlauheit. Nach dem 19. Exemplum der Discipfina efericafis von Petrus

Alfonsi,hg. v. A. Hilka und W. Söderhjelm, 1911, KI. Ausg. 29,Gr. Ausg. 27/ Chauvin, IX, 28.
Angefichts des riefigen Materials, das zu diefem Märlein vorliegt, fei auf die Angabe

von einzelnen Fundorten verzichtet/ Literaturzufammenltellungen geben außer den von
Chauvin Genannten Chr. Waas, Die QuelTen der Beifpiefe Boners, 1897 (Dill), 55f.,
S. Singer, Schweizer Märdöen, 1. Fortfetzung, 1906, 90f, A WelTelski im Eupfiorion, XV,
II. Erwähnt fei nur nodi eine Erzählung des Tofdotß Jefißu, die unmittelbar der oben als
Nr. 22 wiedergegebenen folgt:

So kamen fie denn in die Herberge, und Jefus fragte den Wirt: »Iß etwas zu eflen da
für diefe?« Der Wirt antwortete: »Es i(t nichts übrig als ein gebratenes Gänschen.« Jefus
nahm die Gans und brachte fie ihnen und fagte: »Diefe Gans ilt zu klein, als daß fie von
dreien gegellen werden follte/ gehen wir darum fchlafen, und wer von uns den belten
Traum haben wird, der wird die Gans allein eflen.« Und fie legten fich nieder.

Mitten in der Nacht aber (fand Judas auf und verzehrte die Gans. Und am Morgen,
als fie alle aufwanden, fagte Petrus: »Ich habe geträumt, ich fäße auf dem Sitze des Sohnes
von Gott Schaddai.« Und Jefus fagte: »Ich bin jener Sohn des Gottes Schaddai, und ich
träumte, du fitzelt neben mir/und fo übertrifft mein Traum den deinigen, und deshalb
wird es an mir fein, die Gans zu verzehren.« Sdiließlich fagte Judas: »Ich habe im Traum
die Gans felber gegelfen.«

Und Jefus fuchte die Gans, aber vergeblich/ denn Judas hatte fie verzehrt.
Vgl. dazu S. Krauß, Das Leßen Je/u, 1902, 162, der ebenfo wie R. Clemens, V, 92

die Quelle nicht kennt und daher die Erzählung als eine Nachahmung der Gefdiichte von der
wunderbaren Speifung bei Matthäus, 14, 15 anfpricht.

63. Die Teilung. Nach dem 43. Exempel Juan Manuels, Knuff, 188f., EichendorrT,
143f., vgl. Chauvin, II, 159..

Eine umfaflende Untersuchung des Märchens geben Bolte und Pob'vka, III, 355-363/
dazu wären noch zu nennen North Indian Notes and Queries, Allahabad, 1891 f., II, 63
und der 196. der Buadem-Schwänke von Mehmed Tevfiq <Th. Menzel in den Beitr. z. Kennt'
nis d. Orients, IX, 145f.)/ zu den hierher gehörigen Tiermärchen vgl. Dähnhardt, III, 39f.,
69f., 229, n. 2., weiter v. Löwis Tinn. VofGsm., 140, Nr. 43 und Frobenius, Atfantis, III,
33, Nr. 13.

64. Die fiebert Schwäne. Nach der Erzählung des fiebenten Weifen im Dofopatßos,
hg. v. Hilka, 80f., AM. Bf., I, 128f.,- f. Clouston, BooRof Sindißäd, 372f. und Chauvin,
VIII, 206f.
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Vgl. Bolte-Polivka, I, 432 f., weiter Tegethoff, I, 52 f. und 308 f. und (wer Anhänger
der Freudfdien Sdiule ift) O. Rank, Die Loßengrinfage, 1911, 65 f.

65. Lange Jahre — ein Augenblick. Nach der 21. der NovelTe antidie in Gual-
teruzzis Text/ f. D'Ancona, Studj, II, 102f.

Über diefe Erzählungsgruppe, die im Gegenfatze zu einer andern, wo ein langer Zeit¬
raum als eine kurze Spanne Zeit empfunden wird — z. B. die Märlein von dem Mönche, der
dreihundert Jahre lang dem Sänge eines Vögleins laufchte —, EreignilTe eines Menfchenalters
in einen Augenblick zulammendrückt, haben außer Chauvin <II, 151, IV, 144, VII, 105f.
und VIII, 113f.> gehandelt A. Wcflelowsky in feiner Ausgabe des Paradiso degfi Afßerti,
Bologna, 1867, I, p. 2, 263f., Köhler zu hfendzßAeventyri, II, 167f., 202f, E. S, Hartland,
Tue Science o/Tairy Tafes, London, 1891, 224f„ A. Graf, Miti, (eggende, II, 263f.,285,
Köhler, II, 210f., Knuft, Conde Lucanor, 331 f., A. Borgeld in der Ti/d/dirift voor nedcrf.
taaf. en Cetterß., XXVI, 145-203.

Nicht erwähnt find noch F. M. Klinger, Ge/hßicßte Giafars, II, c. 1-19 (Sä/n/ntf. Werke,
1842, V, 51-120), asch Schirwani, Nafßat afjaman bei Refcher, 256f., R. Levy, Tße Tßree
Dervisßes, 158 f., bin Gorion, Born, V, 223 f., weiter Catof'Rom, 111, 83, Nr. 7 (Etienne de
Bourbon), 94, Nr. 19, 416, Nr. 19, 536, Nr. 3, Haureau, IV, 245, Konr. Derrer, 108, Nr. 19
Michel Menot bei J.Neve, 17f. undKonradCehes,7 rün/'Bi/dJerEp/gramme, hg. v. H. Hart¬
felder, 1881, 32, Nr. 44 <die zwei letztgenannten von Albertus Magnus) und Oratio Tosca-
nella, 1Motti, fefacetie, argutie, ßurie,Venetia, 1561, 65af.

66. Der Glaube verfetzt Berge. Nach einem bisher nicht veröffentlichten Märlein
der Handlchrift Harfey 3244 des Britifchen Mufeums <84a), die noch aus der erften Hälfte
des 13. Jahrhunderts ßaramt <f. CatofRom, III, 457f.).

Die bekanntere, weil am meiften zitierte Parallele zu diefer Gefdiichte, die, wie Edw.
B. Tylor, wohl mit Recht, bemerkt (Primitive Cufture, I, 368, Deutfche Ausg., I, 401), eine
Pragmatifation jener Metapher des Evangeliums darftellt, die den Glauben Berge verletzen
läßt, ift die bei Marco Polo <Ausg. des fogen. Mifionc, Venezia, 1829, I, 27 f., c. 19). Der
venezianifchc Wcltrcifende, der fein Werk 1297 in dem Gefängnis von Genua einem Leidens¬
gefährten in die Feder diktiert hat, erzählt, fo wie unfer Text, von einem frommen Schulter,
der (ich gemäß dem Sprudi des Evangeliums beide Augen 1) ausgeftochen hat/ auch bei ihm
folgt der Herrfcher, indem er die buchrtäbliche Erfüllung der andern Evangeliumftelle ver¬
langt, fremdem Rate, aber er ift kein farazenifcher Fürtt fchlechthin mehr, fondern der Chalif
von Bagdad, und er bekehrt fidi nach (liefern Wunder zum Chriftenglauben. Überdies ift die
Gefdiichte in dem Jahre 1225 fixiert.

Auch Vincentius von Beauvais, der etwa 1264 verftorbene Berater König Ludwig IX.,
der in großem Maße arabifoSe Schriftltcller benützt hat, gibt in feiner Fällung im Specufum
fiistoriafe, III, 11 {Bißfiotßecamundt, Douai, 1624, IV, 1808) das Jahr 1225an: DerHerrfdier
ift ein König der Tataren, Caliphus mit Namen,- der Schulter ift einäugig, aber daß er fich
das eine Auge felbft ausgerufen oder ausgeftochen hätte, wird nicht behauptet.

Zwifchen diefer Erzählung des franzöfifdien Polyhiftors und der unferigen liegen noch

'> In andern Handfchriften von Marco Polos ReifebefoSrcibiiiigftidit er [ich nur ein Auge aus.
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mehrere Bearbeitungen. Die anfdieinend ältelte fteht in der Handfdirift Arundef 231 des
Britifchen Mufeums, enthaltend eine Sammlung von Predigten, deren VerfalTer allefamt vor
1250 verftorben find (Cato/Rom, III, 57f.), fo daß fie, wenn nidit andere Gründe dagegen
fprädien,älter fein könnte, als die der Handfdirift Harfey 3244. DieFaffungvon Arundef231,
I, 36a, die ebenfalls nodi nicht veröffentlicht Ift, lautet in Überfetzung:

Ein Bifchof wurde von Heiden gefangen genommen, und um lieh zu überzeugen, ob
er in feinem Glauben vollkommen fei, befahlen fie ihm, in dem Namen feines Gottes einen
Berg wegzubewegen. Da er zauderte und fagte: »Idi werde Gott nicht verhieben«, fagten
fie zu ihm: »Du halt alfo einen geringen Glauben an deinen Gott, wenn du nicht einmal
einen Glauben von der Größe eines Senfkorns haft.« Und fie bedrohten ihn mit dem Tode,
wenn er das nicht tue. Das hörte ein Knabe, der ihm diente, und der fagte, von der Kraft
des Glaubens entflammt: »Ich werde ihn in dem Namen Jefu Chrifti wegbewegen.« Und
vor den Augen aller bewegte er den Berg weg, und voller Verwunderung nahmen fie
den Glauben an.

Wegen der gleichartigen Einleitung folge das Märlein der Compifatio singufaris exeni-
pforum (Tours, 162a f.):

Ein (anderer) Heide hatte Chriften im Kerker und einen nahen Berg, der feinem Lande
unbequem war, und fo fagte er zu den Chriften: »Euer Glaube fagt, daß wenn ihr einen
Glauben habt wie ein Senfkorn, und ihr faget diefem Berge: Begib dich ins Meer, fo
wird er fich dorthin begeben. Schafft ihr alfo diefen Berg nicht weg, fo müßt ihr allefamt
Iterben.« Da rief der Bifchof, der mit ihnen war und ihnen im Kerker die Beichte hörte,
einen einäugigen Sdiufter, einen reinen, heiligen und jungfräulichen Mann, und fchickte
ihn mit dem Heiden zu dem Berge, und der Sdiufter fagte, der Berg folle fich ins Meer
heben, und der Berg tat es.

Nicht gar lang vor feinem 1261 erfolgten Tode fcheint Etienne de Bourbon feine Parallele
niedergefchrieben oder die letzte Hand an ihren Text gelegt zu haben/ er hat die Gefchidite
(Anecdbtes mstoriques, 282f., Nr. 332) von einem Großen <a quodam magno) gehört. Der
Herrfcher ift durch einen rector oder judex der Heiden erfetzt. DerWundertäter ift ein Schmied,
der mit feinem Hammer an den Berg fdilägt, und diefer wandert, wie ihm befohlen, ins Meer.
Etwa das gleiche erzählt die aus dem Ende des 13. Jahrhunderts ftammende Handfdirift
Roya/"7D.I des Britifchen Mufeums, 63a, und diefer Text ift in das John von Hoveden
zugefdiriebene Specufum faicorum übergegangen (CatofRom, III, 479, Nr. 13 und 390,
Nr. 290): in diefen zwei Fällungen ftehen der Sultan und feine Höflinge auf dem Berge, der
ins Meer ftürzt.

Ein neues Moment führt ein Predigtexempel eines fonft unbekannten Magifters und
Mönches Gaudrin ein, das B. Haureau, IV, 48 f. nach dem audi dem 13. Jahrhundert ange¬
hörenden Mf. 14952 der Parifer Bibliotheque nationale abgedruckt hat mit dem Bemerken,
daß in einer andern Parifer Handfdirift diefelbe Gefchidite ein ebenfo unbekannter Prediger,
Lukas mit Namen, faft mit demfelben Wortlaut erzahlt. Diefer Gaudrin beruft fich auf eine
fchriftliche Quelle:

»Man lieft, daß ein bei Babylon wohnender Jude, weil er den Chriften fdiaden wollte,
jenem Sultan erzählt hat . . .« Es folgt die Stelle aus dem Evangelium des Matthäus,
dann der Befehl des Sultans. Der Patriarch von Jerufalem ordnet Falten und Gebete an.
Das Wunder tut wieder ein Schufter, der fich einft beide Augen ob des ArgernifTes, das
lie ihm gaben, ausgerufen hat, und der Berg bewegt fich auf die Stadt Babylon zu. In ihrer
Angft vor der Vernichtung der Stadt bitten der Sultan und die Sarazenen, den Berg zurück¬
zurufen, und der Sdiufter willfahrt diefer Bitte.

Wir haben alfo im 13. Jahrhundert im Ganzen neunVerfionen. Da fidi davon zwei als
Nachahmungen von Etiennes Fällung (oder als Ableitungen einer allen dreien gemeinfamen
Quelle) herausgeftellt haben, verbleiben noch fieben. Diefe (äffen fich, indem man angefidits
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der gemeinfamen Jahreszahl und des gemeinfamen Vorkommens des Chalifentitels bei
Marco Polo und bei Vincentius, obwohl ihn diefer als Namen gebraucht, für diefe beiden
Verfionen einen gemeinfamen Urfprung annimmt, auf fechs vermindern. Für diefe erhalten
wir folgendes Schema:

1. Unfere Erzählung (Mf. Harfey 3244) : Alexandrien. Einäugiger Schufter.
2. Gaudrin: Babylon-Jerufalem. Jüdifcher Ratgeber. Augenlofer Schulter.
3. Vincentius und Marco Polo: Chalif. Augenlofer Schufter.
4. Etienrte de Bourbon etc.: Heiden. Schmied.

5. Mf. Arundef 231: Bifchof in heidnifcher Gefangenfchafr. Knabe.
6. Compifatio sing, ex.: Bifchof in heidnifcher Gefangenfchaft. Einäugiger Schulter.

Welche von diefen Gefdiichten gibt nun die Urform wieder? oder wie hat diefe erzählt?
Stammt fie aus einer der Gegenden, wo die eine oder die andere Faffung lokalifiert ift? Diefe
Fragen fchienen fchon gelöft zu fein.

1894 hat nämlich Jakab Artin Pafcha in der Revue d'Egypte, I, 12 »22 aus einer
arabifchen Handfdirifr, einem »volume depareille ayant fait partie de l'histoire des Patriarches
d'AIexandrie, redigee par Severe, eveque d'Adimounein«, einen Abfchnitt überfetzt, der als
eine Parallele zu unferer Gefchichte angefprochen werden kann. Da Viktor Chauvin in der
ZW, XIV, 316-318 einen (bis auf wenige Punkte) vollftändig entfprechenden Auszug diefer
außerordentlich weitlchweifigen Erzählung gegeben hat, genügt eine kurze Feftltellung der
wefentlichften Daten.

Ort: Kairo. Herrfdier: al Hakim. Anffifter: fein Vezir, ein Jude. Bifchof:■tler<koptifche>
Patriarch Abraham, refidierend in Alexandrien (diefer Name, der außerordentlich wichtig ift,
fehlt in Chauvins Auszug). Wundertäter: der aus dem bekannten Grunde einäugige Sdiufter
Simeon. Tag des Wunders: Der 6. des Monats Kiak. Jahr: augenfeheinlich das Todesjahr
Hakims. Der bewegte Berg: Moqatta' oder Moqattam.

Vertragen nun diefe fo genauen Angaben eine hiftorifche Prüfung? Wir wollen diefe
an der Hand von F. Wüftenfelds Gefdncßte der Tatimiden-Cßafifen nadi den araßijcßen
QuelTen, II. Abt., 1881 (Aßß. d. ßgf. Gef. d. Wiffenfcßafi. in Göttingen, XXVII) und von
Alfr. v. Gutfchmids Verzeicßnis der Patriarcßen von Afexandrien (Kfeinere Sdirifien,
1889f., II, 395-525) vornehmen. Das Ergebnis ift:

AI Hakim, geboren 985, hat zwar die Chriften verfolgt, ebenfo aber auch die Juden.
Er hat von 996 bis 1021 regiert (1011 begannen die Chriftenverfolgungen), aber in diefen
ganzen fünfundzwanzig Jahren war nie ein Jude Vezir. Patriarchen waren in diefer Zeit
Philotheos (979-1003) und Zacharias (1004-1032). Severus, der Bifchof von Ufchmunain in
Oberägypten, der noch ein Zeitgenoffe von Philotheos war, mag Hakims Regierungsantritt
noch erlebt haben/ feine Patriarchengefchichte aber reicht nur bis zu dem Tode des Patriarchen
Sanythios I. (880), fchließt alfo etwa hundertundvierzig Jahre vor dem angeblichen Ereignis,
das Ja'kub Artin Pafcha aus diefer feiner Patriarchengelchichte überfetzt haben will.

Diefe Erzählung Ja'kub Palchas ift alfo apokryph, und es bleiben nur zwei Möglich¬
keiten ihrer Entftehung: entweder hat fie ihr unbekannter Verfaffer einfach erfunden, oder
fie ift ein in Unkenntnis der gelchichtlichen Tatfachen unternommener Verfudi, eine überlieferte
Legende an andere Perfoncn der Gefchichte zu knüpfen.

Nun hat Severus Nadifolger gefunden, die fein Gefchichtswerk fortgefetzt haben, und
diefe Fortfetzungen wurden feiner Patrinrchengekhidite angehängt/ diefcs Sammelwerk hat
Fufeb. Renaudot in feiner Historie! Patriarcßarum Afexandrinorum Jacoßitarum, Paris,
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1713 unter ftetigem Vergleiche mit andern arabifdien Hiftorikern bearbeitet. Soweit das Buch
von Severus reichte, ift er, wie er fagt <332), diefem gefolgt/ von da an, nämlich von dem
Amtsantritt des Patriarchen Chail III., hielt er fich an die von dem BifchofMichael von Tanis
angefertigte Fortfetzung (322: loquitur jam Michael episcopus Tanis), die 1046 mit dem
Tode des Patriarchen Sanythios II. abfchließt und 1051 beendet worden ift <414>, alfo auch
al rdakims Regierungszeit umfaßt. Aus diefer erzählt Bifchof Michael natürlich nichts, was
irgendwie an die Gefdiichte Jaktib Pafchas erinnern würde/ ganz Ahnlidies aber berichtet er
aus der Zeit der Regierung von al Hakims Großvater, dem Eroberer Ägyptens al Mu izz.
Diesmal wollen wir mit der Prüfung der gefchichtlichen Daten beginnen, wie fie Renaudot
zumindeft zum Teil nach dem Bifchof von Tanis mitteilt:

Renaudot, 353f.: In dem Jahre der Hidfchra 362 kam al Mu'izz .. . nach Ägypten, und
Kairo ward der Sitz des Fatimiden-Reiches. — AI Mu izz ift am 25. Scha'ban 362 in Alexandrien

angekommen und in den erften Tagen des Ramadhan <Juni 973), nicht in die Altftadt Fostat,
fondern in die vier Jahre zuvor neugegründete Stadt Kairo eingezogen.

Renaudot, 367: Bei al Mu izz bekleidete die Stelle eines Ratgebers ein Jude, Abu V acoub
Ebn Kalas, den er aus Afrika <fc. Marokko) mitgebracht hatte und den er liebte, weil er auf
feine Ermahnung den mohammedanifchen Glauben angenommen hatte. — Es handelt fich
um den ägyptifchen Juden Abu'l Farag Ja kub ibn Jusuf ibn Killis, der, noch in Ägypten
Mohammedaner geworden, zu al Mu izz nach Marokko entflohen und mit diefem zurüde-
gekommen war/ 363 hatte ihn al Mu izz zu einer Art Finanzminifter ernannt, und Vezir war
er auch noch utlter al Mu'izzs Sohn, dem Chalifen al Aziz. — Der koptifche oder jakobitifchc
Patriarch war damals Ephraem, der vom 19. September 975 bis 2. Dezember 978 regiert
hat/ al Mu'izz ift am 23. November 975 gefforben: die zu erzählenden Dinge müßten fich
alfo zwifchen dem 19. September und dem 23. November 975 zugetragen haben.

Nachdem der Bifchof von Tanis berichtet hat, wie Severus, der Bifchof von Ufchmunain,
eine Glaubensdisputation mit einem Freunde von ibn Killis, einem Juden, Mofes mit Namen,
die vor al Mu'izz vor fich gehen follte, abgelehnt hat, fahrt er fort:

Man erzählt außerdem, daß al Mu' izz, angetrieben durch geheime Machenfchaften jener
Juden, Ephraem zu fich befchieden und ihn gefragt hat, ob wirklidi im Evangelium
gefchrieben fei, daß die, die einen Glauben hätten wie ein Senfkorn, durch das Wort allein
bewirken würden, daß ein Berg ins Meer geworfen werde. Als Ephraem dies bejahte,
befahl er ihm, ein folches Wunder in feiner Gegenwart zu tun, unter der Drohung, er
werde, wenn das nicht zutreffe, den chrifrlichen Namen austilgen. In diefer argen Zwangs¬
lage forderte der Patriardi eine Frift von drei Tagen.

Er berief die Geldlichen und auch etliche Mönche aus dem Wädi Habib, die damals
nach Fostat gekommen waren, und befahl ihnen allenfamt, diefe drei Tage in der Kirdie
im Gebete zu verharren/ er l'elber verbrachte die ganzen drei Tage faltend, flehend, weinend
und Gott mit Gebeten beftürmend, fo daß er fich vor allzu großer Ermattung kaum vom
Flecke rühren konnte. Zufammengekommen aber waren alle in der gemeiniglich Mo'allaqa
genannten Kirche in Q.asr asch Scham'a. Bei Anbruch des dritten Tages aber fiel der
Patriarch, gebrochen durdi die Falten, die Nachtwadien und d.is unausgefetzte Beten,
nieder und fchlief ein wenig ein. In einem Traume erfchien ihm die Jungfrau und Gottes¬
mutter und befragte ihn um die Urfache feines Kummers. Als er geantwortet und die
Drohung des Sultans, die Chrilten zu vernichten, berichtet hatte, hieß fie ihn, gutes Mutes
zu fein, aufzuftehen und durch die auf die Hauptftraße führende Tür hinauszugehen/ ihm
werde ein Einäugiger begegnen, der Gefäße trage, und diefer werde das Wunder, das der
Fürlt verlange, vollziehen. .

Sofort eilte der Patriarch weg, und er fand den ihm in dem Traumgefichte bezeichneten
Mann, und er hielt ihn an/ und als fich der einen Sünder nannte, erzählte er ihm die ihm
gewordene Offenbarung, hielt ihm das Kreuz vor und befahl ihm, bei Strafe des Kirchen¬
banns, zu Tagen, wer er fei. Schließlich geftand der Mann, das Auge, das ihm fehle, habe
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er fich gemäß dem Evangelium ausgerufen, weil er die Augen gegen Gottes Gebot auf
unerlaubte Dinge gewandt hatte, und er habe es für belfer gehalten, einäugig ins Paradies
einzugehen als mit beiden Augen in die Hölle geworfen zu werden/ er habe fidi einem
Färber verdungen und arbeite den ganzen Tag, und fich behalte er nichts als Brot, und
den Reit verteile er an die Armen, und für diefe fchöpfe er des Nachts WalTer, und die
übrige Zeit verwende er auf das Gebet. Und er bat den Patriarchen, dies niemand mit¬
zuteilen, und fügte bei, er folle ruhig zu al Mu izz sehen und mit Kreuzen, Evangelien
und RauchfälTern zu dem Berge vorfchreiten, fo daß die Chriften hier, die Mufelmanen
dort ftünden, und er werde hinter ihm in der Schar fein, auf daß ihn niemand erkenne/
dann müßten alle eine lange Zeit Kyrie eleison rufen und fich zu Boden werfen, und
nachdem fie dies dreimal getan hätten, folle der Patriarch gegen den Berg das Kreuzes¬
zeichen machen, und er werde Gottes Glorie fehen.

Alles dies wurde befolgt, und nachdem alMu'izz mit feinem Vezir und feinen Hofleuten
und einer großen Menfchen menge an den Ort gekommen und die Gebete famt dem Kreuzes¬
zeichen gefchehen waren, begann fich der Berg von feinem Orte zu bewegen/ und in ihrem
Schrecken darob begannen die Mohammedaner zu rufen: »Allah akbar: es ift kein Gott
außer dir!« So wurde denn der Patriarch entladen und von feiner Furcht entledigt, und
der fromme Mann, der hinter ihm gewefen war, wurde niemals wieder gefehen.

Nun (teilte al Mu' izz dem Patriarchen einen Wunfch frei, und als diefer erklärte, er
wünfehe nichts fonft als das Wohlergehen des Fürften un.l daß er feinen Feinden obfiege,
befahl er ihm, trotzdem etwas zu verlangen, und fo verlangte der Patriarch die Erlaubnis,
die Kirche des hl. Merkurius in Festat wiederherzuftellen, weil es feit ihrer Zcrftörung
den Chriften nicht möglich gewefen fei, fie wieder zu errichten, und die gleiche Erlaubnis
heifchte er für die Kirche Mo'allaqa, die zum Teile vernichtet, zum Tale baufällig war.
AI Mu'izz gewährte beide Wünfehe und befahl, die Erlaubnis Ichrifflich auszufertigen
und das für die Ausgaben nötige Geld aus dem Staatslchatze beizuftellen. Die Schrift nahm
der Patriarch an, das Geld aber weigerte er fich anzunehmen.

Nun aber machten die Mohammedaner die größten Änftrengungen, die Wiederherftellung
der Kirche zu vereiteln/ denn ihr äußerer Teil war in einen Markt verwandelt worden,
und fie erklärten, fie würden nidit dulden, daß auch nur ein Stein gerückt würde. Da befahl
al Mu izz feinen Soldaten, zu helfen und die Grundmauern des neuen Gebäudes zu legen.
Als die Erde ausgehoben wurde, fprang ein mohammedanifcher Mönch in die Grube und
fchwor, er werde fich lieber unter der Erde und den Steinen begraben laflen, als daß der
Bau erffehen follte. AI Mu izz aber befahl, ihn an Ort und Stelle mit Steinen zu ver-
fchütten, und durch die Bemühungen des Patriarchen wurde er halbtot herausgezogen.
Seither wagte niemand mehr, gegen das Verbot des Fürffen zu fprechen oder zu handeln.

Daß al Mu'izz bei dem Neubau derMo'allaqa, den einige Fanatiker verhindern wollten,
felber auf dem Platze erlchienen ift und in feiner Gegenwart die Grundmauern hat legen laflen,
ficht als hiftorilche Tatfache ebenfo feft, wie daß er die Erlaubnis zu dem Neubau diefer Kirche
und der des hl. Merkurius dem Patriardien Ephraem gegeben hat <vgl. Wüftenfcld, 35f. und
Cl. Huart, GefSiSte der Araßer, überf. v. S. Beck und M. Färber, 1914f., I, 344>. Was alfo
der Bifchof von Tanis berichtet, fügt (ich genau in die Gelchichte ein. Die Wundererzählung,
deren Legendencharakter auch durch die Namenlofigkeit fowohl des einäugigen Frommen,
als auch des Berges zum Ausdruck kommt, leitet er mit den Worten ein: »Man erzählt«,
bezeichnet fie alfo felber nicht als Gefchichte, fondern als Überlieferung. Seine Darftellung
gibt uns denn die Legende in jener Geftalt, wie fie in der erften Hälfte des elften Jahrhunderts
wenn fchon nicht an dem Orte des Wunders felber, fo doch mindeftens in dem allerdings faft
zweihundert Kilometer entfernten Alexandrien lebendig war.

Renaudot fagt <370>, diefe Gefdiichte erzähle auch als durchaus bekannt der Autor des
Cßronicon orientafe. Diefes ift 1259 von Butrus ibn ar Rahib, der 1270 Diakon an der
Mo'allaqa war, verfaßt worden. Assemani hat die lateinifche Überfetzung, die ein fyrifcher
Maronit 1651 herausgegeben hat, nach dem von diefem benützten Kodex, der aus dem
Jahre 1307 ftammt, revidiert/ nach diefer Ausgabe, Venedig, 1729, 94 lautet die Darftellung
ar Rahibs:
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AI Mu'izz" zog den Patriarchen Ephraem oft in fein Schloß und überhäufte ihn mit
Ehren und Verehrung. Aus Neid darob Tagte einmal der Oberfte der Juden zu al Mu'izz:
»Ift ein Mann, deffen Glaube nicht fo ift wie ein Senfkorn, würdig, daß er in dem Rate
des Chalifen fitze?« Darum befahl al Mu izz dem Patriarchen, entweder nach dem Satze
des Evangeliums einen Berg zu bewegen oder feinen Glauben zu lalTen, und der Patriarch
bat um eine Frift von drei Tagen. Und er und alles Volk begaben lieh in die Kirche
Mo allaqa und falteten allefamt in diefer Nacht, und der Patriarch ftreute Afche. Und es
erlchien ihm die Herrin Maria von der Säule und fagte zu ihm: »Gehe in die Drechsler-
gaffe in Qasr^sch Scham1a, und wer dort mit einem Kruge Waffer auf der Schulter vor¬
beikommen wird, durch deffen Hände wird euer Heil kommen.« Weil aber diefer Teil der
Gefchichte bekannt ift, laffen wir ihn jetzt weg. Und er fand ihn und nahm ihn mit, und
die Mohammedaner, die Juden und die Chriften verfammelten lieh bei dem Berge bei der
Eiefantcnfchwemme, und bei dem Gebete der Chriften wurde der Berg abgefchnitten und
fiel in Gegenwart des Chalifen und all diefer Völker. Und das Ift ein Auszug diefer wohl¬
bekannten Gefchichte.

Diefe Verfiori, die, leider mit erheblichen Kürzungen, die Form darftellt, in der die Legende
um die Mitte des 13. Jahrhunderts in Kairo erzählt wurde, trifft fich in einem Punkte mit der
von Ja'kub Artin Pafcha veröffentlichten Faffung/ dort heißt es nämlich <22):

Was den Berg betrifft, fo nannten ihn die Ägypter Moqafta', d. i. abgefchnitten, und
fie nennen ihn auch Moqatfam, d. i. zerfchnitten/ denn vorher war fein Gipfel in einem
und ohne Riffe, aber <in dem Augenblidte des Wunders) teilte er fich in drei Abfchnitte,
und die fetzten fich nacheinander in Bewegung, fo daß zwifchen ihnen je ein Raum von
etwa zwanzig Ellen blieb. Dergeftalt ift das Wunder bis heute den Chriften augenfehein-
lieh und unleugbar geblieben.

Aus diefer Stelle, aus dem Schluffe von ar Rahibs Verfion, aber audi aus dem letzten
Satze der oben überfetzten Verfion aus dem Mf. Harfey 3244 fcheint fich zu ergeben, daß
zu der urfprünglich mit der Bildung der Legende verfolgten Ablicht, das Wort des Evangeliums
von dem bergverfetzenden Glauben zu bewähren, fpäter noch eine Art ätiologifchen Moments
gekommen ift: man wollte die Geftalt des Berges erklären. Auf dem Moqaftam ift übrigens
wahrfcheinlich al Hakim ermordet worden, und damit war wohl für den von Ja'küb Pafcha
überfetzten Erzähler der Anlaß gegeben, diefen in die Legende einzubeziehen, was er aller¬
dings auf die ungefchicktefte Weife getan hat. Der Patriarch Abraham nämlich, der mit dem
Sdiufter zufammen das Wunder bewirkt, ift kein anderer, als der Patriarch Ephraem, der,
nach Bifchof Michael, auch Abraham hieß (Renaudot, 366: Ephraem, qui alio nomine Abra-
hamus appellatur), der aber bei Hakims Geburt fchon zehn Jahre tot war.

Ja'kub Pafchas Darfteliung fchiießt mit der Behauptung, auch die Mufelmanen glaubten
die Gefchichte/ Renaudot hingegen (teilt <370> feit, daß fie fich weder bei Elmacinus <Girgis
ibn al Makin, f 1273/ vgl. Brockelmann, I, 348), noch bei Makrizius <Abü TAbbas ihn al
Maqrizi, f 1442/ vgl. Brockelmann, II, 38) findet, »worüber man fich bei Mohammedanern
nicht zu verwundern braucht«. Von chriftlichen Schriften, die von einem folchen Wunder
berichten, nennt er die Historia Catfioficorum Nestorfanorum, alfo wohl die von l Amr ibn
Matta verfaßte, die H'. Gismondi mit andern neftorianifchen Gefchichtsquellen Rom, 1896f.
herausgegeben hat <mir nicht zugänglich), weiter Marco Polos Reifebefchreibung und fchließ-
lich als einziges der den Gegenftand behandelnden jungem griediifchen Bücher das T/fj/eipt-
Sicw Ktpl ty)c xataaTaa^iu? t(»v ttljfMpov eupiaxo^iivoivEXXVjvtov von Christophoros Angelos,
Canterbury, 1619. Auch von diefer Erzählung (xKpcfX.v.l., 24-26) fei ein Auszug gegeben:

Vor etwa fechzig Jahren <alfo um die Mitte des 16. Jahrhunderts) haben die Juden von
Kairo den TraifeK, den Pafcha, deffen Geldgier ihnen bekannt war, nicht nur auf jene Stelle
bei Matthäus, fondern audi auf Markus, 16,18 aufmerkfam gemacht, wo es heißt: »Wenn
fie etwas Tödliches trinken, wird es ihnen nichts fchaden.« Diefe Probe belchließt der Pafcha
zuerft zu machen, und. zwar an dem <griechifchen) Patriarchen. Da ihm aber die Juden
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Tagen, das Kreuzeszeichen habe magifche Kraft, fo daß es dem Gifte die Wirkfamkeit nehme,
verbietet er ihm, das Kreuz zu machen. Folgt auf Befehl des Patriarchen ein dreitägiges
Falten und Beten. Bevor er dann den Giftbecher an den Mund fetzt, fragt er den Pafcha,
wo er trinken folle: hier, oder dort, oder da, oder an diefer Seite, und dabei berührt er den
Becher an vier Stellen, macht alfo, ohne daß es der Pafcha merken würde, das Kreuzes»
zeichen. Nachdem er den Becher geleert, fchwenkt er ihn mit Waffer aus,- dann bittet er
den Pafcha, er möge einem der anwefenden Juden befehlen, das wenige Waffer, das fich
nun in dem Becher befindet, iu trinken. Der Jude weigert fich, wird aber gezwungen/
kaum hat er getrunken, ift er auch fchon tot').

Nun veranlaffen die Juden den Pafcha zu der andern Probe. Wieder dreitägiges Gebet/
dann befiehlt der Patriarch dem Berge im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des
heiligen Geiftes, heranzukommen, der Berg tut es, und der Pafcha muß den Patriarchen
bitten, dem Berge Einhalt zu tun, der fonft über die Volksmenge hinweggehen würde.
Von diefer Zeit an hat der Berg den Namen «Wh opoj, Steüßerg, oder in türkifcher
Spradic 'jTO'jpo-cty<= dur Jagh). Der Pafcha befiehlt dem Patriarchen, die Juden insgefamt
durch feine Griechen umbringen zu laffcn, aber der Patriarch begnügt fich, ihnen als Strafe
aufzuerlegen, daß lie das Waffer des nahen FlulTes fortan auf ihre Koften in die Stadt
fchaffen muffen.

Von dem TY/e'pföiov ift, beforgt von einem gcwilTenGeorgius Fhelavius, 1655 in Frank»
fürt eine lateinifche Überfetzung erlchienen unter dem Titel Status et ritt/s ecefesiae graecae*
auf ihr beruht die deutlche Übertragung, die In das Ichon zu unferm 37. Märchen zitierten
Af'Koranum Maßumedanum, 803-928 aufgenommen worden ift (unfere Erzählung fleht
hier 864»868, in der lateinifchen Ausgabe 46-52),

Renaudot Ichließt fein Literaturverzeichnis mit den Worten: »Diefe vielen Zeugniffe
von Orthodoxen, Jakobiten und Neftorianern, die einunddasfelbe Mirakel, aber mit ver-
fchiedenen Zeit» und Ortsumftänden fidi zufchreiben, muffen eher den Argwohn verftärken,
als Glauben erwecken.« Von den katholifchen Fällungen kannte er keine.

Ift nun die ältefte Verfion, als die wir die des Bifchofs von Tanis erkannt haben, geeignet,
bei der Unterfuchung der im Eingänge erwähnten europäifdien Faffungen einigermaßen zu
helfen? Nun, da fie die alexandrinifdie Legende von einem Wunder mitteilt, an dem ein
Patriarch von Alexandrien beteiligt war, bezeugt fie einmal die richtige Überlieferung des
um zwei Jahrhunderte jüngeren Märleins der Handfchrift Harfe}/ 3244, das als einziges der
europäifdien in Alexandrien lokalifiert erfcheint, dann aber auch, von der Örtlichkeit abge-
fehen,die Quellentreue des Predigtexempels des Magifters Gaudrin,das den jüdifchen Anftifter
cbenfo hat wie der Bifchof von Tanis. Aber für diefesExempel ift aus der ägyptifchen Tradition
noch etwas zu holen. Fosfaf ift nämlich an der Stelle erbaut, wo einftmals das fogenannte
ägyptifche Babylon lag, und das Stadtviertel Qasr afch Scham'a ift heute noch von Reften
der Mauern des alten römifchen Kartells von Babylon umfchloffen. Auch ift der Name Babylon
keineswegs mit der Gründung der Stadt Fostaf verfchwunden: Boccaccio nennt Saladin den
Sultan von Babylon, gerade fo wie es der Infant Juan Manuel tut <f. unfer 16. Märchen), und
noch zu Beginn des 16. Jahrhunderts nennt der fpäter zu erwähnende Franziskaner Suriano
als eine der drei Städte, die Kairo umfaßt, Babylon. Nun begreifen wir es, wiefo Gaudrin
von einem Sultan von Babylon fpricht/ durch diefe Feftftellung der Örtlichkeit aber haben
wir, auch ohne die im übrigen durchaus wahrfcheinliche Annahme eines Schreibfehlers, der
aus dem Patriarchen von Alexandrien einen von Jerufalem gemacht hätte, in dem auch die
jüdifche Anftiftung enthaltenden Predigtmärlein Gaudrins oder beffer gefagt, in feiner
Vorlage — man erinnere lieh, daß Gaudrin beginnt: Legitur de quodam Judaeo — jene

'> Diclo Gcfdiidite beruht auf der Legende von dem Gifttranke des Apoltcls Johannes/ f. Lipfius, Dil
apokrypßcn Apoßetgtfff)ic6tcn, I, 479-481 <vg[. audi 484 f., 426, 428 f. etc.).
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europäifche Verfion, die aus der alexandrinifchen Tradition das meiftc aufgenommen hat, ihr
alfo am nächften fteht.

Wie ift aber der Schufter in die Legende gekommen, den in der orientalifchen Tradition
erft die fidier ganz junge Handfchrift anführt, die Ja'kub Pafdia benützt hat?

Da fei die Aufmerkfamkeit auf die Tatfadic gelenkt, das der erfte, von dem Apoftel
Markus eingefetzte Patriarch von Alexandrien ein Schufter war, Anianus mit Namen, von
defien frommem Bekenntnis zu einem einzigen Oolte, wie es die Markus-Akten fchildern
<Lipfius, II, 2, 332f., 343f.), kein alexandrinifcher Kirdienhiftoriker zu berichten verabfäumt/
Severus und ar Rahib berichten diefe Legende gerade fo wie Eufebius und Eutychius, und
um jene Zeit hatte eben erft Petrus Damiani wieder einmal von dem gläubigen Schulter in
Alexandrien erzählt. Daß hier die eine Überlieferung in die andere eingedrungen ift, kann
niemand verwundern.

Denn das ift erft eine Etappe/ es dauerte nicht lange, fo war der aus dem einäugigen
Färber entstandene einäugige Schufter ohne Rücklicht auf den argen Anachronismus — ein
Jahrtaufend mußte überfprungen werden — mit dem Schufter Anianus zufammengeflolfen,
der der erfte Patriarch von Alexandrien war. In diefer Geftalt fcheint die Legende zum erften
Male in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts aufzutreten/ ihr vielleicht erfter Erzähler
ift der Venezianer Pietro de' Natali (Petrus de Natalibus), Bifchof von Jefolo. In feinem
Catafogus sanctorum et geslorum eorum handelt das 19. Kapitel des 4. Buches <Vicentiae
1493, F 7a) De sancto Aniano episcopo et confessore/ diefes fchildert,

wie der reiche Kaufmann Anianus durch einen Schiffbruch um fein Vermögen kommt,
wie er in Alexandrien bei einem Schuhflicker defien Gewerbe erlernt, wie er nach defien
Tod die Sorge für das Hinterbliebene Kindlein übernimmt und wie der hl. Markus zu
ihm kommt. Dann folgt das Ausftechen des Auges, das ihn geärgert hat, weiter der Auf¬
trag des von den Juden angeftifteten Königs von Babylon wegen des Berges. Ein Engel
enthüllt dem Bifchof, dazu fei nur der einäugige Anianus Imftande ufw. Der König läßt
fich mit all feinem Volke taufen und baut die Hnuptkirche Babylons zu Ehren der
hl. Maria und fonft noch mehrere Baliliken. Als der hl. Markus wiederkommt, gibt er dem
Schuhflicker das Augenlicht wieder und beftellt ihn zu feinem Nachfolger.

Nach Pietro de' Natali, der übrigens feine Angaben vielleicht aus den noch ungedruckten
Heiligenbiographien des Dominikaners Pietro Calo gefchöpft hat, erzählt Johannes Geiler
<von Keifersberg) im Evangefißucß, Straßburg, 1515, 70b f. (Evangefia, Straßburg, 1517,
73 b f.) und nach Geiler Pauli, Nr. 683/ unmittelbar auf Natali beruft fich Abraham a Sta
Clara, Judas, Salzburg, 1710, I, 88f. Auf dem Specufum fiistoriafe beruhen Joh. Herolt,
Promptuarium exempforum, lit. F, ex. 6 (Venedig, 1613, 711), Pelbart (Katona, 82),
Magnum Specufum exempforum, vo Fides, ex. 1, Douai, 1614, 354/ auf Marco Polo gehen
zurüde Giov. Villani, I. VII, c. 46 (Cronidie, Trieft, 1857, I, 131 f.), Bernardinus de Bustis,
Rosarium, I, 98 <f. Bolte zu Pauli, Nr. 683) und Abraham a Sta Clara, Judas, III, 392f.
(nach Joan. Bapt. Rufius)/ nadi der Fafiung Etiennes de Bourbon erzählt der hl. Bernhardin
v. Siena in sermo IV des Quadragesimafe de refigione Sristiana, Opera omnia, Leiden,
1650, 1, 19 (Text arg verdorben / das Wort faber ift ausgefallen, aber der Hammer ift geblieben)/
Olivier Maillard, in defien Quadragesimafe, sermo 7, Sermones, Leiden, 1503, 102a ein
bonus vir simplex irgendwo das Wunder wirkt, gibt als Quelle die Historia sdiofastica an,
aber bei Petrus Comeftor ift nichts Ahnliches zu finden.

Diefes Märlein mit der urfprünglich ägyptifchen Lokalifierung ift natürlich nicht das
einzige, das die Evangeliumftelle von dem bergverfetzenden Glauben verwertet. Einiger-
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maßen rational ift eine jüngere Erzählung in dem Mf. Q. 59 der Bibliothek der Kathedrale
von Worcefter, das J. Th. Welter, Specufum faicorum, Paris, 1914, 134 abdruckt:

Ein Prediger begegnete einmal einem Juden, und der fagte zu ihm: »Herr, euer Glaube
ift unnütz/ denn wenn ihr Glauben haben und diefem Berge Tagen werdet: Hebe dich
von hier und ftürze dich ins Meer, fo wird er es tun, und ich bitte dich, fage diefem Berge
in unterer Nähe: Stürze dich ins Meer!« Antwortete der Prediger: »Sicherlich, du
fprichft die Wahrheit: der Glaube hat eine folche Kraft in fich,- aber, du fiehft, auf dem
Berge find die Weingärten der Armen, und ftürzte er fich ins Meer, fo wäre das zu dem
Schaden jener, denen die Weingärten gehören, und darum dürfen wir es nicht fagen.«

Jünger ift auch das Exempel Bromyards <F, 4, 25) von den fünf Gefangenen, die fich
einem farazenilchen Großen erbötig machen, einen Berg zu bewegen, der denn auch famt
den Ungläubigen, die auf ihm reiten wollen, ins Meer ftürzt — nach diefem und dem un¬
mittelbar folgenden Exempel erzählt Pauli in Nr. 684 und indem erften Satze vonNr.685—,
jünger auch die Fällung des 99. Stücks (nach der Zählung von Gayangos) in dem Lißro
de ßos Enxempfos (Escritores en prosa ant. af sigfo XV, 471), älter aber die Legenden
von Gregorius dem Wundertäter, dem hl. Patrick ufw. <f. P. Toldo in den Studien z. vgf.
LitgefS., VIII, 63, 66, H. Günter, Die djriftf. Leg. des Aßendf., 1910, 79, Bolte zu Pauli,
Nr. 685). Keine von ihnen aber hat es weiter als zu gelegentlichen Erwähnungen in Legenden-
fammlungen gebracht, während die kairinifch-alexandrinilche Tradition bis in die letzten
Jahrhunderte lebendig geblieben ift/ hat fie doch noch Friedrich Bodenftedt, in dem Gedichte
Harun und Haßaßuß, verarbeitet {Gef. Scßrifien, 1865, f., X, 31-52).

Auch die Mohammedaner haben eine ähnliche Überlieferung: zu feinem Auszug aus
Ja kub Artin PafdiasText zitiert Chauvin eine Erzählung aus al Abschihis Mostafraf (Ausg.
v. Rat, II, 705), und Herbelot gibt in feiner Bißfiotßeque orientafe, Paris, 1697, 316, augen-
fcheinlich nach as Sag awendi ff 1165), l Ain afmdäni folgende Mahnung des Hadit wieder:

Wenn ihr erzählen höret, ein Berg habe feinen Ort gewechfelt, fo möget ihr das glauben/
fagt man euch aber, ein Menlch habe feine Sitten geändert, fo glaubt es nicht, weil er immer
wieder zu feinem Wefen zurückkehren wird.

Ob bei der Entftehung der Erzählung des Mostatraf und der Lehre des Hadit die
chriftlidie Legende oder auch nur jener Vers des Evangeliums mitgewirkt hat, bleibe dahin-
gcftellt/ wohl ficher aber befteht eine folche Einwirkung bei der bekannten Gefchichte von
Mohammed, der wir das geflügelte Wort verdanken: »Wenn der Berg nicht zum Propheten
kommen will, fo muß der Prophet zum Berge gehen.« Diefes habe ich (Der Hodscßa Nafr-
eddin, II, 190f.) auf das Moßammed betitelte Stüdc in Hebels Scßatzßäftfein desRßeinifcßen
Hausfreundes <1819) zurückgeführt, für das ich als Quelle hlagedorns Gedicht Maßomet
undder Hiigef 'annahm. Jetzt fehe ich, daß das Wort fchon früher als geflügelt gelten kann:
in den Impromptus, die Jean Paul 1812 im Tafcßenßud) für Damen veröffentlicht hat, fpricht
er von den »verlchiedenen Arten von Bergen, die zum Propheten Muhammed kommen«/
andererfeits hält es H. Heine noch 1833, in der allerdings zuerft für franzöfifche Lefer fran-
zöfifch gefchriebenen Romanlifdien Sdiufe (\\,X), für notwendig,die »mohammedanifcheSage«
zu erzählen. Woher aber hatte Hagedorn die Legende oder, wenn man will, die Schnurre?
hat fie eine mohammedanifche Quelle?

Die Biographen Mohammeds verfagen alle miteinander/ auch DAnconas Auffatz
La Leggenda di Maometto in Occidente (Studj, II, 165-308) gedenkt ihrer nicht mit einem
Wörtlein, und AI. Sprenger geht über fie mit einem Hinweis auf einen hier ficherlich
bedeutungslofen Koran-Vers rafdi hinweg. Hertslet <und nach ihm der Büchmann) führt ein
fpanifches Sprichwort und einen Satz aus einem Briefe von Antonio Perez an, dann aber audi
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eine Stelle in Bacons Essay OfBofdnesse, wo das Apophthegma wirklich erzählt wird,-diefer
Essay Icheint, da es (ich um einen hill handelt, Hagedorns Quelle gewefen zu fein. Als folche
kommt jedenfalls nicht in Betracht die kurze Erwähnung in Stephan Gerladis Türcüifdiem
Tageßud) von 1573 Bis 1578, Frankfurt, 1674, 214, auf die J. H. Mordtmann, Tffam, XII,
225 als einen frühen Beleg aufmerkfam gemacht hat (St. Gerlach ift 1612 gefforbcn, fein Buch
aber erft von den Erben feines Enkels herausgebracht worden)/ die Stelle lautet:

es fey der Mahomet mit feinen Jüngern auff eine Zeit fpatziren gangen, da habEr zu
einem Berg gefaget: Berg, komme zu mir, oder ich wil zu dir kommen. Als der Berg nicht
kommen wollen, fey Er zu ihme gegangen.

Eine Anfpielung nun, die beweift, daß das Apophthegma in Italien fchon zumindeft in
der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts als bekannt gelten kann, findet (ich in dem komifchen
Epos If Mafmantife racquistato des Malers Lorenzo Lippi <1. Ausg. 1676, zwölf Jahre nach
dem Tode des Verfaffers)/ dort heißt es, cant. 10, st. 26 (Ausg. Venezia, 1748, 720):

. . . che sarä ben, ch'ei vada a trovar lei,
come faceva Macometto a'monti . . . .,

und des Dichters Freund und feines Werkes Kommentator Paolo Minucci fügt folgende
Erklärung bei:

Es heißt, Mohammed habe, um ein Wunder zu zeigen, den Bergen gelagt, fie follten zu
ihm kommen, und als er fah, daß fie nicht kamen, habe er gefagt: »Wohlan, gehen wir
zu ihnen!«

Weiter erzählt das Gefchichtdien von Maometto Imperadore de'Turchi und einer Mehr¬
zahl von Bergen das zuerft etwa 1650 erfchienene Schwankbuch Barca di Padova (Venetia,
1689, 6), das, eine Ausnahme unter den damaligen Erzeugniffen diefer Art, nicht ein ein¬
facher Abdruck älterer Fazetien-Sammlungen ift. Nachforfchungen in den italienifchen
Schwankfammlungen vor 1650 find denn auch erfolglos geblieben/ hingegen hat Mordtmann
ein früheres Vorkommen des Gefchiditchens nachgewiefen In den Costuini' ed"modi'partieofari
de fa vita de' Turcßi, Roma, 1545 (abgedruckt bei Franc. Sansovino, Tstoria universale
detT'origine, guerre, e imperio de' Turcßi, Venezia, 1564 u. ö.>, und dort ift es, wie bei Bacon,
Gerlach ufw. wieder nur Ein Berg. In dem Buche Luigi Baffanos fieht nun Mordtmann
die Quelle des geflügelten Wortes/ aber man kann nodi um ein paar Jahrzehnte zurückgehen.
Baffano erzählt nämlich nichts andres, als was fchon in dem Trattato di Terra Santa e
delT' Oriente fteht, der 1524 in Venedig gedruckt worden ift, aber auch noch in Handfchriften
von 1485 und 1514 vorliegt/ fein Verfaffer ift ein Frate Francesco Suriano, der, wie er felbft
fagt, zumindeft fechzehnmal im Heiligen Lande gewefen ift und acht Jahre dort als Mönch
verbracht hat. Das betreffende Kapitel (Trattato . . ., ed. P. Girolamo Golubovidi, Mailand,
1900,193f.) handelt von den Myracoli de Machometo, die die Sarazenen öffentlich predigen,
und als fechltes wird angeführt,

che una volta havendo commandato ad una montagna che andasse al lui, e quella non
se movendo, lui se humiliö et andö al lei.

Und Suriano fährt fort: »Viele andere, viehifche Dinge könnte ich dir noch erzählen
und dir fo feine (Mohammeds) viehifchen Sitten darlegen, wenn das nicht die Ehrbarkeit
verböte.«

Man fieht, der Franziskaner hat den Stifter des Islams gehaßt, wie es ein Mönch tun
konnte/ trotzdem verzichtet er, das fogenannte Wunder, was fo leicht gewefen wäre, mit
einem Mohammed höhnenden Wortlaut zu erzählen: anftaft den Mißerfolg des an den Berg
geriditeten Befehles zu betonen, unterftreidit er nach dem Beifpiel der farazenifchen Prediger
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die Demut des Propheten. Und merkwürdig: wie fehr fidi auch chriltlicher Glaubenseiferfoult
bemühte, Mohammed lächerlich, zu machen — diefe Legende, von deren Umlauf unter
Mohammedanern zuerft Surianos Buch erzählt, ift verfchontgeblieben,und ftets erfcheint in
ihr Mohammed als der Gütige, der der Unvernunft mit Demut begegnet.
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